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die Wohlthaͤterin. 
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Huf dem alterthümlichen VBorfprunge eines fürft: 
lichen Schloffes fehen wir links in der häuslichen 
Tracht vornehmer Frauen des Mittelalterd eine Dame, 
die mit fichtbarer Mutterliebe aus einem kunſtvoll ge: 
arbeiteten und mit Goltquaften verzierten Beutel eine 
Münze herausgenommen hat und fie der vorgeftrediten 
Hand eines Kindes, eined etwa 10jährigen Mädchens, 
reicht, dad, dem mitleidigen Zuge des lieblichen Ge: 
fihtö nad), um folde Gabe gebeten hat, Unmöglich 
wird die Kleine, deren feiner und zierlicher Anzug 
auf hohen Stand fchliegen läßt, in Verbindung 
mit der Stelle an ber Seite ded nahen Tempels, 
wo fie gerade fleht, ein Bedürfniß haben, welches 
dad Verlangen nach dein Befig von Geld bedingen 
fönnte; der nach dem zarten Mägdlein hinüberftrei« 
fende Blick eined etwas älteren Knaben, von deffen 
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Hand geleitet ein blinder Greis rechts die breiten Mars: 
morftufen vorfichtig und mühfam herauffteigt, fcheint 
die Bitte um ein Almofen unterftüßen zu wollen, 
denn in der milden Wehmuth dieſes Findlichen Blicks 
verräth fich der ſtumme Ausdrud des Erbarmeng, 
deffen der bittende Greis wohl eben fo würdig, als 
bedürftig fein mag. — Dem fernhin fchweifenden 
Blick zeigt fi) eine mit Bäumen und Gebüſch beklei⸗ 
dete Fläche, von einem Strome begrenzt, auf welchem 
ein Schiff langfam vorüberfeget. Ganz im Hin- 
tergrunde rechtd ficht ein zwar kleineres, aber feftes 
und mit mehreren Thürmen verfehenes Gebäude, wel: 
ches, obfchon nicht mit dem Schloffe zufammenbängend, 
doch gewiß in irgend einer Berbinduug mit demfelben 
fein mag. — 

Es ift gewiß ein billiger Wunſch, recht ausführ- 
lich wiffen zu wollen, was dieſes Schloß für ein Ge: 
baude, welches der Ort fei, wo es fteht oder in alter 
Zeit geftanden hat, und was die auf demfelben fo finnig 
hingeftellten Figuren bedeuten mögen?! Die Unter: 
fhrift „Editha, die Wohlthäterin” reiht uns 
den Sclüffel; fie fagt uns, daß die bohe königliche 
und doch mit einem eben fo fanften al& leutfeligen 
Auge auf die Kleine herabfihauende Dame die ewig 
unvergeßlihe Wohlthäterin, der beglüdende Engel Mag: 
deburgd, Die gütigfte Fürftin, Otto des Großen erfte 
Gemahlin, die liebenswürdigfte und allgeliebte Editha 


SE: 


ſei. Sie hat ſich eben an der reizenden Ausficht ges 
weidet, welche der dargeftellte Theil ihres Füniglichen 
Schloſſes gemährt, als ein von einem Knaben geführ: 
ter blinder Bettler die Stufen herauf fchreitet und 
feine Bitte um eine milde Gabe laut werden 
läßt. Mit ihr zugleich wird die zehnjährige Prin— 
zeß Luitgard, ihre auf einem Gefims des breiten 
Zreppengeländerd fpielende Zochter, vom tiefften Mit: 
leid ergriffen; noch ehe die königliche Mutter ihre 
Gabe fpendet, ruft ihr die Kleine zu, ihr diefe Gaben 
einzuhändigen, um fie dem unglüdlichen Greiſe dar: 
reihen zu fünnen. Kinder geben ja fo gern, wenn 
fie vom jammernden Mitleid angefprochen werden, und 
warum follte nicht Prinzeß Luitgard eine hohe Freude 
im Geben finden, da fih gewiß dad fehöne Gefühl 
der MWohlthätigkeit von der in Liefer Zugend nur le: 
benden Mutter auch auf fie vererbr hatte?! Doc mit 
diefer furzen Erklärung find wir über die wahre Be: 
deutung des Bildes nicht zu Ende. Der blinde Greis ift 
fein gemeiner Bettler, der ed wagen follte mit unver: 
ſchämter Zudringlichkeit die hohe Frau auf einer Stelle 
zu flören, wo fie vielleicht die fchönfte Freude des Ta— 
ge5 in der reizenden Auslicht genießt. Voll tiefer 
Ehrfurcht naht fich der gütigen Fürftin ein Mann, 
der mehr bedarf, als eines goldenen Zehrpfennigs; der 
einen Verſuch, vielleicht einen Schritt wagt, zu dem 
ihn die Verzweiflung treibt. Doch laſſen wir die un: 
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geduldigen Leſer und Beſchauer des Bildes nicht län— 
ger rathen; erzählen wir ihnen folgendes geſchichtliche 
Ereigniß: | 

In der allerälteften Zeit, ald Magdeburg eine 
noch wenig bedeutende Stadt war, ſtand, ſchon unter 
Karl dem Großen und feinem Nachfolger, dem 
König Heinrich I. im 10. Jahrhunderte auf derjes 
nigen Stelle, wo jebt dad Maria-Magdalenen:Klofter 
fih befindet, ein großes Pracht:Gebäude, das ſoge— 
nannte Burggrafenfhloß, welches der Burg: 
graf Dittmar dem Kaifer Otto dem Großen 
überließ, der es feiner erften Gemahlin, Evitha, 
fhenfte, von weldyer es, fo oft fich diefelbe in Mag: 
deburg aufhielt, bewohnt ward. Won wem diefes 
Burggrafenfchlog erbaut worden ift gefbichtlich unge: 
wiß; Editha hat ed aber, wie fo viele Stellen in 
und um Magdeburg, wefentlich verfchönert und pflegte 
täglih, wenn fie den einen Flügel rechts bewohnte, 
in dem anderer Seitö befindlichen Tempel ihre Andacht 
zu halten. Das im Hintergrunde erfcheinende, mit 
zwei Thürmen verfehene Gebäude ift der fogenannte 
Hünenthurm, eine Feine Veſte, welche der Burg» 
graf zur Abwehr der oft unvermuthet auf der Eibe 
heranrüdenden Feinde, die nicht felten fhon Magde— 
burg überfallen und unfaglihen Schaden und Zerſtö— 
rungen, ja heillofe Frevel verübt hatten, einjt erbauen ließ, 


—— 


Als der. deutſche König, Heinrich J., am 2. 
Juli 936 zu Kloſter Memmleben verſtorben war, 
hinterließ er nächſt feiner Gemahlin Mathilde vier 
Söhne: Otto, Bruno, Thankmar und Heins 
zich,. von welchen der erficre, Dtto, zu feinem Nach: 
folger ald König gewählt ward, Bruno widmete 
ſich ſchon frühzeitig der Kirche, Heinrih und Thank— 
mar aber fahen fcheel auf die von Dtto davon ge 
dragene Krone und fuchten fie, befonderd weil die Kö- 
nigin Witwe, Mathilde, ihren jüngeren Sohn be- 
günftigte und ihm fehon früher die Wahlſtimmen der 
Kurfürften zuzumenden fi bemüht hatte, dem älteren 
Bruder Otto theils mit Lift theils mit Gewalt wie: 
ber zu entreißen. Es entfpannen fich mehrfahe Bru⸗ 
derfriege, aus welchen indeß der tapfere und in feir 
nem guten Rechte fichere Otto ſtets als Sieger her- 
vorging. Heinrich unterließ Vemohngeachtet nicht, 
das fich vorgeſteckte Ziel zu verfolgen und bediente 
ſich dazu der niedrigften, auf Berrath und Mord plan: 
mäßig berechneten Mitte. Sein leßter verzweifelte 
Verſuch beftund darin, daß er ſich heimlich mit den 
Feinden feines Waterlandes, den ftetd unruhigen und 
eınpörungsfüctigen Slaven verband, den König Otto 
bei dem Doflager zu Quedlinburg 942 zu ermorden. 
Obſchon diefer äußerſt fein durchdachte und mit aller 
Vorſicht bis zur nahen Ausführung geheim gehaltene 
Plan den Verſchworenen einen unfehlbar günfligen Er: 
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folg verfprach, fo wurde er dennoch mit allem Gtüd 
für den: König Otto vereitelt, die Verbundenen muß» 
ten den fchweren Srevel mit dem Leben büßen und 
nur MWenigen, unter denen ſich auch Heinrich be 
fand, gelang ed, ſich durch fchleunige Flucht zu retten. 
Fest war ihm der Muth zu einem neuen Verſuche 
auf einmal geſunken; ohne Zand und mittellos, aller 
beifenden Freunde beraubt, irrte er geächtet von: einem 
Orte zum andern, und ſah erjt im Elende ein, welcher 
fhwarzen Thaten er ſich fchuldig gemacht, wie ſchwer 
er fih an dem Bruder und felbft an Gott, durch 
deflen Gnade diefer die Krone und den Scepter empfans 
gen, verfündigt hatte. Gern hätte er fi dem ge 
liebten Bruder zu Füßen geworfen und defjen ihm 
befannte Großmuth um Vergebung, fowie um die Er— 
laubniß zur Rückkehr in das Vaterland angeflebet ; 
er mußte fich aber jedeömal, wenn er folchen Verſuch 
wagen wollte, felbft fagen, daß er die Langmuth bed 
Bruders zu oft gemißbrauht und an feiner Stelle 
feinen Glauben an feine Sinnedänderung habe. Selbſt 
die vertrautejten Näthe und höchfien Bebienungen des 
König hatten denfelben, wie er hörte, zur unerbitt 
ihften Strenge und dem unabänderlichen Beſchluſſe 
beftimmt, daß der flüchtige Verräther, wenn er zu: 
rückkehren oder irgendwo ergriffen werde, unnachfichtlich 
mit dem Leben büßen ſollte. Da fiel ihm der Ge: 
danfe ein, den Ießten von der Verzweiflung gebotenen 
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Verfuch zu wagen, felbft auf die Gefahr hin, bei 
defien Ausführung erkannt und von dem Verdachte 
eined neuen Mordverfuchd betroffen zu werden. Er 
kannte feine Schwägerin, die fromme, engelögute 
Editha, er Fannte ihren Einfluß auf das Herz ihres 
Gemahls und wußte, daß er derfelben nie eine Bitte 
verfagte, weil er ſtets von der Meinheit ihrer Abficht 
dabei, forwie von dem von ihr geprüften Inhalte folcher 
Bitten überzeugt war. Hin zur großen MWohlthäterin 
Editha mußte er! fo ward es feft in feiner Seele bes 
ſchloſſen, und wie er nun diefen Entfhluß ausführte, 
wie er ihm gegen alle Erwartung glücklich gelang, 
dieß flellt uns das Bild dar, welches noch näher be= 
leuchtet werden fol. Des Kaifer Dtto’5 Gemahlin, 
Editha, befand ſich im Sommer ded obengedachten 
Jahres nebft ihrem Gemahl in Magdeburg und hatte 
auf dem zu ihrer Wohnung eingerichteten Burggras 
fenfchloffe an einem ungemein fchönen Tage ihr 
ftommed Gemüth durch ein furzed Gebet im Beinen 
Tempel des rechten Flügels geitärkt, als fie, die Heine 
Luitgard an der Hand, auf der Mitte des Altans 
ftehen biifb und ihre Blicke nach dem fchönen, mit 
Bäumen und Sträuchern gefhmüdten Wiefenteppich 
über die nahe Elbe hin ftreifen ließ. Die Prinzeß 
hatte fi losgemacht von der Hand der geliebten 
Mutter und trieb mit irgend einem Gegenftande auf 
dem Gefimfe des breiten Xreppengeländers in harm⸗ 


loſer Unbefangenbeit ein Spiel, als die breiten Stufen 
berauf ein, von einem Knaben geführter blinder Greis 
wanfte, welcher, wahrfcheinlich von dem Kleinen Führer 
durch ein Zeichen mit der Hand aufmerffam gemacht, 
baß er feinem Biele nahe fei, die Fönigliche Frau um 
eine Gabe anſprach. Frau Editha hatte die Bitte 
des Bettlers, wofür fie den Greid feiner armfeligen 
Bekleidung nach halten mußte, faum vernommen, ald 
fie der Eoftbaren Taſche ein Golpftüd entnahm, um 
ed dem Bittenden einzubändigen, worauf bie Pleine 
Prinzeß, die fich num erft recht behaglich zum Spiel 
geſetzt hatte, in Eindficher Freude außrief: „Laß mid, 
liebes Mütterchen! dem armen blinden Manne bad 
Geld geben! wilft Du?” Und Editha, die wohl 
wußte, wie füß das Gefühl, Wohlthaten fpenden zu 
können, fei, mochte dem geliebten Kinde diefe Freude 
gern gönnen. „Da, gieb dem Manne!“ fagte fie, 
indem fie ein Goloftüd in Luitgards Eleines Händchen 
gleiten ließ, und während die zarte Königötochter mit 
vor Freude leuchtenden Augen zu der gültigen Mutter 
empor fahe, betrachtete dieſe gefenkten Blickes das 
ihr auch an Herzensgüte fo Ähnliche Kind * mit müt— 
serlihem Mohlgefallen und mochte wohl im Stillen 
den innigen Wunfc hegen, daß das fchöne Gefühl 
bed Erbarmend und der MWohlthätigkeit aushalten 
möge bis zu der Zeit, wo diefes herrliche Kind heran⸗ 
gewachſen und in eine Stellung gefommen fei, in 


welcher fie einft als Fürftin den Willen mit der That 
verbinden könne. Gerade diefer Moment ift die auf 
unſerm Bilde fo finnig, ald ausdrucksvoll dargeftellte 
Scene. — 

Die Stelle, auf welcher fich im Burggrafenfchloffe 
damals die Kaiferin befand, war abfichtlich von ihr 
dazu gewählt, um von ihren guten Magdeburgern 
Sefuche anzunehmen und, wenn ed irgend möglich 
war, die Bittfteller -fofort zu befcheiden. : Sedernann 
durfte, dieß war befannt, hier frei fprechen und wurde 
weder von einer neugierigen Hoſſchranze belaufcht, 
noch von einer dienſtlichen Wache geftört. Editha 
war bei den Magdeburgern heimiſch und frei von 
aller Furcht, daß ihr irgend etwas Schlimmed be 
gegnen könne. — Als Prinzeß Luitgard dem vermeinten 
Bettler die Gabe eingehändigt hatte, glaubte fie mit 
der geliebten Mutter nichts anderes, ald daß fich ber« 
felbe nach einem kurzen Danke entfernen werde; Beide 
ftaunten daher nicht wenig, als fich der Blinde von 
der leitenden Hand des Knaben losmachte, der Kai: 
ferin einen Schritt näher trat, fi) dann auf die Knie 
warf und, die Hände wie zum Gebet gefaltet, aus— 
rief: „Gelobt fei Jeſus Chriftus, der Sohn de 
lebendigen Gottes, der gefandt ward zu den verlorenen 
Schaafen de3 Hauſes Ifrael, welcher Knechis - Geftalt 
annahm und dem reuigen Sünder Vergebung verbieß ! 
Ihr feid, hohe Frau, fo wohlthätig! Wollet Ihr au 
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einen Unglüdlichen nicht mehr thun, als ihn nur 
königlich beſchenken, befonderd wenn er Euch noch) 
um eine Wohlthat bittet, die Euch nur ein gutes 
Wort bei Eurem faiferlihen Gemahl koſtet?“ — 

„Sprecht! ſagte Editha: was ich immer vermag, 
werd' ich gern thun; es erquickt mein Herz, einem 
Unglücklichen Hülfe reichen zu können.“ 

Der Bettler erhob ſich, riß den falſchen Bart 
und die ſein jugendliches Geſicht entſtellende Maske 
ab und fuhr im feierlich ernſten Tone, wie ein Mann, 
der auf Alles gefaßt iſt, was ihm noch Schlimmes | 
begegnen kann, fort: „Könnet Ihr mir vergeben, 
holdfelige Frau Schwägerin, wenn ih Euch ald ein 
Verſtoßener, der geächtet vom ſchwergekränkten Bruder, 
von diefem Beine Vergebung boffen darf — zu nahen 
wage?’ — „Um Gottes Willen!” fiel Frau Editha 
erfchroden ein, „Ihr wagt ed, Heintih, Euch in 
Magdeburg und noch mehr, vor der Gemahlin des 
Mannes fehen zu laffen, dem Ihr nad dem Reben 
trachtetet, und der die Macht hat, Euch zu verderben, 
der Eurer immer noch großmüthig fehonte, weil feis 
ner Eltern Blut auch in Euren Adern rollt? Entfernt 
Euch augenblidlih unter der Hülle, in welder es 
Euch gelingen wird, eben fo glüdlid zu entkommen, 
als Ihr zu mir gelangt feid! Alles, was ic thun 
kann, beftehet darin, daß ih Euch nicht gefehen habe, 
am wenigften Euch verrathen will!" — Über der 
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fchlaue Heinrich blieb, denn er Fannte zu gut das im 
Wohlthun fich vergnügende Herz der gütigen Fürftin 
und hatte darneben auch bemerft, wie die Fleine Prinzeß 
Luitgard der Mutter Hand gefaßt bielt und ihre 
weiches Herz mit Bitten für feine Erhörung beftürmte. 
Genug, er wiederholte fein Geſuch, gelobte Reue und 
Beſſerung, unerſchütterliche Treue und Bruderliebe 
gegen den Kaiſer und wurde endlich von ihr erhört 
und vorläufig mit dem Verſprechen getröſtet, daß fie 
bei ihrem Gemahl für ihn bitten und Alles aufbieten 
wolle, um feinen Zorn zu befänftigen und fein großes 
Herz zur Gnade geneigt zu machen. Die große 
Mohlthäterin hielt redlich Wort, und ihre Bitten 
fanden Eingang in Otto's erhabened Gemüth. Hein: 
rich wurde wieder zu Gnaden aufgenommen, empfing 
dad Herzogtbum Baiern zur Verwaltung und 
blieb dem kaiſerlichen Bruder treu ergeben bis zum 
Tode. 

Mie würde ed dem Geächteten gegangen, was 
würde vielleicht aus ihm geworden fein, wenn die 
große MWohlthäterin ein weniger gefühlvolles Herz 
gehabt, wenn fie vielleicht gar den unglüdlichen Hein: 
ih, der allerdings ihrer großen Huld nicht würdig . 
war, verrathen hätte? 

Die fromme Editha lebte nur noch wenige Jahre 
und ftarb nach einer neunzehnjährigen glüdlichen Ehe 
mit Otto in der ihr lieben Stadt Magdeburg am 
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26. Januar 947, wo ihre irdifche Hülle, nach Erz 
bauung des Domes, hinter dem hohen Chor beigefeßt 
wurde. Erſt lange nach ihrem Tode, im Sahre 962, 
ward der König Otto zum Mömifchen Kaifer ge: 
frönt; er hatte fich wieder mit der verwitweten 
Königin Adelheid von Italien vermählt und 
fhied von der Welt im Sahre 973. 

Das Bildniß der großen Wohlthäterin Magde— 
burg ift in Lebensgröße, mit dem Faiferlihen Ornate 
bekleidet, auf ihrem Grabmale im Dom, in Stein 
gehauen, mit bildlichen Figuren und Wappen verziert 
und mit -einer Iateinifchen Umfchrift des Inhalts ver 
fehen: 


Hier ruhen die Gebeine der erhabenen 
Römiſchen Königin Fditha, der Zochter 
des Angel:Königg Eduard, ihr relis 
giöfer Sinn beftimmte ihren Gemahl, den 
großen und erhabenen Kaifer Dito, 
diefen Zempel zu bauen. Sie flarb im 
Sahre 947. 


Schaut! wer auf diefem Bilde fieht, 
Ihr Magdeburger alle! 
Ob Sie in ihrer Majeftät 


*) 
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Euch heute noch gefalle! 
Sie ift ed werth, daß ihr Sie feht 
Auf diefes Bildes Gabe! 
So oft ihr nun zur Kirche geht, 
Blickt hin nad) Ihrem Grabe! 
Birgt auch den Leib der Erde Schooß; 
Die Seele bleibt im Himmel groß. 


Nennt eine Königin, wie Sie, 
Die fo Ihr Volk beglücte, 

Die fo mit reiner Harmonie 
Zum Gatten liebend blidte! 

Glaubt ihr, Sie fei auf Erden nicht? 
Nur dort im Varabdiefe 

Sei Editha im höhern Licht 
Die felige Louife? *) 

Nein, nein! wir rufen fröhlich: Nein! 
Editha muß noch lebend fein! 


Schaut hin auf unſers Herrfcherd Thron! 
Mer ftehet Ihm zur Seite? 

Mer findet feinen fchönften Kohn, 
Mer feines Herzens Freude 


Hochfelige Königin von Preußen. 
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Im ftilen Wohlthun Iener gleich? 
Wer will fein Volk beglüden? 

Wer fpriht — er fei arm ober reich — 
Bon Ihr nicht mit Entzüden? 

Mer wäre, der ed nicht errierh ? 
Sagt’ es auch. nicht dieß Heine Lied. — 


Noch Iebet die Wohlthäterin — 
Editha nicht, Louiſe 

Nicht. — Nein die hohe Königin, 
Voll milder Huld, Elife. 

Shr großes Herz, an Gnade reich, 
Stillt heimlich manche Leiden 

Und möchte, der Editha gleich, 
Nur Glück um Sich verbreiten! 
Wohl dem, der folhe Zürftin hat! 

Wohl Magdeburg Dir! treue Stadt! 


Der Domban zu Magdeburg. 





l. 
Ein ehrwürdiges Denkmal der grauen Worzeit, ein 
unreichbared Meifterftüd der alten Baufunft, eine 
hohe Zierde der Stadt, ein Gegenftand der Bewun⸗ 
berung aller Fremden fteht Magdeburgs herrlicher Dom 
da! Seine Größe, feine Kühnbeit, Fertigkeit, Zweck⸗ 
mäßigfeit und Gleichförmigfeit find Xheile eines Gan⸗ 
zen, die gewiß dem größten Kenner Achtung ja Ehr⸗ 
furcht abnöthigen, denn wer möchte die mächtigen 
Kreuzgewölbe, die gewaltigen in verfchiedenartige Spit: 
zen auslaufenden Formen, daS plaftifche Empor- und 
Aneinanderftreben der vielerlei Theile zu einem Eolof 
falen Ganzen betrachten können, ohne mit Begeifte: 
rung der Zeit zu gedenken, wo unfere Väter bei be- 
ſchränkten Mitteln, bei Seiftesarmuth und oft mitten 
unter Kriegen und Fehden dennoch fo Großes, fo Er: 
habene3 ausführten! Sei und darum täglich gegrüßt 
Du Rieſenkönig unferer Tempel, Du großer, heiliger 
Schatzwichtiger, freudiger und trauriger Ereigniffe, Du 
* — geweihte Stätte, an welcher unſer Geiſt 
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genäbrt, unfer Herz veredelt und unfer Gemüth ges 
richtet ward hinauf zu den unfichtbaren Räumen der 
Unendlichkeit, wo die ewige Liebe thront! Vernehmt, 
geliebte Mitbürger! Vernehmt alle Ihr In: und An— 
wohner Magdeburgd die Sage vom Dombauı 
Ihr findet fie zur Zeit weder gedruckt noch gefchrie- 
ben, weder in einer der vielen Chroniken noch in 
einer Gefhhichte unferer Stadt; nur noch in einem 
alten Manuferipte wurde die Sage aufbewahrt und 
bat ſich bis zu unferer Zeit erhalten. Sol fie 
nicht vergehen, wie alles Irdiſche vergehet, fo muß 
die Preffe Hand an dad Werk legen und fie und zu 
erhalten fuchen. Iſt e& auch nur Sage, fo tft diefe, 
zwifchen Wahrheit und Dichtung inneftehend, doch 
immer der Aufzeichnung werth, denn der Gegenftand . 
ift ein großes, beiliges, ein ehrwürdiges, ein fichtba- 
res Denkmal des Alterthumd. 

Sederman weiß, daß der großer Kaifer Otto J. 
noch als Deutfcher König im Jahr 937° ein mit vie: 
len Gütern und teichen Einfünften begabtes Bene: 
diktiner⸗Kloſter auf derfelben Stelle errichtete, wo der 
heutige Dom ftehet, daß er fpäter daflelbe in das auf 
dem Riddags⸗- oder Sohannisberge neu erbauete Rio: 
fter, welches im Frühjahr 1814 während der Blokade 
Magdeburgd, von der franzöfifchen Beſatzung als die 
unter dem Namen Klofter-Berge berühmte Schule 
abgebrochen und zerftört wurde, verlegte und bet fei- 
ner Krönung zum Römiſchen Kaifer 962. den erha 
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benen Entichluß fafte, in der durch dad Andenken an 
feine erfte Gemahlin Editha ihm werth gewordenen 
Stadt, die er zum Sitz eines Erzbifchofs beftimmt 
batte, eine ganz meue Kathedrale oder Domkirche zu 
erbauen. Diefen rühmlichen Entfchluß führte der 
geoße Mann mit den ihm zu Gebote fichenden Mit 
teln aus. Es ftand aber diefe von Otto gegründete 
Domkirche auf einer anderen Stelle als unfere heu— 
tige, nemlich auf der nörböftlichen Seite ded Dom: 
plates, wie es auf unferm Prämienbilde zu fehen ift, 
wo fi gegenwärtig dad Oberlandeögerichtögebäude 
befindet. Bon jener ehemaligen, von Kaifer Otto I. 
gegründeten Domfirche ift gegenwärtig weiter nichts 
befannt, als daß fie ohngefähr 250 Sabre nach ihrer 
Erbauung, den 20. April 1207, an einem Charftei: 
fage der Raub einer gewaltigen Feuersbrunſt gewor⸗ 
den, welche auf dem breiten Wege zum Ausbruch kam 
und einen großen Theil der Stadt bis zur Johannis⸗ 
Eirche bin in Afche legte. Auch dad obenerwähnte 
Benediftiner: Klofier wurde ein Opfer derfelben. Noch 
in demſelben Iahre Feimte, nad) der Volfsfage, die 
wir hier vortragen werden, in der Seele eines Man: 
ned aus niederem Stande, eines gemeinen Schäfers, 
der fromme Gedanke, ein neues Bethaus zu bauen, 
und gedieh vom einem wunderbaren Bufalle begünſtigt 
zu der herrlichen Blüthe, welche die Gründung eines 
erhabenen Doms zur ſchönſten Frucht entwickelte. 

‚Bu der Zeit, in welcher fich die eegäblande Gage 
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bewegt, lebte und refidirte in Egeln ein Graf von 
Barby, ein gar reicher Herr der einen gewaltigen 
Hofitaat hielt und das Städtlein zu einer Blüthe von 
Luxus und Wohlftand brachte, der feit dem wohl 
nie wieder fo üppig geprangt haben mag. Da gab: 
es Zurniere und Ritterfpiele, prachtvolle Zechgelage 
und Fefte aller Art, die den Adel und die Ritter⸗ 
fchaft von nah und fern herbeizogen. So reich der 
edle Graf war, fo freigebig und mildthätig bezeigte 
er fih gegen jedermann, ber feiner Hülfe oder Un- 
terftügung bedürftig fchien, inöbefondere befchien bie 
Gnadenfonne feiner Freigebigfeit alle feine Diener, 
welche aber dafür auch ihm mit einer Treue und Er: 
gebenheit anhingen, daß man, wenn man emen Glüd: 
lichen bezeichnen wollte, fi) im allgemeinen ded zum 
Sprihmwort gewordenen Ausdrudd bediente: er ſitzt 
warm, wie ein Srafendiener Nicht fern von 
Egeln, in dem fpäter zu einem Vorweg gewordenen 
Etgeröleben, befaß der Graf ein Jagdſchloß, auf wel: 
chem er ſich nur bisweilen mit einer Fleinen Diener: 
fchaft, größtentheils Jägern und Leibfchügen, aufzu- 
halten und wo er mit Leidenfchaft die edele Weid⸗ 
mannskunſt zu üben pflegte Die Räumlichkeit der 
Burg gab Veranlaffung, daß die beweibten Diener 
des Grafen nicht felten ihre Familien, Frauen und 
Kinder, mit dahin nahmen und es gewährte dem fehr 
glitigen Herm eine große Freude, wenn fich die Klei- 
nen in bem weiten Burghofe oder in dem nahe ba- 
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ran gelegenem großen bid an eine Waldſpitze reichen: 
den Garten, welcher mit fremden Gehölz und andern 
überrafchenden Parthien verzieret war, herumtummel- 
ten oder wenn die Frauen und Sungfrauen fich in den 
tomantifchen Gängen ergingen und fi) an dem Ge 
fange der Wögel ergögten, die damals die Deutfchen 
Mälder bevölkerten. 

Eined Abends, im Frühlinge des obengedachten 
Sahres, wandelte eine Jungfrau, einfam und dem 
melancholifchen Schlage einer Nachtigall ihr Ohr lei⸗ 
bend, an der Waldfpige vorüber und blieb mit der 
Heinen Hand an einen mächtigen Baumflamm id) 
ftügend, auf einer Anhöhe ftehen, von welcher fich eine 
zeizende Fernficht über MWiefen und Feldmarken bar- 
bot. Das Mädchen mochte kaum 37 Sahre alt fein, 
war zwar einfach, wie man bei Landparthien zu gehen 
pflegt, aber doch im Verhältniß zu ihrem Stande 
ziemlich vornehm gekleidet. Died würde indeß weni⸗ 
ger aufgefallen fein, wenn nicht in dem zarten Ge: 
ficht wahre Schönheit mit erhebender Anmuth ſich har⸗ 
monifch vereinigt hätte. Agnes, die einzige Tochter 
des erften Gräflichen Leibſchützen Fuchs, die wir in 
der wandelnden Sungfrau erfennen, war die herrlichfte 
Blondine in ganz Egeln und hatte mit ihren großen 
blauen Augen und den zu beiden Geiten des bien- 
dend weißen Halſes herabhangenden Ringelloden, weil 
es in der Zeit noch nicht Mode war, die Haare zu 
binden, ſchon manches Herz warm gemacht, fehon 
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manchen rüftigen Knappen oder wohlhabenden Bür- 
gerdfohn, ja wohl manchen Junker zu dem heimlichen 
Berlangen ihres Beſitzes geführt. Agnes war bei 
allen Huldigungen, die man ihr gebracht hatte, Falt 
geblieben und hatte noch nicht den Gegenftand finden 
fünnen, zu dem fie fich hätte hingezogen fühlen fol- 
len. Sie mochte ſich wohl in ihrer Seele em Bild 
gefchaffen haben, das ihrer Phantafie als Ideal diente, 
aber fie war Jich eines ſolchen Bilded noch nicht be- 
wußt, betrachtete alle jungen Männer ganz gleichgül- 
tig und glaubte ſich geſtehen zu müffen, daß fie noch 
zu jung fe, dad Bedürfniß eined Gefühld zu haben, 
welched man Liebe nennt. Ein junger Kamerad ihres 
Vaters, der gräflihe Schildfnappe Hand Statiuß, 
war der einzige Süngling, der fich, wenn er den Leib: 
fhüsen Fuchs befuchte und der hübfchen Dirne einige 
Schmeichelworte fagte, eines freundlichen Blicks aus 
den blauen Augenfternen derfelben rühmen konnte; 
als ihr aber der Water eröffnete, daß Statius bei 
ihm um fie geworben habe, da floh’ fie auch den 
Füngling und feste dem Vater, wenn er fie mit Ernſt 
zum Sawort beſtimmen ooer mit liebreichen Borftel- 
lungen überreden wollte, einen Trotz entgegen, der ihn 
in Furcht und Bangigfeit verfeßte, weil er ihren 
Miderftand Fannte und fie von zarter Kindheit an zum 
unbedingten Gehorfam nicht gewöhnt hatte. Während 
nun Agnes finnend am Baume lehnte und den fchmel- 
zenden Tönen der Nachtigall zuhürte, ereignete ſich 
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ein Auftritt, der mit einem Male eine Empfindung 
in ihr bervorbrachte, die fie jehr richtig für dad nahende 
Gefühl der Liebe erfannte. Won der Ede des Wal: 
des ber, um welche fie von ihrem Standpunkte aus 
nicht herumfehen Fonnte, drangen die bezaubernden 
Töne einer Schallmei oder Hirtenflöte herüber und 
machten in ber ftillen Natur, in welcher fchon der 
melodifche Gefang der Nachtigall dad Mädchen zu 
füßer Schwermuth geftimmt hatte, auf ihre Gemüth 
einen fo außerordentlichen Eindrud, daß fie erft das 
Herabriefeln der Thränen über Wangen und Bufen 
fühlte, als um jene Waldede eine Sünglingsgeftalt 
bog, in der fie den ihre Sinne beraufchenden Flöten: 
bläfer erfannte. Der Unbekannte war viel zu fehr 
mit feinem Spiel befchäftigt,. ald daß er hätte vor 
oder neben fich hin und das nur mit der Gefichtäfeite 
der Wieſe zugekehrte Mädchen fehen follen, nur zus 
weilen, wenn die fanfte Weife feines Liedes eine Eurze 
Pauſe gebot, blickte er fi um, als ob er hinter jich 
Jemand erwarte, fchritt aber dann fogleich wieder 
vorwärts und gerade auf die Stelle zu, auf welcher 
Agnes ftand. Sie zog fich hinter einen dichten Hafel- 
ftrauch zurük und nahm ſich vor, den jungen Flö— 
tenbläfer, fo lange dad Tageslicht noch fcheinen würde, 
zu betrachten und fi an den die ftille, einfame 
Natur fo zauberifch belebenden Lauten der einfachen 
Muſik zu ergögen. Er war, wie fie bemerkte, nicht 
wie ein junger Bauer gekleidet, feine Tracht hatte im 


GSegentheil etwa Fremdartiges, etwas Momantifches, 
wad mehr dem wilden, freien Naturleben zufagte; 
denn feinen grünen Huth mit breiten Rändern zierten 
mehrere bis auf die Schultern herabflatternde Bänder 
und ein Strauß von bunten Wiefen- und Waldblu- 
men, der Furze leichte Sommerrod von brauner Na: 
turfarbe ftand offen und ließ aus der halb geöffneten 
Mefte ein blendend weißes Hemd erfcheinen, ein paar 
lange eng über die vollen Waden anliegende Stiefeln 
zeigten von einem eben fo regelmäßigen als Eräftig 
ſchlanken Wuchfe; das ziemlich ftarf von der Sonne 
gebräunte Geficht auf beiden Seiten mit einem vol: 
len braunen Haarwuchs bedeckt, wurde durch einen 
kleinen fchwarzen Bart über den Lippen zu einer 
männlichen Schönheit erhoben, wie ſich Agnes in der 
Wirklichkeit gefehen zu haben nicht erinnern Fonnte. 
Genug die Feine Schwärmerin hatte ihr oft geträum— 
ted Ideal gefunden und fah’ noch immer den ſchönen 
Süngling an, ald es fhon rund um fie herum raufchte 
und eine Heerde ESchaafe in den Wald brah und . 
von dem wachfamen Hunde auf Feld und Wiefe zu: 
rüdgetrieben ward. Wehmüthig von dem Gedanfen 
ergriffen, daß ber bildfehöne Süngling nur ein Schäfer 
fei, war fie eben im Begriff aus dem Bufche zu tre— 
ten und ſich nach einer andern Seite hin zu entfer: 
nen, ald ein großer, zottiger Hund vor ihr fland und 
ihre Fortgehen verhindern zu wollen ſchien. Unfehlbar 
würde dad gutmüthige hier fich fchweigend entfernt 
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haben, wenn Agnes furchtlo8 davon gegangen wäre, 
da fie aber die Hände empor hob und ängftlich zögerte, 
fo fing der Hund an zu bellen und machte feinen 
Herrn aufmerkſam. Mit einer rafchen Wendung ftand 
der junge Schäfer vor ihr. Er mochte aber eben fo 
wenig ein junges, hübfches Mädchen erwartet haben, 
als dieſes vorher in ihm einen fo blühend fchönen 
Süngling. Beide fahen fi eine Minute lang ſchwei⸗ 
gend an und fenkten dann die Augen. Heinrich 
Falke — Died war der Name des jungen Schäfers 
— faßte fich zuerft, rief den Hund neben ſich und 
fagte dann, die Jungfrau höflich grüßend: Fürchtet 
Euch nicht, werthes Fräulein! ein Schäferhund thut 
Niemandem etwas zu leide, wenn er nicht gereißt oder 
von feinem Herrn angehegt wird. Ihr feid wahrfcheine 
lih vom Gefolge unferd gnadigen Grafen und habt 
Euch wohl gar verirrt! Dann tretet nur zu mir auf 
die Wiefe, wo ich Euch zurecht weifen werde! 

Jagt nur, ih bitte Euch, Eure Hunde fort, 
antwortete mit zitternder Stimme Agnes, denn ic) 
kann mid) einmal der Furcht vor ſolchen zottigen 
Xhieren nicht erwehren und werde mich dann fchon 
allein zurecht finden, da ich ja täglich hier bin, fo 
lange der Graf in Etgeröleben jagt! 

Auf einen Wink wichen die beiden Hunde weit 
zurüd, Falke aber faßte mit zwei Fingerfpigen des 
Mädchend Aermel und zog daffelbe auf den Wiefenrand, 
wo er, als fie ihm eine gute Nacht fagte und raſch 


davon eifte, fchmweigend den bebänderten Hut zog. 
Als fie fhon der Burg nahe war, hörte fie wieder 
die fchmelzenden Zöne der Schallmei, die aber diesmal 
fo traurig Elagend, fo kummervoll fehnfüchtig Flangen, 
daß fie noch lange, lange horchte und nur dann erft 
durch die offene Pforte in den Hof fchritt, als der 
legte Nachhall gänzlich verflungen war. Täglich begab 
fih nun Agnes, wenn dad Abendroth die Spigen 
der mächtigen Eichen an der Waldede vergoldete, nach 
jener ſtillen Stelle, war aber immer fo ängſtlich vors 
fihtig, daß fie nie wieder mit dem jungen Schäfer 
zufammen treffen mochte. Aber auch Falke liebte das 
fchöne Mädchen, menigftend hatte er feit dem erften 
Zufammentreffen mit ihr Feine Nacht fchlafen fünnen 
und, ob er fhon 25 Sahre alt war, noch nie bei 
dem Anblid eines Mädchens fo wonnevoll, fo fehn: 
füchtig gefühlt. Freilich Fonnte er, als ein armer 
Schäfer, an eine nähere Verbindung mit dem adlichen 
Fräulein, wofür er die fchöne Dirne bielt, durchaus 
nicht denken, aber ihr bloßer Anblif machte ihn 
glücklich und zauberte einen Frohſinn in feine Seele, 
an deſſen Stelle ihn vorher Schwermuth und Zrau: 
rigßeit begleitet hatten. Er verabfäumte feinen Tag 
die lange Feld und Wieſenfläche an der Waldſpitze zu 
behüten, blies auf feiner Schallmei die fchönften Wei: 
fen, die er kannte, hatte aber immer nicht das Glück 
fein geliebted Mädchen zu fprechen, ob er fie fihon 
einigemal in den Wald fchlüpfen gefehen zu Haben 


glaubte. Wir wollen uns bei der Entwidelung eines 
endlichen Liebeöverjländniffes zwifchen Agnes umd 
Heinrich Falke fo kurz, wie möglich, faflen! Beide 
liebten fich, beide fcheu’ten den Unterfchied ihres Standes 
und vermieden es, fich ernftlich aufzufuchen und eins 
ander zu nähern. Der Bufull, oder vielmehr ein 
fonderbares Geſchick führte endlich ein Refultat herbei. 
Unter der Gräflihen Dienerfchaft auf Etgersleben 
befand jich auch der junge Schildknappe Dans Sta: 
tius und hatte gehofft, hier vielleicht öfter mit Agnes, 
allein fein und ihr endlich feine glühende Leidenfchaft 
offenbaren zu können, er hatte deßhalb ihre einfamen 
Gänge nad dem Burggarten und aus Ddiefem nach 
der Waldfpige belaufcht und glaubte anfangs, das 
Mädchen feiner Liebe habe dort ein verabredeted Zu: 
fammentreffen mit einem ftill geliebten Gegenftande, 
doch bald überzeugte er fich von dem Ungrunde eines 
ihm fo quälenden Verdachts, denn fo oft er ihr nach: 
gegangen war, hatte er fie ganz allein, durchaus Nie: 
manden in ihrer Näbe und eben fo harmlos zurückkehren 
gefehen ; jie hörte dem Gefange der Wögel oder dem 
bersfchaftlihen Schäfer zu, wenn diefer am Abende 
mit der Heerde heimkehrte und ein Abendlied auf der 
einfahen Flöte blied. Nun fäumte er nicht länger 
die Jungfrau anzureden, fich ihr zum Begleiter anzu⸗ 
bieten und fo die Einleitungen zu einem ernfllicyen 
Angriff auf ihr Herz vorzubereiten, doch dieſes Be 
ginnen fiel zu feinem Verderben aus und öffnete ihm 


Die Augen, daß er nie und nimmer auf Gegenliebe 
zu rechnen habe. Agnes verbot ſich ernft und ftolz 
feine zudringlihe Nachfolge und droh’te fich an den 
Grafen zu wenden, wenn er es ferner wage, fie in 
ihren ftilen Freuden, die fie am Bufen der Natur 
fuche, zu flören. Sie hatte fich unter einer gewaltigen 
Eiche eine Moosbank machen laffen und brachte, oft 
fchon die heißen Nachmittagsſtunden über, mit irgend 
einer weiblichen Arbeit befchäftigt, darauf ihre ange- 
„nehmfte Zeit zu. Dort hörte fie, wenn der Abend 
nabte, dad Läuten der fernen Gloden aus Flecken und 
Dörfern, den Gefang der Drofjel und Amfel und 
vor Allem die ihr Herz immer fo wehmüthig flim: 
menden und doch entzüdenden Flötentöne des jungen 
Schäfers, der fie nie wieder gefehen, nie fie geftört 
und, wenn er auch die Moosbank gefehen haben follte, 
gewiß zu viel Achtung gegen fie hatte, ald daß er es 
wagen follte, ſich ohne Urfache ihrem Lieblingspläschen 
zu nähern. An einem ungemein fchmwülen Sunitage 
faß fie noch immer auf der Moosbank unter der 
Eiche, ald es ſchon in der Ferne donnerte und der 
nahende Abend ein Gewitter brachte. Schon mand: 
mal hatte jie es um dieſe Zeit wittern gehört, ohne 
daß das Metter über Etgeröleben gekommen wäre, 
fie blieb daher auch diesmal forglos figen, wollte, 
ehe fie nah der Burg zurüdfehrte, den flötenden 
Schäfer hören und war, ermattet von der Hitze deö 
Tages, eingefchlafen. Zräumend hörte fie die me- 


lancholiſchen Klagetöne ded jungen Schäfers, er bog 
eben, die Flöte am Munde, um die Waldfpige und 
fchritt langfam der Stelle, wo fie hinter Laubholz 
verborgen faß, näher; aber diesmal ging er nicht vor: 
über und ließ durch die Hunde die zerfireu’te Heerde 
zufammentreiben, nein er warf die braune Schallmei 
vor fich nieder, brach ungeflüm, wie ein wilder ber 
durch die Büfche und padte mit gewaltiger Fauſt 
die forglofe Schläferin. — So träumte Agnes und 
fhhrie beim Erwachen laut auf, denn fie fah’ und 
fühlte fich wirflid von den Armen des Schäfers fort: 
getragen, aber fie hatte weder Zeit noch Kraft fich 
feinem Beginnen zu entziehen, denn ein furchtbarer 
Schlag warf fie mit ihm zu Boden und ihre Sinne 
fhwanden. — ine brennende Hitze droh’te fie zu 
erftiden und ein Enatterndes Gepraffel betäubte ihr 
Gehör, ihre Füße fchienen von feurigen Flammen 
beledt zu werden, — fie ermannte ſich und fprang 
auf. Da, heilige Sungfrau! Der Eihbaum mit 
fammt der Moosbank, auf welcher fie nur erft geruhet 
hatte und eingefchlafen war, brannte lichterlob und 
der junge Schäfer lag, bleih wie Marmor, neben ihr 
und war tod. Was follte dad unglüdlihe Mädchen 
thun? folte fie davon laufen und lihren Retter von 
der Eiche, die von Zeit zu Zeit mächtige Feuerbrände 
umpberfchleuderte, vernichten, feinen Leib zu Afche ver: 

brennen laffen? Schnell war ihr Entfchluß gefaßt. 
Sie trug oder fehleppte den, ihrer Meinung nad, 
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entfeelten Körper weit fort von der Eiche in einen 
Buſch und feßte fi) neben ihn. Da nah’te ein neuer 
Schickſalsgefährte, — der Megen fchoß, wie bie 
Fluthen der Elbe, vom Himmel und fchien auch fie 
vernichten zu wollen, die dem Feuertode entronnen 
war. Eie war in wenig Minuten fo durchnäßt, 
daß fie vor Froft zitterte und bebte, aber plötzlich 
wurde ihr wohler und wohler, fie füblte feine Näſſe 
und Beinen Froſt mehr, denn der Jüngling lebte, er 
regte fich, Ichlug die Augen auf und fagte mit matter 
Stimme: ah! ed war ein ſchöner Tod für fie, die 
ich fo innig und doch fo hoffnungslos liebte! 

Die jungen Leute erholten und verftändigten fich 
und fchwuren fich, in Folge diefes wunderbaren Er: 
eigniffes, welches fie für eine Fügung des Himmels 
erkannten, obne NRüdficht auf ihr Standesverhälmiß, 
eroige, unveränderliche Liebe, Treue bis zum Todte 
und gelobten ſich gegenfeitig, nie einem andern Ge- 
genftande angehören, nur ſich die Hände zum ehelichen 
Bunde reichen, oder für immer ledig bleiben zu wollen. 
Noch ein paar Mal fahen fie fih an ver Waldſpitze 
bei Etgersleben, befiegelten ihren Riebesbund fefter 
und fefter und trennten fih mit der Hoffnung auf 
baldiges Wiederſehen, denn der Graf kehrte wieder 
nach Egeln zurück und Heinrich Falke vertaufchte 
ſeinen Aufenthalt zu Etgersleben ebenfalls mit dem 
zu Egeln, da er ja an beiden Orten einem Herrn, 
dem Grafen v. Barky diente. 
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Mir wollen nicht känger bei der Erzählung einer 
Liebesgefchichte verweilen, welche, rote wohl jede, gute 
und böfe Tage, frohe und trübe Stunden unter ihren 
Begleitern zählt. Der Schäfer, Heinrich Falke, liebte 
feine Agnes nicht hoffnungslos, denn ihm ward von 
ihrer Seite mit gleicher Liebe gelohnt, aber dennoch 
hatte er Feine Hoffnung jemald zu ihrem Beſitz zu 
gelangen. Der Leibſchütz Fuchd hatte dem Andringen 
feined Kameraden, des Knappen GStatius, ihm fein 
Zöchterlein zur Ehe zu geben, nicht länger widerftehen 
fünnen, da derfelbe in hoher Gunft bei dem Grafen 
ſtand und von den reichen Gefchenfen, die neben feinem 
Solde ihn vorzugsweiſe vor Anderen zu heil wur: 
den, fich ein recht anfehnliches Vermögen gefammelt 
hatte. Agnes mußte, wollte fie nicht die Liebe 
ded zwar guten aber auch firengen Waters für 
immer verfcherzen, fih mit Statius verloben laſſen. 
Lange Zeit verbargen Falke und Agnes ihr inniges 
Berhältniß mit Glück und fanden täglich Gelegenheit, 
fih im Verborgenen zu fprechen, und den Knoten 
ihres Bundes immer fefter zu fehlingen; doch eines 
Abends überrafchte fie der Knappe Statius und würde 
obnfehlbar den umbewaffneten Schäfer durchbohrt ha⸗ 
ben, wäre ihm diefer nicht mit Gewandheit unterlaufen 
umd hätte ihm dad tötende Eifen aus der Fauſt ge: 
drebet. Die: beiden Nebenbuhler geriethen ins Dand- 
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gemenge, bei welchem Statiud zu Boden geworfen 
und Angefichtd feiner lieblofen Verlobten tüchtig durch: 
gebläuet ward. Einige Tage darauf war Agnes 
verfehwunden ; fie befand ſich im Agnetenflofter zu 
Magdeburg, welches von der Hohenpforte rechts, wo 
fich jegt der kleine Wald befindet und der Weg nad) 
der Eibe führt, fand, und vom General Eckmil im 
Jahre 1812 mit der halben Neuſtadt abgeriffen 
wurde, um vorerft ihr Probejahr zu beftchen, 
und fich dann diefer frommen Stiftung als Nonne 
einverleiben zu laffen. Man muß wiffen, daß Jung: 
frauen felbft gegen den Willen ihrer Eltern den Schleier 
nehmen durften, wenn fie einen innern Drang und 
Beruf fühlten, dem Weltleben zu entfagen und ihr 
irdifches Dafein dem Herrn in der ftillen Klofterzelle 
zu weihen. Dieſer Schritt hatte nun zwar für immer 
die unfreiwillige Verlobung der armen Agnes mit dem 
ihr verhaßten Knappen Statius vernichtet, aber fie 
hatte damit auch dad rofige Band zerriffen, welches 
fie mit dem geliebten Falke verband. Es muß bier 
eingefchaltet werden, daß Heinrich Falke Fein gemöhns 
liher Schäfer, das heißt, nicht erwa der Sohn eines 
gemeinen Hirten oder Schaafmeifterd war, der von 
Kindheit an die Heerden geweidet und feine Sugend 
in geiftiger Trägheit und Unwiffenheit zugebracht hatte, 
er war aus dem Böhmerlande und mit dem Polen: 
könig als zarter Süngling nad) Sachſen gelommen, 
bier mit feinem Water gefangen und gen Egeln ge: 
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bracht worden, wo ihn der Graf von Barby lieb ge: 
mwonnen, auf die Burg Etgeröleben gebracht und ihm 
überlafjen hatte, fich nach feinen Neigungen eine Lebens: 
weile zu wählen. Der nur für die Reize der Natur 
lebende Süngling hatte aus eigenem, freien Willen 
den Scäferfland gewählt und gefiel ſich darin fo 
außerordentlich, daß er alle Anerbietungen, als Knappe 
oder Leibdiener in des Grafen Dienfte zu treten, bee 
harrlich ausgefchlagen hatte. Jetzt, wo fein Liebftes 
auf Erden, feine ihm theuere Agnes im Klofter zu 
Magdeburg war, litt ed ihn nicht mehr in Egelnz 
er machte fich eines Tages gen Magdeburg auf und 
erfuhr hier zu feiner großen Freude, daß der Schäfer 
dienft auf dem Vorwerke des Klofterd Bergen vafant 
und, wenn er mit guten Empfehlungen verſehen, fic) 
datum bewerbe, wohl zu erlangen fei. Alles ging 
ihm nah Wunfch und bald nach feines geliebten Mäd—⸗ 
chens Abreife trat er den neuen Dienft an. Erft dann, als 
er feinen neuen Poften verwaltete, erkannte er, daß er 
dennoch eine Thorheit begangen hatte, tenn was konnte 
ihm fein Aufenthalt in Magdeburg nügen, da die 
geliebte Agnes hinter farfen Kloftermauern verborgen 
und für die Welt, folglich auch für ihn, verloren war; 
bier vermochte er weder mit Lift, noch mit Gewalt 
auch nur ein einziged Mal das Glüd zu erreichen, 
fie fehen oder fprechen zu können, der Unblid des 
grauen Kloftergebäudes regte nur fchmerzliche Erinnes 


zungen in feiner Seele auf, Erinnerungen, die ſich an 
1. 3b. 2 


=: IE. we 


eine fhöne Vergangenheit fnüpften und mit der Gegen- 
wart oder Zukunft nichts gemein hatten. So jung und 
fräftig, fo rüftig, gefund und lebensfroh er auch immer 
gewefen war, dad peinliche Gefühl, der Geliebten nahe 
zu fein und fie doch nicht einmal fehen oder fprechen 
zu fönnen, machte ihn zum frommen Schwärmer und 
Kopfhänger. Er war früher fhon mehrmals in Mag- 
deburg gemwefen und hatte deſſen fchönfte Zierden, das 
vom Kaifer Otto geftiftete, fchöne Benediktinerkloſter, 
fo wie den nachher von Demfelben erbauten erhabes 
nen Dom gefehen. Diefe ehrwürdigen Denkmähler 
eines für die Gefchichte der Stadt umvergänglichen 
Zeitalterd lagen in Trümmern, unter Schutt und 
Alche lag die glorreiche Vergangenheit, lag die Hoff: 
nung der Zufumft, ihrer Miederherftellung, begraben, 
denn wie war ed denkbar, daß in der Zeit, wo fort: 
während Kriege dad Mark der guten Bürger auöger 
faugt umd die Kaffen ded Erzbisthums erfchöpft hatten, 
große Neubauten hätten unternommen und ausgeführt 
werben fönnen? So dachte unfer armer Schäfer, fo 
dachte jeder um das Mohl der Stadt beforgte Mag: 
deburger, fo dachte felbft der fromme Erzbiſchof Atbert, 
welcher zwar lange ſchon mit dent Gedanken fſchwan—⸗ 
ger ging, einen neuen Dom zu bauen, deffen Pläne 
aber ſtets an der Unzulänglichkeit der Mittel fcheiterten. 
Die Brandflätten der beiden eingeäfcherten Tempel 
waren mit Gras bewachſen, die alten Ruinen lagen 
wie die Gebeine zweier gewaltiger Riefen unter 


— 193 — 


grauen Stein- und Erdhaufen und Niemand Fonnte 
vorübergehen, ohne der Schmach folder Zerjtörung 
eine mitleidige Thräne zu meinen. Der junge Schäfer 
Falke hatte ein gefühlvolles Herz, feine unglüdliche 
Liebe hatte die Meizbarkeit feines Gefühl noch mehr 
erhöhet und wenn er konnte, trieb er mit feinen Ham- 
meln vorüber und blieb, auf den langen Schäferftab 
getüßt, vor den Ruinen ftehen und ftellte tiefe, fromme 
Betrachtungen an. Er hatte ſich niemald Reichthum 
und irdifche Glüdögüter gemwünfcht, er war immer mit 
feinem Schidfale zufrieden gewefen und hatte fich 
auch mit Wenigem feines Dafeind gefreuet. Dad war 
jet alles andere. Seine ſchönſte Hoffnung lag, wie 
der ehrwürdige Dom in Trümmern und nicht einmal 
ein Feines Andenken befaß er von der geliebten Agnes. 
Sein Geift hatte eine andere Richtung genommen, er 
fand den Frieden feiner Seele nur im Gebet, Ach! 
Dachte er, fo oft er auf den Ruinen des Doms fland, 
hätteft du nur foviel, um eine Peine Kapelle bauen 
zu Eönnen! Du würdeft fie dem Andenken deiner 
Agnes weihen und gewiß mit Troſt und Stärkung 
dad Fleine Bethaus verlafien! — 

Zu Michael des Jahres 1208 regte fih ein 
großes buntes Leben in Magdeburg, denn der Maus 
ritiustag war angebrochen und follte durch ein gar 
finniges Feft verherrlicht werden. Nach einer feierli: 
hen Mefle in der Kirche U. L. 8. ſahe man eine 
ungeheuere Volksmenge, Cinheimifhe und Fremde 
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Fürften und Priefter, den böhmifchen Prinzen Theo- 
bald, welcher einen Theil feiner Tugend in Magdeburg 
zugebracht und dafelbft fudirt hatte, den Domprobft 
Burkhardt von Hildesheim, welcher fpäter dem Erz- 
bifchof Albert fuccedirte, fo wie den Bruder ded Erz 
bifchofs, dem reichen und angefehenen Grafen Hildes 
brand fo wie noch viele andere hohe Perfonen nach 
dem erzbifchöflichen Palafte ziehen, wo die Freuden 
einer fchmelgerifhen Zafel zum Genuß einluden. 
Sn dem großen, faum mit den Augen zu überfehen- 
den Prunffaale faßen um eine reich befeßte, die 
feinften Wohlgerüche verbreitenden Zafel die hohen 
Herren und Gäfte und ſchmauſ'ten. Es war fein 
üppiges Lottermahl, wad man aus Ehr: und Ruhm: 
fucht fpendete, nein, der fromme Erzbifchof hatte eine 
gar andere Abficht, er wollte den Anfang zu einer 
Sammlung machen, um bdereinft an einen Dombau 
denken und den Gedanken möglichft bald verwirklichen 
zu können. Um feinen Worten, die er an die hohe 
Berfammlung zu richten gedachte, mehr Gewicht zu 
geben, hatte er fich in den höchſten Glanz feiner erz- 
bifchöflichen Würde gehüllt. Auf einem reich vergoldes 
ten Armſeſſel von blauem Sammt faß Albert am 
oberen Ende der Zafel mit dem Pallium, einem von 
drei goldenen Nadeln über der Bruft feftgehaltenen, um 
die Schultern geſchlungenen Kragen von weißer 
Wolle mit fchwarzen und Farmoifinrothen Kreuzen, bes 
Heidet, auf der Rücklehne des Sefleld ragte über dem 
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Haupte des hohen Pralaten eine goldene Krone her: 
vor, welche an beiden Seiten von zwei Löwen ge: 
balten ward, ihm zur Rechten faß der päpftliche Le: 
gat und zur Linken der Böhmerfürft Theobald. Es 
würde zu weit führen, wenn wir den Glan; und die 
Herrlichkeit befchreiben wollten, worin dad Innere und 
Aeußere des Palaftes gleihfam ſchwammen. Der Zwed 
des großen Feſtmahls wurde erreicht, denn ſowohl an der 
Tafel als auch unter dem Wolfe, welches diefen in 
dichten Haufen umlagerte und unter welches mit 
fürftlicher Freigebigkeit Früchte und Wein verabreicht 
ward, freiftte der an einer Stange von Ebenholz be: 
feftigte Beutel, in welchem von einem Kämmerer 
Beiträge zum Dombau gefammelt wurden. — 

Nur eine Minute lang mifchte fi) der junge 
Schäfer Falke unter die wogende Menge, warf fein 
Scherflein in den ſchon ziemlich vollen Beutel und 
fehrte zu den Ruinen des Doms zurüd, wo die von 
feinem treuen Hunde bewachte Hammielheerde immer 
noch friedlih grad’te. Die Sonne war längft über 
die Berge und nur der Miderfihein des goldenen 
Abendroths Ieuchtete hell genug, daß er die einzelnen 
Thiere erfennen und zählen Fonnte. Aber es war 
al3 folle er die Stelle gar nicht verlaffen, .von welcher 
aus er die Zrümmer der in Staub und Afche ver: 
fallenen Tempel überfahe, zu deren Wiederherftellung 
eine fo hohe und reiche Gefelfchaft im erzbifchöflichen 
Palaſt Beiträge fammeltee Doc der Abend nah'te 
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und er mußte fort. Da bemerkte er, wie fein Hund 
am Rand des alten Mauerwerk, da wo dad von 
Dito dem Großen geftiftete Mauritius: oder Bene: 
diftiner-Klofter geftanden hatte, mit den Pfoten fchartte 
und die Nafe an das Geftein legte, ald ob er dar: 
unter einen Braten wittere. Nur flüchtig hatte der 
Schäfer diefes Scharren des Hundes bemerft und 
kehrte, ihn abrufend, mit der Heerde nah Haus zus 
rück. Es war als ob es ihn unmiderftehlich nach den 
Ruinen der eingeäfcherten Tempel ziehe, denn am 
Früh-Abend des folgenden Tages ſaß er wieder auf 
einem von Rauch gefchwärzten Steine jener Brand’ 
ftätte und ſchnitzte eifrig, denn e3 begann ſchon zu dun— 
fen, an einem Muttergotteöbilde, das er bisweilen 
vor die Augen bielt und mit einer Kennermiene be: 
trachtete, als ober die Gottesmutter leibhaftig gefehen 
bätte und fich ihrer himmlifchen Gefichtözüge erinnern 
könne. Ja, dachte er bei fi und that einen tiefen 
Seufzer, ja, fo foll es fein! Iſt es auch ein Andenken 
ohne Merth, nur ein fihlechted hölzernes Bild von 
einem unertahrenen Menfchen geformt, der die hohe 
Kunſt der zierlichen Bildfchnigerei nicht nach Megeln 
gelernt hat, fo wird e3 der guten Agnes in ber 
Flöfterlichen Einfamfeit doch Freude machen, wenn fie 
nur weiß, daß ich ed ihr zu Liebe mit meinen Hän— 
den gemacht habe. Aber ed wird ja Nacht, wenn 
ic) länger vermweile! rief er, fich vergeffend, laut aus 
und richtetete feine Blide nach dem Hunde, um ihn 
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zum Zuſammentreiben der zerſtreuten Heerde zu rufen. 
Auch jet feharrte das fonft nur den Befehlen feines 
Herrn gewärtige Thier an der geftrigen Stelle und 
ed bedurfte eines wiederholten Rufes, um ihn zur 
Erfüllung der gewöhnten Pflicht zu bringen. Wohl 
acht Tage mochten vergangen fein, daß Heinrich 
Falke nicht wieder auf den Domplat gefommen war, 
es hatte geregnet und dad Gras war auf den Brands 
flätten der eingeäfcherten Kirchen üppig emporgefchoffen, 
da fand fich der junge Schäfer mit dem Sinfen ber 
Sonne wieder auf den ihm ordentlich lieb gewordenen 
Nuinen ein. Er hatte feit diefer Zeit täglich an dem 
Marienbilde gearbeitet, trug es wie eine theure Heilige 
im Buſen, zwifchen der bundgeftreiften Weſte und 
dem Hemde und langte es, ſich auf feinen Schäferftab 
ſtützend hervor. Sieh! fagte er, liebes Bildchen 
nun fiehft du doc ſchon einer Heiligen ähnlich! Die 
Streifen um den Kopf fehlten vor acht Tagen noch 
und haben mir viel Mühe gemacht, morgen mußt du 
vollendet werden und dann hin zu ihr! Ach! Fünnteft 
du fprechen, du würdeſt ihr fagen, wie oft ich ihrer 
in Liebe und Wehmuth gedacht habe! Nun fie wird 
es aus deinen Augen lefen, wie traurig ich bei der 
* Arbeit gewefen bin! — Er drüdte das Feine Bild 
an feine,Lippen und wifchte mit der Hand die Thrä- 
nen von den Wangen, die ihm aus den blöden Augen 
rannen. Ach! er hatte die Augen fo voll von Thrä- 
nen, daß ihm Alles wie im Nebel gehüllt erfchien 
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was er um und vor fich fahe. Er hörte wohl das 
Rauſchen der ihn umgebenden Heerde, wie fie noch 
gierig grafete, aber fein Humd, der ihm fonft immer 
zur Seite fand, fehlte Er vief ihn, doch der fonit 
fo folgfame Diener kam nicht, da firengte er feine 
Sehfraft noch einmal an und bemerkte abermals, wie 
das treue Thier gerade ihm gegenüber an der nämlis 
hen Stelle, wo er fchon zweimal fo emfig gefcharrt 
hatte, daſſelbe Gefchäft fortfegte. Laß doch fehen, 
Herkules, fagte er! was du da witterfi! Mit diefen 
Morten fchritt er auf das alte Gemäuer zu und fließ 
den langen Schäferftab zwifchen eine Zuge. "Der 
Steintig ſchien ſich zu erweitern und der Stab fuhr 
tief in den Boden. Ein dumpfer Schall, wie auf 
Erz oder Eifen, dröhnte ihm entgegen. Raſch zog 
er den Stab zurück und verfuchte den Stein mit der 
Hand zu lüften, die Steinplatte bewegte ſich und er 
Eonnte fie emporheben. Was mag da unten fein? 
etwa ein Grab? hu, ed überlief ihn eiskalt! Er fahe 
eine Reihe Stufen. Mit Gott! fagte er und ging 
hinab. Da war ed aber dunfel unten, doch fühlte er 
mit den Händen eine eiferne Truhe, die er nicht zu 
bewegen vermochte! Here Gott! rief er aus, wenn 
die vol Gold, wenn das ein Schab wäre! aus Dank— 
barkeit gegen Gott wolltefi du eine Kapelle bauen 
und fie ihrer Namenöfchwefter, der heiligen Agnes 
weihen, Eilig kehrte er zurüd, trieb die Heerde nach 
dem. Stall und kehrte mit einer Handleuchte wieder 
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zur Höhle. Leicht fand et fie wieder, hob den Deckel 
von der ruhe und fand fie mit puren Gold: und 
Silbermünzen angefült. Lange betrachtete er den 
großen Schatz, dann warf er fich nieder, betete recht 
andächtig und ſagte: Das ift ein Gottesfchag, damit 
Fann ein großes, heilige Werk ausgeführt werden! 
Hin zum hochwürdigen Erzbifchof, der mag befchließen, 
was damit werden foll ! 

Es war zwar fihon zu fpat,-um im erzbifchöf: 
lichen Palaft vorzufprechen, aber er vermochte nicht bi3 
zum Morgen zu warten und feinen Eifer zu zügeln, 
er mußte den Erzbifchof fprechen, und wenn er ihn 
aus Abrahams Schooße hätte reißen follen. Was fich 
der Menfch nur recht ernftlich vorfeßt, das wird ihm, 
wenn er in feinem Eifer beharrt, gewiß gelingen. Der 
Erzbifchof hatte fich, erfchöpft und ermüdet ſeit meh- 
reren Tagen von dem vielen Sprechen und Ermuntern 
zur Unterftübung des Dombaues, in fein Gemad) 
zurüdgezogen und war eben im Begriff, auf einem 
Ruhebett fich zu erholen, ald ihm der Schäfer Heinrich 
Falfe gemeldet, dabet aber fogleich bemerkt ward, daß 
fih der junge Mann durchaus nicht habe abweifen 
laffen, daß er vorgebe, eine Sache von der höchften 
Wichtigkeit vorzutragen zu haben, die er ihm, dem 
hochwürdigen Prälaten, felbft mitteilen’ müſſe. Albert 
befahl ihn eintreten zu laffen, hieß, auf Erfuchen des 
Scäfers, alle feine Diener entfernen und unterhielt 
fih über eine halbe Stunde lang allein mit ihm, 
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Dann gebot er zweien Dienern ihm zu folgen, ließ 
einige Leuchten mitnehmen und begab ſich mit dem 
jungen Schäfer nach den Ruinen des Doms. Man 
kann ſich denken, daß dieſer geheimnißvolle Gang in 
Begleitung eines Schäfers überall die größte Neu— 
gierde erregte; einige glaubten, es gäbe einen böſen 
Geiſt zu beſchwören, der ſich habe ſehen laſſen, andere 
meinten, der Schäfer, von dem man wußte, daß er 
ein Böhme war, ſei ein geheimer Kundfchafter, der 
überhaupt die Schäfersrolle nur zum Schein über: 
nommen habe und fo errieth Niemand dad Wahre. 
Heinrih Falke mußte, ald Führer, vorausfchrei- 
ten, ihm folgte der Erzbifchof mit feinen Dienern. 
Auf der Stelle, wo am Rande eined Stücks alter 
Mauer von dem durch Brand zerftörten Benediktiner: 
Klofter der Schäferftab lag, machten fie Halt, der 
Schäfer hob die Steinplatte empor und flieg, die 
Leuchte in der Hand, mehrere breite Stufen hinab. 
Der Erzbifchof Albert ftußte Anfangs und zögerte zu 
folgen, als ihm aber Falke mit einer Hand voll 
Goldſtücken entgegen Fam, da ftellte fich der feite 
Glaube an einen Schab ein, und es fand fich auch 
Albert in feiner hohen Erwartung, die ihm bei dem 
Anblick des Goldes beifam, nicht getäufcht. ine 
große eiferne Truhe, die kaum vier Menfchen zu Tage 
fördern konnten, und darneben ein Eleinered Gefäß 
wurden aus der Tiefe des Gemölbes herausgebracht. 
Es war jened Gewölbe ein ohngefähr 12 Fuß tiefes, 
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6 Fuß breites und eben ſo langes regelmäßig und gut 
vermauertes Behältniß, einer Grabſtätte ähnlich, in 
welcher nur der Sarg mit dem Leichnam fehlte. Stellt 
man ſich außerhalb unſers heutigen Doms, auf der 
Abendſeite an die Ede links, von wo aus man über 
dem Paradieſe das in Stein gehauene Bild des 
Schäfers ſieht, ſo wird man nicht irren, wenn man 
auf der Stelle zu ſtehen glaubt, wo ſich jener Schatz 
in dem unterirdiſchen Gewölbe befand. 

Nun ſag' an, mein Sohn! ſprach der Erzbiſchof 
zu dem Schäfer, als der Schatz aus der Erde ge— 
bracht war, wohin ſoll er gebracht werden? und iſt 
es noch dein Wunſch, daß er zum Bau eines Bet— 
hauſes oder wohl gar eines neuen Doms verwendet 
werde, wie du mir vorhin zu erkennen gegeben haſt? 
Du biſt der von Gott erkorene Finder dieſes gewiß 
ſehr erheblichen Schatzes und darum ſoll dein Wille 
um ſo gewiſſenhafter befolgt werden, als du, wie du 
mir bekannt haſt, ſchon lange dich mit dem frommen 
Gedanken gequält haſt, einmal wenigſtens eine Kapelle 
oder ein kleineres Bethaus zu bauen. Erkläre dich 
und beſtimme, wann und wie der Bau begonnen 
werden ſoll! 

Falke war ein zu guter und ine 
Menſch, ald daß er ſich einer Autorität oder Gewalt 
des Willens hätte anmaßen follen. Er fagte: Laßt 
das Geld in euren Palaft fchaffen, gnädiger Herr! 
und verfügt darüber nad) eurem eigenen Belieben und 
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beſſeren Einſichten! Mein Wille iſt, daß das Geld zum 
Dombau verwendet werde und kein Stück ſoll dar— 
unter fein, das ich davon jemals mir zueignen werde, 
Der Wille des braven Schäferd wurde befolgt, man 
b:achte die Gefäße mit dem Gelde in den erzbifchöf: 
lichen SPalaft, wo fie unter fichern Berfchluß gelegt, 
der Schlüffel zu dem Behältniß dem Schäfer über: 
geben und der nächfte Morgen zur weiteren Berathung 
des fo wichtigen Gegenftandes feftgefekt ward. 

Heinrich Falke ſtellte fich pünktlich zu der Stunde, 
auf welche er befchieden war, bei dem Erzbifchof ein 
und fand Ddafelbft eine zahlreiche Werfammlung von 
Männern, die ſich mehr oder weniger für einen Dom: 
bau intereffirten oder fonft dabei, wenn er wirklich 
zur Ausführung gedeihen follte, nöthig waren. Außer 
dem Erzbifchof Albert waren anmefend die ſämmtli— 
chen Gapitularen oder Domberren, eine Deputation 
der Bürgerfchaft, die Borftände der Baugewerfe und 
andere Männer von Gewicht, vor allen der im Sin: 
und Auslande rühmlichft bekannte Techniker und Baus: 
meifter Bonſak. Man Fam dahin überen, daß nach 
dem von dem Baumeifter Bonfaf bereit3 entworfenen 
Plane eine neue Kathedrale oder Domkirche gebauet 
werden follte.e Der Schäfer, als Bauherr betrachtet 
und gleichfam von Gott dazu berufen, follte die wefent: 
liche Ausführung des Baues leiten, die Stelle beftim: 
men, wohin, und die Größe, Höhe und Länge ange: 
ben, wornach gebauet werde und die unbefchränfte, 
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ausſchließende Dispofition über den Schatz haben, 
auch die Ausgaben ohne weitere Verantwortung davon 
beſtreiten. Ein heiteres Mahl ſchloß die Berathung; 
Der Schäfer mußte den erzbiſchöflichen Palaſt bezie— 
hen und ging ſchon am nächſten Tage mit dem ge— 
nannten Baumeiſter an die Arbeit, prüfte mit ihm 
den Plan, gab Vorſchläge und Aenderungen an und 
unterzog ſich dem gewiß ſchwierigen Geſchäft mit dem 
raſtloſen Eifer, den man von ihm, einem für die gute 
und heilige Sache ſo hoch begeiſterten Jünglinge er— 
wartet hatte. Er wohnte im Palaſte des Erzbiſchofs 
und hatte dad Regiment über feine Hammelheerde, 
das er aus Neigung nicht aufgeben wollte, feinem ehr: 
lichen Knechte, Kasper, übertragen. Zäglich brachte 
er mit dem Baumeifter Bonfaf zu und nur biöwei- 
len nahm der Erzbifchof von den Arbeiten, die fich 
Anfangs nur um die Größe und Form, um einige 

wefentliche Veränderungen des vorgelegten Plans und 
um einen ohngefähren Koftenanfchlag handelten, Kennt 
niß; der begeifterte Schäfer blieb der Schöpfer des 
großen Werts und bewies täglich) mehr und mehr, 
daß ihm der Herr bei feinem frommen Sinne auch 
Verſtand genug verliehen hatte, um die ihm gewordene 
fchwere Aufgabe zu löfen. Darum ift auch der Dom, 
wie er heutigen Tages noch fteht, im deutichen Ge: 
ſchmack erbaut und in ihm wird das Andenken feiner 
Begrlinder, befonderd des ‘damals hochberühmten Künſt—⸗ 
lers Bonſak, fortwährend hochgeehret werden. Wenn 
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fi) übrigens der Erzbifchof Albert weniger mit Emft 
dem Dombau widmete und diefe Sorge dem Schäfer 
überließ, fo darf man dies nicht etwa als einen Man- 
gel an Sinn und Gefühl für dad fromme Werk bes 
trachten, fondern den Grund hiervon in einer ganz 
andern Urfache fuchen. Durch die eine Reihe von 
Fahren hintereinander ftattgehabten Kriegsvorfälle und 
Verwüftungen an den dußeren Umgebungen der Stadt 
hatte diefe fo ungeheure Beſchädigungen erlitten, daß 
eine Miederherftelung derfelben dringend nöthig er: 
ſchien. Albert unterzog ſich ruhmvoll diefem Unter: 
nehmen, und erwarb fich dabei das Werdienft, die 
Stadt bedeutend erweitert, ja faft um bie Hälfte ver- 
größert zu haben. 

Der Grund zum Dombau war gelegt, das 
Schiff der Kirche von unten herauf fchon weit ge 
diehen, ald im Jahre 1209 eined Morgens der Schäfer 
Falke bei dem Erzbifchof Albert, zu dem der junge 
Mann ftetd freien Zutritt hatte, eintrat und ihn mit 
trauriger Miene anredete: Ihr feid immer fo gütig 
gegen mich gewefen, gnädiger Herr! erlaubt mir da- 
her, euch ein Anliegen vortragen zu dürfen, welches 
mir ſchwer auf dem Herzen liegt, und das auch den 
Keim zu dem großen Mißmuthe gelegt hat, den man 
mit Recht an mir tadelt, deffen ich mich aber nicht 
eher entäußern Fann, bis die veranlaffende Urfache ges 
hoben iſt; denn ich war fonft ein froher und lebens» 
Iuftiger Gefel und werde, wenn mein Lebensmuth, 
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wie bisher, täglid) mehr niedergebrüdt wird, wohl 
den unternommenen Dombau nicht fortfeken, wenig- 
ftens nicht ausführen Fünnen. 

Sprich, mein Sohn! redete Albert dem jungen 
Schäfer zu, was es auc) fein möge, vertraue mir es, 
kann ich es ohne Sünde thun, fo rechne auf meine 
Hülfe und auf meinen Beiſtand! 

Sa, ihr könnt mir helfen, gnädiger Herr! nahm 
Falke dad Mort wieder; hört mich an! ich werde es 
kurz machen, und bei gelegener Zeit Euch Alles ums 
ftändlicher erzählen! Seit nunmehro länger ald einem 
Sahre liebe ich ein Mädchen und bin ihrer Gegenliebe 
in gleichem Grabe verfichert. Da wird das arme 
Geſchöpf auf einmal mit einem anderen, ungeliebten 
Manne verlobt und weiß nun in der Verzweiflung, 
um ihrem Berlobten nicht ald Hausfrau angetrauet 
werden zu können, nichtö anderes zu thun, ald daß es 
in's Klofter geht. Agnes heißt meine Geliebte, fie be- 
fteht zur Zeit ihr Probejahr im hiefigen Agnetenklofter 
und ift die Tochter des gräflichen Leibſchützen Fuchs 
zu Egeln, der mit feinem Weibe zu ſtolz war, ſein 
Kind einem Schäfer zu verehelichen. Und wer ift — 
frug der Erzbifchof dazwiſchen — der Eurer 
Geliebten wider Willen Verlobte? Das ift — fagte 
der Schäfer — ein Gräflicher Leibfnappe zu Egeln, 
Hans Statius benamfet, gegen den ich gerade feinen 
Groll habe, ob ich ihn ſchon, ald er mich einmal 
mit Agnes belaufchte und mit dem Schwerdte durch— 


bohren wollte, tüchtig abgebläuet habe. Wie könnte 
ich es ihm aber verdenfen, die reizende Agnes zu lies 
ben? Nur die Eltern meiner Agnes handeln nicht brav 
gegen ihr Kind, da fie wiſſen, daß fie nur mich liebt 
und nie einwilligen wird, eines andern Weib zu wer: 
den. Seht! dad Probejahr ift bald abgelaufen und 
da möchte wohl raſch gehandelt werben müffen, wenn 
ich Agnes erlangen will, die wohl das Klofter nur 
ungern herausgeben würde, da fie von ihren Eltern 
Vermögen zu erwarten hat! 

Beruhige dich mein Sohn, tröftete der Erzbi- 
fchof, ich werde handeln und verfpreche dir einen guten 
Erfolg. Borläufig werde ich dafür forgen, daß Agnes 
nicht als Nonne eingekleidet wird und dann werde 
ich mit ihren Eltern fprechen, nur wenn diefe mir 
grundlofen Zroß entgegen feßen, fie durch die mir 
zu Gebote ftehenden Mittel zur Einwilligung in die 
Ehe ihrer Zochter mit Dir zwingen. Der junge 
Schäfer Füßte dankbaren Blicks die Hand des ihm 
wohlwollenden Kirchenfürften und ging mit mehr Ruhe 
und Heiterkeit als fonft, an feine Arbeit. 
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Ein halbes Jahr darauf war Agnes dem Agneten: 
Klofter entnommen und lebte auf Koften des Erzbifchofs 
bei der Arbtiffin ald Freundin und Geſellſchafterin, 
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denn dieſe hatte das junge Mädchen lieb gewonnen: 
und mochte fich nicht eher gern von ihr trennen, bis 
fib ihr Schickſal entfcheiden würde, Sie Fam dann 
und wann in den erzbifchöflichen Palaft und hatte 
Erlaubniß unter den Augen de3 Erzbifchofs mit dem 
Schäfer Falke zu fprechen. Albert fprach den Liebenden 
Muth ein, verhieß ihnen mit aller Zuverficht ihre bal: 
dige Vereinigung, felbft in dem Kalle, wenn die Eltern 
ihre Einwilligung nicht geben würden, und machte 
es dem Schäfer zur Pflicht, neben feinem Gefchäft 
des Dombaues auch feine eigenen Angelegenheiten nicht 
zu vernachläffigen, daher für fich und feine Fünftige 
Hausfrau ein räumliched Quartier zu fuchen und daf: 
felbe mit den nöthigen Erforderniffen und Bequem: 
lichkeiten einzurichten. Wie gern, ja wie freudig der 
junge Schäfer diefe Pflicht erfüllte, wie glüdlich fich 
die beiden Liebenden fühlten, wenn fie davon fprechen, 
fi über ihre Zukunft, über, Wohnung und Hausge— 
räth berathen Fonnten, kann man fich leicht denken. 
Der Erzbifchof überrafchte fie eined Tages mit der 
angenehmen Nachricht, daß nun wohl alles in Güte 
und Frieden ſich werde ausgleichen laffen, der Probft 
zu Egeln habe ihm berichtet, daß die Eltern geneigt 
wären, ihre Einwilligung zu der Verbindung ihrer 
Zochter Agnes mit dem Schäfer Falke zu ertheilen, 
daß fie aber die Elternfreude genießen wollten, felbft 
nach Magdeburg zu fommen, ihren Willen perfönlic) 


auszufprechen und zugleich den herrlichen en zu 
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bewundern, deſſen Unternehmung das Verdienſt ihres 
künftigen Schwiegerſohnes ſei; es ſei jedoch, hatte der 
Berichterſtatter hinzugefügt, zur Zeit die Mutter von 
Agnes krank, weshalb ſich die Ankunft des Fuchſiſchen 
Ehepaars wohl noch um einige Tage oder Wochen 
verziehen könne. Ach! wie freute ſich das glückliche 
Paar bei dieſer frohen Nachricht! Agnes hatte immer 
gefürchtet, der ſtrenge Vater werde auf ſeine Weige— 
rung beſtehen, denn ihr Verlobter, Hans Statius, war 
ſein Freund und Kamerad und dieſem trauete ſie nicht, 
er hatte ein böſes, rachſüchtiges Gemüth und konnte, 
wie ſie meinte, ed nimmer verſchmerzen, daß er ein- 
mal von dem Schäfer, den er hatte tödten wollen, 
recht tüchtig durchgebläuet worden war. Wahrfchein- 
lich hatte der Probft die geliebten Eltern zum Nach: 
geben beftimmt und fie zu der Ueberzeugung gebracht, 
daß fie als Nonne ihnen für immer ein verlohrnes 
Kind fei. O! wie glüdlich fühlte fic) die fromme 
Sungfrau, deren Geift in der Flöfterlichen Stille eine 
hohe, heilige Richtung erhalten hatte, wenn fie erwog, 
daß ihr die guten Eltern nicht mehr zürnten, daß fie 
perfönlih zu ihr Fommen und fie als ihr einziges, 
ftet3 folgfamed Kind umarmen wollten! Die Mutter 
war Fran? — hatte der Probft berichtet — aber die 
Krankheit Eonnte unmöglich von Bedeutung fein, denn 
er hatte beruhigend hinzugefeßt: nur um einige Tage 
oder Wochen werde fich dadurch die Anfunft der Eltern 
in Magteburg verziehen. 


Sn der frohen Hoffnung, mit dem geliebten 
Heinrich nun doch gewiß und wahrfcheinlich recht bald 
vereinigt zu werden, fih mit den theuren Eltern zu 
verfühnen und unter allen Umftänden einer recht hei⸗ 
teren Zukunft entgegenfehen zu dürfen, lebte Agnes 
ſich und ihrer Liebe, ihrem Geliebten und der zarten 
Sorge einer häuslichen Einrichtung, die fie dem mit 
dem Dombau ſchwer belafteten Sünglinge freudig abs 
nahm, auch der Schäfer wurde ein ganz - anderer 
Menfh, vom früh'ften Morgen an bis in bie fpäte- 
ften Abendflunden war er thätig und emfig, heiter 
und fröhlich und blies noch in tiefer Nacht auf feiner 
lieben Flöte die fchönen Weifen, welche feine Agnes 
einft fo bezaubert hatten. Biel, unendlich viel Arbeit 
verurfachte ihm die Auszahlung ber vielen Arbeits⸗ 
leute, deren jeder täglich einen Grofchen, einen damals 
fehr hohen Lohn, empfing, die fi) aber auch zur 
Arbeit drängten, da die meiften von ihnen Weib und 
Kinder hatten, mit denen fie nun ohne Nahrungs» 
forgen leben, ja ſich wol etwas zurücdlegen konnten, 
um fi) mit den Shrigen einmal einen guten Tag 
zu machen. 

Doch Niemand baue auf die Beftändigfeit des 
Glücks! e5 gleicht einem fchönen Junitage, deſſen 
Frühfonne uns holdlächelnd auf dem Lager begrüßt, 
die fich aber mit dem nahenden Mittag hinter fchwarze, 
verrätherifche Wolfen birgt und und verläßt, wenn 
Blitz und Hagel, Donner und Sturm fic) einigen, 
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die Hoffnung der Saaten vernichten, Tempel und 
Wohnungen zerſtören, und uns zum elenden Bettler 
machen; dann tritt ſie wieder hervor, die prangende 
Himmelsleuchte und zeigt uns die Spuren der Ver⸗ 
wüftung, welche das Ungewitter hervorbrachte. DO, wer 
mag ihr trauen, der falfchen Himmelsfönigin mit 
ihren fchmeichelnden Gluthftrahlen?! Wer mag dem 
Glück vertrauen, wenn es fich fchmeichelnd an unfere 
Serfen hänge?! Bleich und verflört in den edeln 
Geſichtszügen trat eines Tages der Erzbifchof Albert 
in die Werkſtätte Meifter Bonſaks ein, bei welchem 
fi unſer glücklicher Echäfer befand und mit ihm 
über die Hallen und Bogen ſprach, zu melchen die 
behauenen Steine angefahren und über deren Bau 
und Gonftruftion Beide noch nicht einig waren. 

Möge Euch Gott helfen, Unglüdlicher! fagte der 
ehrwürdige Pralat zu dem jungen Schäfer, Ihr feid 
eines fchweren Werbrechend angefchuldigt und werdet 
in diefer Minute noch in den Thurm gebracht werden, 
wo man die Mörder zu verwahren pflegt! Seid Ihr 
fhuldig, dann. hab’ ich mich fehr geirrt in Eurem 
ehrlichen Geficht, feid Ihr unfdhuldig, fo vertrauet 
Gott und meiner Freundfchaft! Ich werde thun, mas 
mir Pflicht und Gewiſſen gebieten! 

Heinrich Falke erbleichte, er verfuchte zu fprechen, 
aber das Wort erftarb ihm auf der Fippe und der 
Erzbifhof war längft fort, ald er dem edeln Bonſak 
in die Arme fiel und im ſchmerzlichſten Wehetone 
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ausrief: Möge über mich kommen, was da wolle, ich 
bin mir keiner böſen That bewußt, triumphirt die 
Bosheit meiner Feinde, fo ſchwört mir, daß Ihr 
meine Agnes beflimmen wollet, augenblidlich in das 
Klofter zurüdzufehren und den Schleier zu nehmen, 
damit fie nicht das Opfer meines unglüdlichen Falles, 
nicht das Weib meines Nebenbuhlers, des rachedurftigen 
Hans Statiu werde, der gewiß mit dem verblen- 
deten Vater des Mädchens einen teuflifchen Plan ges 
fchmiedet hat, dem ich nicht entrinnen- werde. 

Der brave Künftler tröftete den ihm lieb gemwor- 
denen jungen Mann, fo qut er es vermochte, ſprach 
ihm Muth zu, fein Schickſal mit Standhaftigfeit zu 
ertragen und ſchloß feine Rede mit den Worten: Wohl 
Euch, Freund! wenn Ihr reines Herzens und Euch 
feines Fehls bewußt feid, denn die Unfchuld hat im 
Himmel einen Freund! Euc) ift aber ſchon auf Erden 
ein mächtiger Freund zur Seite in unferm hochwürs 
digen Erzbifchof, der, wenn Shr, wie ich nicht zmeifle, 
unfchuldig feid, Gewalt genug hat, Euch den Klauen 
Eurer Feinde oder Verfolger zu entreißen. 

Aber, was mag es fein, weſſen man mich an: 
Flagen fünnte? frug, den Kopf finnend auf die rechte 
Hand geftügt, der Schäfer; kann ich Mir doch kaum 
denfen, was der rachefüchtige Statius erfonnen haben 
fönnte, um mir eine Grube zu graben! 

Shr müßt weiter zurückdenken! entgegnete ihm 
Der Baumeifter; feid Ihr nicht ein Böhme? Wenn 
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mich nicht Alles Ttrügt, ſeid Ihr nicht hinter ber 
Heerde aufgewachfen, vielleicht waret Ihr in Kriegs: 
dienften an einem fremden Hofe und mögt dort 
ein Abenteuer beftanden haben, welched erft jest un 
angenehme Folgen über Euch ausfhütten wird. Doc 
verzeiht es unferer Freundfchaft, wenn ich vieleicht 
eine Saite berührt haben follte, die Euch nicht wohl: 
klingend iſt. | 

Wohl bin ich ein Böhme — fagte der Schäfer 
mit Wärme — und bin auch nicht hinter der Heerde 
aufgewadfen, aber auch als Böhme bin ih mir 
Feines Werbrechend bewußt, auch Fönnte, was id) 
dors begangen, hier wol nicht gerichtet werden, und 
was meinen Stand.anlangt, fo bin ich aus Neigung 
und Liebe ein Schäfer. 

Dad Gefpräch der beiden Freunde wurde von 
der Wache unterbrochen, welche jeßt eintrat und dem 
unglüdlihen Schäfer feine Verhaftung ankündigte, 
ihn auch fogleich mit fich fortnahm, um ihn an die 
auf der Straße harrenden Büttel abzuliefern, welchen 
es nicht geftattet war, in den erzbifchöflichen Palaſt 
zu dringen und darin einen gerichtlichen Haftbefehl zu 
vollftreden. 

Ganz Magdeburg war auf den Beinen, als die 
beiden Frohne, in ihren eifernen Panzerröden und mit 
Partifanen bewaffnet, den allgeliebten Schäfer nad) 
dem breiten Wege in die Gefängnifje des Rathhaufes 
führten, denn man weiß, daß fich dad Rathhaus bis 
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zum Jahr 1293 am breiten Wege und zwar auf der 
Stelle befand, wo gegenwärtig das Knevelſche Haus 
ſtehet, in dem gedachten Jahre brannte es zum zwei— 
ten Mal ab und wurde dafür das heutige erbaut. 
Niemand erfchraf mehr über ein fo unglüdliches 
Greigniß, ald Agnes, die fich die Zufunft täglich mit 
rofigen Farben gemalt und vollauf mit der Fünftigen 
Einrichtung zu thun hatte. Sie warf ſich der Aebtiffin 
an die Bruft und befchwor fie, ihr bei dem Erzbifchof 
die Erlaubniß auszuwirfen, den Geliebten im Kerker 
befuchen zu dürfen, doch ihr Leidensbecher follte erft 
voll werden; der Erzbifchof ließ fie vor fich rufen und 
machte fie, zwar mit aller Schonung und unter den 
Augen der frommen Xebtiffin, aber doch mit einer 
That bekannt, deren Erzählung gleich) Anfangs das 
unglüdlihe Mädchen von Sinnen brachte. Ihre 
beiden Eltern, der Leibſchütz Fuchs nemlich und feine 
Gattin waren fehnell nach einander, allen Zeichen und 
Umftänden nad), an Gift geflorben, welches ihnen der 
Schäfer Heinrich Falke gemifcht und bei einem Be: 
fuche in Egeln, ald er fie zur Einwilligung in bie 
Derehelichung mit Agnes überreden wollen, gleißnerifch 
‚gereicht haben follte Der Knappe Staus hatte fich 
zum Zeugen aufgeworfen, daß er den Schäfer kurz 
vor dem Ableben der Fuchfifchen Eheleute bei denfelben 
gefehen und getroffen habe und hatte fich erboten, 
feine Ausfage mit einem Eide zu befräftigen. Seine 
Ausfage verdiente zwar, wenn man auf dad feindfelige 
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Rerhältniß zurückſah, in welchem er zu dem von 
Agnes begünftigten Schäfer fland, wenig Glauben, 
doch wurde fie wieder von einigen anderen Umftänden 
unterftüßt, namentlich hatte er feinen Anfprüchen auf 
das ihm verlobte Mädchen längft vorher entfagt und 
die Eltern zur Einwilligung in die Ehe mit Heinrich 
Falke zu bereden gefucht, allein der Vater follte ihm 
mit einem Eide verfichert haben, daß er lieber fein 
Kind dem Klofter, als dem heuchlerifchen Schäfer 
überlaffen werde. 

Der in jener Zeit wahrhaft furchtbare Unter: 
fuhungs-Prozeß begann mit allen das menfchliche 
Gefühl empörenden Formen; da der Angefchuldigte, 
ganz natürlich, die ihm beigemefjene That läugnete, 
fo fuchte man ſchon nach den Marter:nftrumenten, 
um das Geftändniß auf einem eben fo barbarifchen 
als geſetzlichen Wege zu erpreffen. Es würde gewiß 
auch zur Anwendung der Zortur gefommen fein, wenn 
nicht der edle Bonſak aufgetreten wäre und behauptet 
hätte, drr Schäfer Falke fei in der Zeit, wo der Dom: 
bau begonnen, nicht einen einzigen Tag abweſend ge 
wefen, könne alfo die That, welche in Egeln verübt 
worden fein müffe, durchaus nicht begangen haben. 
Da diefem Zeugniß fogar der Erzbifchof Albert mit 
der kräftigen Berficherung beitrat, er habe faft jeden 
Tag den Künftler Bonfaf in feinem Atelier befucht 
und niemald den jungen Schäfer bei- ihm vermißt, 
10 fah fi) das unterfuchende Schöppengericht in einer 
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unangenehmen WBerlegenheit, der es kein anderes Ziel 
zu fegen wußte, als daß es die Entfcheidung der 
Frage: ob der Schäfer Falke fchuldig oder unfchuldig 
fei? einem fogenannten Gotteöurtheile unterwarf. Ein 
folches Gottesurtheil beftand nemlich darin, daß ber 
Angefchuldigte mit feinem Ankläger oder, wenn beren 
mehrere waren, mit einem von ihnen auf Leben und 
Tod Fampfen mußte: befiegte er den Anfläger, fo ward 
feine Unfchuld ald ermwiefen betrachtet und er fofort 
von der Haft und Unterfuchung entbunden, ging ba- 
gegen der Gegner fiegreih aus dem Kampfe, fo wurde 
der unterliegende Angeklagte als fchuldig verurtheilt 
und bie gefeßliche, gewöhnlich wine graufame, Todes⸗ 
ftrafe, wenn er noch lebte, an ihm vollfiredt. 

In der nächiten Gerichtöfigung machte man den 
unglüdlihen Schäfer mit diefem unwiderruflichen Be: 
fchluffe bekannt, ftelte ihm den von Egeln herbeige- 
rufenen Knappen Hans Statius entgegen und forderte 
ihn auf, ſich die Art der Waffe zu wählen, mit wels 
cher er fi mit feinem in allen friegerifchen Waffen 
geübten Gegner zu kämpfen getraue. 

Ich bin,« fagte der bleihe Süngling, »ein ein- 
faher Schäfer und in dem Kriegshandwerk nicht er: 
fahren, was könnte ich in der freien Natur gelernt 
haben, ald allenfall$ mit meinem Schäferftabe einen 
Molf zu erlegen, oder dem fliehenden Räuber, wenn 
er einen Hammel in feinem Rachen fortträgt, mit 
der Schleuder einen Stein nachzuwerfen, damit er er» 
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ſchrocken ſeine Beute Ioslaffe? Die Lanze oder Das 
Schwerdt find mir ungewohnte, ja, ich möchte fagen, 
unbekannte Werkzeuge, die ich nicht zu handhaben 
verftehe. Thut, was Ihr für gut findet, geftrenge 
Herren! ib bin in Eurer Gewalt und muß mid) 
Eurem Ausfpruche unterwerfen. Richtet der liebe 
Herr Gott wirklich in ſolchem Kampfe nach der Wahr: 
heit, fo wird er, der Allwifjende und Allmächtige, ge’ 
wiß der Unfhuld den Sieg verleihen und wenn fie 
mit gebundenen Händen gegen einen Löwen Fämpfen 
ſollte!« 

Nun fo beſtimmt Ihr, Statius! ſagte der Syn- 
difus des Schöppengerichtd nad kurzer Berathung 
mit feinem Kollegen, die Waffen! »Ihr feid ein 
Kriegsfneht und im Gebraudy der Lanze und des 
Schwerdtes wohl erfahren. »Weß dünfet Euch, wo» 
mit der Schäfer wider Euch ftreite?« Hans Statius, 
der mit voller Rüftung vor dem fchwachen Schäfer 
ftehende Schildfnappe, warf einen ftolgen, verachtenden 
Blick auf diefen und fprach im hochfahrenden one: 
»Was würde ih Ruhms davon haben, wenn ich einen 
Gegner erlegte, der wol einen Knittel oder einen Stein 
zu handhaben weiß, um ein Raubthier zu verfcheuchen, 
oder feinen ungehorfamen Hund zu züchtigen, der 
aber weder Kraft noch Geſchick hat, die Lanze oder 
dad Schwerdt zu führen? Diele beiden Waffen find 
meine MWehren, womit ich den Angriff zurückweiſe 
oder mich vertheidige und dann dem Gegner auf den 
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Leib gehe. Mir Fann es Barımı gleich fein, welcher 
Waffe ſich der Hirt gegen mich bedienen wil!« 

»Nun fpredht, Schäfer, noch einmal, womit wollt 
hr kämpfen? denn Shr habt beide auf den dritten 
Trompetenſtoß Euch gegenfeitig anzugreifen und zu 
vertheidigen, bier gilt Fein Vorzug des Einen vor 
dem Andern! So ſprach wieder der Syndifus, und 
ber Schäfer gab zur Antwort: »Stab und Schleuder 
mögen die Waffen fein, mit denen ich kämpfen werde. 
Aber gewährt mir noch eine Bittel« Sprecht — 
fagte der Syndifus, was recht und billig ift, wird 
man Euch nicht verfagen! »Nun« — fuhr Heinrich 
Falke fort — »fo laßt mir noch heute meinen Stab 
und die Schleuder reichen, und noch Eins! fendet mir 
einen Priefter, dem ich beichten und mit dem ich mich 
vom Himmel und der Gnade des barmherzigen Vaters 
unterhalten kann, dann bin ich auf Alles, felbft auf 
meinen unverdienten Zod, gefaßt !« 

Euch fol die Bitte gewährt werden, fchloß der 
Syndikus und befahl den Unglüdlichen in fein Ge 
fängniß zurüdzubringen. 

Am folgenden Morgen, nad) dem Tage biefes 
zum Gottesurtheil gefaßten Belchluffes, zog in der 
fiebenten Stunde eine Schaar Geharnifchter aus dem 
Rathhauſe durch einen Theil des breiten Weges in 
mehrere Straßen der Stadt und ftellte ſich auf einem 
freien Plage in der Nähe der Stelle auf, wo der 
neue Dom gebaut ward. Diefer Platz war ziemlich) 
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fang und breit und dehnte ſich bis nahe zur Elbe 
aus, da wo heute der Regierungsgarten mit dem Ende 
des Fürſtenwalls mündet. Hier warb ein Viereck 
gebildet, in welchem eine lange mit Sand beftreuete 
Bahn hinlief, auf der fid die beiden Männer angrei: 
fen und befämpfen follten, die Kampfrichter ftanden 
geharnifcht und mit langen Spießen in den Händen, 
an beiden Seiten, und außerhalb ded von den Wachen 
umſchloſſenen langen Vierecks wogten die Zufchauer 
und mußten off mit vorgehaltenen Partifanen zurüd: 
getrieben werden, fo drängten und ftürmten fie nach 
der Sandbahn los, auf welcher der blutige Wettfampf, 
deffen Ausgang der Wille Gottes, dem Aberglauben 
der damaligen Zeit nach, beftimmte, entfchieden werden 
folte. Mit den anrüdenden Wachen fand ſich auch 
der eine Kämpfer, Hans Statius, in feinem beften 
MWaffenfhmud ein. Mit einem ihm befreundeten 
Söldner plaudernd und zuweilen die lüfternen Blide 
nach einer hübfchen Dirne unter dem Volkshaufen 
werfend, ftand er, die gewaltige Lanze in der Fauft 
und das breite Schlachtfchwerdft an der Seite, fo 
heiter und fröhlich auf dem verhängnißvollen Platze, 
ald ob er zur Kurzweil ein gewohntes Maffenfpiel 
beginnen wolle. Vom Kopf bi zu den Füßen mit 
Eifen bededt, mochte er wohl von dem Angriffe des 
Gegners nichtd zu fürchten haben und feines Sieges 
im voraus gewiß fein, nur ald einmal ein Flug Raben 
über die Eibe herüber faufte und ſich mit Iautem 
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Geſchrei hoch über feinem Haupte einige Augenblicke 
lang in einem Kreife herumbewegte, warf er troßig 
die Augen gen Himmel und ſchien an diefer Erfchei- 
nung, die ihm wie eine fchlimme Vorbedeutung vor— 
fam, eben feine Freude zu haben. Laut und mit dem 
Fuße ftampfend, daß es die ſchwere Rüſtung durch» 
dröhnte, rief er ungeduldig aus: »Nun, wo bleibt 
denn der Burfch!? denkt er denn, ich fiße hier beim 
vollen Humpen und thue meinem Leibe Gutes? 

Der Schäfer ließ alleroings lange auf fich war⸗ 
ten, davon war aber die Schuld dem Priefter beizu- 
mefjen, dem er im Gefängniß gebeichtet und welcher 
ihm den Scäferftab und den Stein gefegnet hatte, 
womit er den ungleichen Kampf beftehen wollte, 
Endlich — es mochte gerade 8 Uhr fein — erfchienen 
die Männer des Schöppengericht3 in ihren langen 
ſchwarzen Kleidern mit weißen Halskragen, umgeben 
von einem Haufen Gemwappneter, welche den Ange: 
fchuldigten, deffen Hände mit ſchweren Ketten gebun- 
den waren, hinterherführten. Leichten Schrittes, den 
freien, frommen Bli nach oben gerichtet, ging ber 
Schäfer feinem Schidfal entgegen, in der linken Hand 
trug er die einfache Schleuder von Birkenholz, in der 
rechten den mit einem weißen Bande an der Spiße 
ummundenen Schäferftab, feine Bekleidung war die, 
fo man alltäglich bei ihm wahrgenommen hatte, wenn 
er den am Dombau arbeitenden Handwerkern und 
Tagelöhnern ihren Lohn reichte. Das. weiße Band 
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am Stabe war die letzte Liebesgabe ſeiner Agnes, die 
ihm daſſelbe durch den Prieſter geſandt hatte, welcher 
ihr das von ihrem Heinrich geſchnitzte Muttergottes⸗ 
bild brachte. Es würde uns zu weit führen, wenn 
wir die Förmlichkeiten alle befchreiben wollten, welche 
dem ernften Kampfe auf Leben und od, oder der 
Vollſtreckung eines fogenannten Gottesurtheild vor: 
auögingen. Die beiden Gegner wurden an die in 
gerader Richtung einander gegenüberlaufenden Spitzen 
oder Enden der mit Sand beftreuten Bahn geftellt 
und ein Herold rief die Namen der Kämpfenden laut 
aus, machte auch das Volk in einer kurzen Formel 
mit dem Gegenftande ded Kampfes bekannt und er: 
Härte die Folgen feines Ausgangs, in welchem der 
eine Theil fiegen, der andere auf dem Plage bleiben 
mußte. Fünf Minuten lang ſtanden — fo erforderte 
es dad Geſetz — die Kämpfer einander gegenüber, 
beim erften Zrompetenftoß festen fie ihre Waffen in 
Stand, beim zweiten den rechten Fuß vor und beim 
dritten mußten fie aneinander rennen; es fland jedem 
von ihnen frei, fich der ihm zum Angriff, fowie zur 
Bertheidigung dienenden Wehr, nach eigenem Gut: 
vünfen zu bedienen. Ruhig und feinen Gegner mit 
Verachtung meflend, fland der mit Eifen bedeckte 
Statius auf der Stelle, während der Schäfer immer 
noch, wie ein Träumer, nach dem weißen Bande an 
der Spike feines Stabes fchaute. 

Mit dem dritten Trompetenſtoß rannte der Leib: 


— 4 — 


fnapp, die mit langer Eifenfpige befihlagene gewaltige 
Lanze vorftredtend, gerade auf den Schäfer los, und 
Sedermann glaubte, Diefer werde, da er immer noch 
finnend auf der Stelle fand, ſich unvertheidigt Durch- 
Bohren laſſen, erft als ihm, Statius etwa bis auf 
20 Schritte weit nahe gerückt war, fchritt er langfam 
ihm entgegen, legte den Stein in die Schleuder und 
warf mit der gelenfen rechten Hand, daß man ein 
faufendes Scwirren hörte Der Kampf war ent: 
fchieden, der Stein hatte den Knappen gerade vor 
die Stirn über dem rechten Auge getroffen, fo daß 
Statius in die Knie ſank und der ſchwere Fall des 
mit Eifen bedeckten Kämpferd weithin durch die Volks— 
menge ertönte. Ein taufendflimmiger Jubel, ein die 
Sinne betäubender Glücksruf des entzüdten Volks 
drang durch die Lüfte, denn Alles liebte den Schäfer, 
der Geringfte im Volk wie der Höchite kannte ihn 
ja und hielt ihm für nicht ſchuldig. Die Wachen 
hatten vollauf zu thun, das vor Freude übermüthige 
Bolt im Zaume zu halten, denn es drohte ihre Reihen 
zur durchbrechen, und ließen fi mehr als hundert 
Stimmen hören: man müffe den Sieger, den braven 
Schäfer, im Triumph nach dem erzbifchöflichen Palaſt 

tragen. Doc das Prauerfpiel war noch nicht zu 
Ende. Der Schäfer, welcher vor dem Beginnen des 
Kampfes und während deffelben ruhig wie ein Lamm 
gewefen war, entflammte mit einem Male in nie ge: 
fehene Wuth; er nahte fich dem im Todeskampfe ſich 
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wälzenden Statius, welchem dad Blut aus Mund 
und Augenhöhlen quoll, riß ihm die eiferne Sturm: 
haube vom Haupte und faßte ihn mit beiden Händen 
um den Eifenleib. Als er ihn auf die Knie vor fich 
bingeftellt hatte, fchrie er ihm mit lauter Stimme in 
die Ohren: »&laubft Du, Menfh! an eine waltende 
Gerechtigkeit, an einen Nichter jenfeitd, an Lohn und 
Vergeltung, fo rette Deine Seele von der ewigen Ber: 
dammniß! Bekenne, wer den eibfhüs und fein Weib 
mordefe und fei meiner Vergebung, meiner Fürbitte 
bei dem barmherzigen Gott gewiß! Der Herr will 
nicht, daß der Sünder verloren gehe, feine Gnade 
ift groß! Da richtete der Knapp fein biutiges Haupt 
empor, legte es auf die untergehaltene Rechte des 
Schäfers, und begann zu ſprechen. Das Volk war 
ftil, als ob fein Athem in der Bruft der Tauſenden 
ſei. Statius rang mit matter, doch vernehmbarer 
Stimme die Worte hervor: »Gott hat gerichtet und 
möge mir gnädig fein! Sa, Du bift fchuldlos, rein 
wie Gottes Sonne, ich babe den Gifttrank bereitet 
und — — «! Hier fanf der verworfene Böfewicht 
zufammen und wurde von den bereitfiehenden Henfern 
auf eine Karre geladen und nach dem Gerichtöhaufe 
gefahren, wo fein Leben noch einmal erwachte und 
dem Wolfe die Hoffnung ließ, daß er von der fira- 
fenden Gerechtigkeit den wohlverdienten Lohn feiner 
böfen That empfangen werde. Noch wogten Zaufende 
von Zufchauern um den Kampfplag, noch fland der 
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Schäfer ald Sieger und der von Gott für ſchuldlos bes 
fundene, ja felbft von feinem Gegner von der ihm 
beigemeffenen fchwarzen That für rein erflärte Süng- 
ding vor dem mit Blut bededten Raume, auf welchem 
der. Knapp gefallen war und richtete, die Hände zum 
frommen Gebet gefaltet, fein Auge zum blauen Him: 
mel empor; da ertönten. abermal3 im raufchenden 
Freude: Jubel des Volkes taufendfahe Stimmen, 
näher und näher drang der Ruf, und wie die Stimme 
eines Engel Hang er in des Schäfers Ohr: „Ein 
Eilbote von Egeln ift da, der Leibſchütz Fuchs ift ge 
rettet und lebt fröblib und mohlgemuth, nur fein 
Weib ift verblichen! Heil dem braven Schäfer! Das 
wird ihn tröften! 
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In ihrem Kämmerlein faß Agnes und weinte; 
fie vermochte nicht mehr zu beten, fie hatte keinen 
Troft, Feine Hoffnung, einen Glauben an die Ret: 
tung ihred geliebten Heinrich. Der Tag feines Kam: 
pfed mit dem waffenkundigen Statius war ange 
brochen, der Priefter hatte ihr das von demfelben ge: 
ſchnitzte Muttergotteöbild gebracht, und redlih ausge: 
richtet, mas ihm der Schäfer aufgetragen. Mit meh: 
müthigem Entzüden betrachtete die fromme Jungfrau 
dad mit einem SHeiligenfchein umgebene Marimbild, 

II. Bd. 4 
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küßte ed und redete es an: O! bu gebenedeite Gna⸗ 
denmutter! verlaß ihn nicht, der mir ſo theuer, der, 
ach! ich weiß es ja, ſo ſchuldlos, wie dein gekteuzigter 
Gottesſohn, iſt! Kann ich auch nicht glücklich ſein an 
ſeiner Seite als die ihn liebende Hausfrau, gern will 
ich in einſamer Kloſterzelle mein Leben beſchließen, 
an ihn denken und für ihn zu Gott beten; nur rette 
ſeine Unſchuld, ſeine Ehre und ſein Leben! 

Es mochte um 10 Uhr des Morgens ſein, als 
Agnes noch immer in ihrem Schlafgemach auf den 
Knien lag, fie hatte nichts von dem Getöſe des wos 
genden Volkes gehört, abfichtlih ſich eingefchloffen, 
um ungeflört defjen, der ja ihr Alles war, gedenken 
und fürihn zu Gott beten zu Fünnen, und eın heiliger 
Friede war in ihre Bruft zurückgekehrt. Da Elopfte 
es leife an die Zhür des Kämmerleind und die Aebs 
tiffin rief leife aber fröhlih: Wachſt du mein Kind? 
öffne mir fchnell, denn ein hoher Befuch wartet deiner 
und will dir Zroft und Freude bringen ! 

Iſt's vorüber? antwortete ängftlich fragend Agnes. 
Mach' nur auf, meine Tochter: fuhr die Aebtiffin fort! 
der hochwürdige Erzbifchof ift in eigener Perſon da, 
und verlangt dich zu fprechen! komm, er wartet deiner 
in meinem Zimmer! 

Bleib) und mit thränenleeren, aber vom vielen 
Meinen gerötheten Augen trat Agnes in dad Bimmer 
der ehrwürdigen Klofterfrau und neigte fich tief vor 
dem Erzbifchof Albert, der. ihr lächelnd entgegenfchritt 
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und fie anredete: Der ſchönſte Augenblick meines Lebens, 
liebe Xochter, ift der gegenwärtige, denn ich bringe 
dir den Segen Gottes! Freue dich, wie fich alles 
Volk freuet, dein Geliebter lebt, ift Sieger und fchuld: 
(08, auch bein Water lebt und wird fommen, um 
deinen Liebesbund mit dem edlen SZünglinge, dem 
Schäfer Falke, zu fegnen und feierlich in die Ehe mit 
ihm einzumilligen. Der Böfewiht Statius liegt 
fchwer verwundet in der Marterfammer des Rathhaufes 
und erwartet den Zohn feiner fluchwürdigen That von 
der firafenden Gerechtigkeit! 

Agnes blickte den Hochwürbigen Prälaten ungläubig 
an und 309 feine Hand an ihre brennenden Lippen, 
denn die Freude folgte zu ſchnell auf den langen 
Schmerz, fie fah fi wild im Zimmer um und rief: 
„aber warum kommt er nicht felbft, wenn er frei und 
unfchuldig ift? Weiß er doch, daß ich nimmer ruhen 
kann, bis ich ihn gefehen und fein Schidfal aus ſei⸗ 
nem Munde gehöret habe! Erwarte nicht zu viel, 
mein Kind! tröjtete der Erzbifchof, noch heute wird 
dein Water erfcheinen, und ehe er Euren Liebesbund 
nicht gefegnet hat, will der Süngling auf die Freude, 
dich wiederzufehen, verzichten, dann aber Eure Bereis 
nigung befchleunigen und nicht wieder von deiner 
Seite weichen. Sei darum fröhlich und wohlgemuth 
und ſchmücke dich bräutlih, um Vater und Bräutis 
gam freundlich zu empfangen. Kaum hatte fich der 
Erzbifhof Albert entfernt und Agnes, feinem Befehle 
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zu Folge, ſich ſtattlich gekleidet, da kamen, Arm in 
Arm, der Leibſchütz Fuchs von Egeln, ihr Vater, und 
der Schäfer Falke, ihr Geliebter, und ſchloſſen die vor 
Wonne zitternde Dirne in ihre Arme. Alles war 
vergeben und vergeſſen, und Fuchs legte die Hand ſei— 
nes einzigen Kindes in die Rechte des jungen Schäfers 
und ſagte: „Gott hat mich wunderbar vom gewiſſen 
Tode errettet und durch ſein Urtheil die Unſchuld die— 
ſes Jünglings, noch ehe ich in Magdeburg ankam, 
offenbaret. Geſegnet ſei der Bund, den Ihr ſchon 
längſt geſchloſſen habt und der mir nur von einem 
Böſewicht als ſtrafbar dargeſtellt wurde! Auch die 
Mutter, der Gott eine fröhliche Urſtund bereiten wolle, 
hat Euch im Tode geſegnet und iſt zufrieden in dem 
Herrn entſchlafen, da ich ihr in die kalte Hand noch 
gelobte, in Euren Ehebund zu willigen und Euch 
glücklich zu machen. 

Agnes weinte der Mutter kindliche Liebesthränen, 
ſetzte ſich dann zwiſchen Vater und Verlobten und 
ſprach: „Nun erzählt, wertheſter Vater! was es mit 
der Mutter Tode und Eurer angeblichen Vergiftung 
für eine Bewandtniß hat und wie Alles gekommen iſt? 

Nun, ſo hört, meine Kinder! ſagte der Leibſchütz 
und erzählte wie folgt: „Ihr wißt, daß ich mich von 
Hans Statius hatte bereden laſſen, ihn und keinen 
andern als Sohn anzunehmen, darum verlobte ic) 
dich ihm gegen deinen Willen, denn er fagte: der 
Schäfer fei ein Böhme, aus feinem Baterlande ver: 


wiefen und halte fi nur als Flüchtling in Sadıfen 
auf. Als mir aber der fromme Probft zuredete, mei⸗ 
nen Willen in Eure Verehelihung audzufprechen, und 
als felbft die Mutter, mein gutes feliged Meib, ihre 
Bitten mit den Vorſtellungen des redlichen Priejters 
vereinigte, da begann ich zu ſchwanken und fagte eins 
mal dem wilden Statius, ald er im Trunke mir 
grollte und mich einen fchlauen Fuchs nannte, der nur 
dem zu Willen fei, der ihm den Pelz ftreichle, — mit 
wenig Worten die Wahrheit; ja es erglüh’te mein 
Zorn und ich Fündigte ihm die Freundfchaft und die 
mit meinem Kinde gefchloffene Verlobung auf. An: 
fangs ſchäumte er vor Wuth, nach und nach näherte 
er fi) mir aber wieder und trank! fogar mehrere 
Humpen auf unfere Freundfchaft und auf feine Ber: 
fühnung mit mir; felbft mein fchon Fränfelndes Weib 
mußte mittrinfen. Den Abend des Tages, wo dieß 
gefchehen war, verfielen wir Beide in einen langen, 
betäubenden Schlaf, aus dem ich allein wieder er: 
wacht bin. Offenbar hatte uns der Böfewicht Gift 
gemifht. Was er weiter gethan, wie er fih zum 
Ungeben und Zeugen wider dich, mein Sohn! aufge: 
worfen hat, das wird Euch beffer, als mir, be 
kannt fein! 

Un demfelben Zage noch wurde die baldige Hoch: 
zeitfeier befprohen. Der junge Schäfer nahm den 
Leibfehliken mit zum braven Baumeifter Bonfaf, wo 
Bater Fuchs von dem Funde eined Schatzes, vom 
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Dombau und von allen Umftänden und wunderbaren 
Ereigniffen unterrichtet ward. Fuchs war lange ſprach⸗ 
108 vor Staunen und Verwunderung, als er das viele 
Geld in der großen Truhe fah’; noch mehr aber ward 
er zur Verehrung des Schäferd hingeriffen, als er 
hörte, wie derfelbe fich von dem vielen Gelde nichts 
aneignen, vielmehr alles zum Dombau verwenden 
wollte. ange faß er mit Heinrich Falke auf der 
Steinplatte am Domplabe, wo der Grund gelegt und 
der Bau fchon ziemlich vorgefchritten war und fagte: 
„Schade, daß Ihr in dem neuen Zempel nicht einge: 
fegnet werden Fünnet zu der heiligen Ehe, die Doch 
bald gefchloffen werden muß! 

Ihr bringt einen Gedanken in mir zur Reife, 
antwortete ihm der Schäfer, den ich fange mit mir 
herumgetragen habe. Seht! des Erzbifchof will mir 
wohl und has fich fogar ſoweit herabgelaffen, meine 
Agned zu befuchen und ihr meine Freiheit und Un 
fhuld anzufündigen; es wird mir ein Wort foften 
und er wird ed genehmigen, daß unfere Trauung auf 
der Stelle ded neuen Domd vollzogen werde, wo 
ich dreimal meinen Hund fcharren ſah und dann den 
gewaltigen Schatz fand. 

Ja, mein Sohn, fagte der Leibfhüg , fo mag es 
fein! doch nun auch eine Bitte an Euch Beide, 
meine Kinder! ſieh, mein Sohn! die Sorge für 
den Dombau legt dir foviel Arbeit auf, daß du ben 
Schäferdienft nicht mehr wirft verwalten können; 
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mach’ dich 105 von diefem Herrendienftc und nimm 
mich, wenn ich meinen Abfchied genommen haben 
werde, auf! ich habe, Gott fei Dank! ein fo hübfches 
Erfparniß, daß wir, ohne daß du von dem heiligen 
Kirchenfchage etwas zu nehmen brauchit, leben Fönnen ! 
vorläufig Eehre ich zwar wieder nach Egeln zurüd 
und will noch ein paar Fahre dem gnädigen Grafen 
dienen, denn ich bin noch rüflig und fomme immer 
noch zeitig genug zu Euch, um mid) an dem ort: 
gange des Tempelbaues freuen zu fönnen; aber wenn 
meine Kräfte zu ſchwach fein werden, um die fchwere 
Rüſtung und das Jagdzeug zu fragen, dann komm' 
ih zu Euch und befchließe, fo Gott will, mein Leben 
in Magdeburg. 

Mer hätte denken mögen, daß, wie die Sachen 
anfangs fo ſchlimm fanden, am Ende nody Alles 
einen fo glüdlichen Ausgang nehmen follte? Agnes 
Dachte nicht mehr daran, Nonne zu werden und ihr 
junges, frifches Leben in der einfamen Klofterzelle zu 
vertrauern, fie war von nun an täglich nur damit 
befchäftiget, Einkäufe zur Ausftattung zu machen, wozu 
ihre der Vater eine baare Summe ihres Brautfchages 
eingehändigt hatte, und bei der Zubereitung und Ferti- 
gung des vielen innen und Weißzeugs halfen ihr alle 
Nonnen mit großer Bereitwilligkeit, fo daß ed man 
ben Zag und mohl manche Nacht gar luflig in dem 
großen Nefectorium oder Arbeits- und Speifefaale zu: 
ging. Fuchs mußte öfters von Egeln nach Magdeburg 
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fommen, weil der Knappe Statius genefen und die 
peinliche Unterfuchung gegen ihn eingeleitet war. Er 
hatte fich in der Zeit, feit dem Gottesurtheil, ganz vers 
ändert, fein Zrog war gebeugt und er bereute feine . 
böſe That; ja er fonnte nicht ruhen, der Leibfhüg und 
der junge Schäfer mußten ihm vorgeftellt werden, wo er 
ihnen Abbitte that und nur die grenzenlofe Liebe zu 
Agnes ald Beweggrund feiner fluchwürdigen Hands 
lung angab Der Schäfer reichte ihm zuerſt die 
Hand zur Verföhnung, denn fein weiches Gemüth 
hatte die erduldete Schmach längft vergeffen, und fein. 
freier, ungehinderter Umgang mit der geliebten Braut 
gab ihm reichlichen Erfah für die im Gefängniß zus 
gebrachten Stunden. Fuchs hegte zwar auch feinen 
Groll mehr gegen ihn und bedauerte den jungen, fräf- 
tigen Mann, der in feiner Verblendung bis zum Meus 
chelmörder gefunfen war; doc wollte er den Menfchen, 
der fein braves Weib gemordet, nimmer wieder fehen 
und, als er ihm die Hand zum Zeichen: Der Vergebung 
gereicht hatte, nahm er für immer kurzen Abfchied von 
ihm und empfahl feine Seele der Barmherzigkeit Gottes. 

Ein Vierteljähr war wieder vergangen, der Wins 
ter hatte fein weißes Leichentuch über die Erde gebrei- 
tet und mit dem ftillen. Frieden, welchen die Natur 
feierte, und in dem fie neue Kräfte fammelte zum 
fräftigen Wirken und Schaffen, hatte auch ver Eräfs 
tige Dombau aufgehört, wenigftens Fonnte nicht viel 
gethan und allenfalls in den innern Werkflätten das 
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Behauen der Steine zu Säulen und Gefimfen, zu 
den Bogen und Gemänden vorgenommen werden; da 
brachte Meifter Bonſak, ald der Schäfer zu ihm in 
bie Werfftätte trat, dad Geſpräch auf die Hochzeit« 
feier feines jungen Freundes und fcherzte: Nun, from 
mer Bauherr! wie wird's mit Eurer Hochzeit? Wer- 
det Shr nicht bald Anftalt machen, Euer Liebchen 
Euch antrauen zu laffen? Eine Hausfrau im Win: 
ter thut wohl, denn da findet Ihr immer ein war: 
mes Stübchen, wenn Ihr aus dem Ealten Gemäuer 
heimkehrt; macht, daß Ihr zufammen kommt, fonjt 
verlieb’ ih mich wohl gar auch noch in Eure fchöne 
Braut! 

Sch habe nur abwarten wollen — antwortete 
Falle — bis der Mörder Statius verurtheilt und fein 
Schickſal entfchieden fein würde; denn ed könnte den 
geftrengen Herren Schöppen wohl gar einfallen, die 
Erefution gerade an dem Tage vorzunehmen, wo wir 
getrauet würden, und das wäre mir ein fataler Kafus, 
denn wenn ich auch den Burfchen nicht bedauere. — 

Deßhalb feid unbeforgt! unterbrach ihn Bonſak, 
der hat fich heute früh, oder wohl ſchon in der ver- 
gangenen Nacht aus dem Staube gemacht und feinen 
Kichtern, welche ihm mit ihrer faulen Quftitia die 
Zeit zu lang machten, eine Nafe gebrehet oder ihnen 
wohl auch einen Gefallen gethan. Wie! — frug Falke 
ängſtlich — iſt der Mörder entflohen? Ja! — fagte 
Bonſak troden — er ift entflohen, hat aber Fleifch 
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und Bein zurücgelaflen, denn er hat ſich in der Mar: 
terfammer erhenft! Seht, Shr fißt, wenn man in 
der Herberge Neuigkeiten fammelt, beim Bräutchen 
und vergeßt darüber, daß Ihr auf der Welt feid, wo 
es gar wunderlich zugeht! 

Nun, fo hat ihn Gott gerichtet! feufzte Falke: 
Er möge feiner Seele gnädig fein! Ich danke Euch 
für die Nachricht, denn noch heute nehm’ ich von dem 
Kloſter-Voigt als wohlbeftalter Schäfer Abfchied, 
empfehle ihm meinen braven Knecht Kasper und laffe 
mich an dem nächiten fchönen Zage, wo die Sonne 
recht freuntlich fcheint, auf dem Grunde des neuen 
Doms trauen; denn Ihr müßt mifjen, daß ich mir 
fhon längft die Erlaubniß dazu beim hochwürdigen 
Erzbifchof auögewirkt habe. Am Nachmittage deſſel⸗ 
ben Zaged, nahm Falke von feinem alten Herrn, dem 
Kioftervoigt, Abfchied und dankte ihm für die vielen 
Beweife von Liebe und Freundfchaft, die er ihm als 
einem fo geringen Diener, einem Schäfer, hatte ange: 
deihen lafjen. Er fand den alten Voigt nicht allein; 
feine Enkelin, die zwanzigjährige Marie, ein blühen: 
des Mägdlein mit fchwarzen Augen und Haaren, faß 
neben ihm und fchien ihm aus einem geiftlichen Buche 
vorgelefen zu haben. Der Voigt hatte ihn längft er: 
wartet, da er wohl wußte, daß er neben der Sorge 
für den Dombau nicht ferner die Heerden würde wei⸗ 
den können. Mir ift es — fagte der Alte — ordent: 
lich weich um's Herz, Heinrich! wenn ich daran denke, 
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daß du nicht mehr zu uns Fommen, auch meiner 
Marie nicht mehr fo ſchöne Lieder vorblafen wirft! 
doch freue ich mich über das Glück, dad dir einen 
andern, einen fo ſchönen Wirkungskreis anmweifet und 
glaube gewiß, daß dich unfer Herr Gott zu einem 
Merkzeuge feiner Gnade auserfehen hat, wontit er die 
guten Magdeburger beglüden will!” Heinrich Falke 
war eben fo weich geftimmt, als fein alter Dienjtherr; 
er drüdte dem biedern Voigt, der ihm immer mehr 
wie einen Sohn ald Untergebenen behandelt hatte, die 
Hand, nahm an feiner Seite Pla und begann: Sch 
babe Euch auch zu melden, daß ich bald Hochzeit mit 
meiner Agnes mache; dazu feid Ihr mit Eurer ſchö— 
nen Enkelin, Marie, freundlich eingeladen und wmerbet 
mir diefe Bitte nicht abfchlagen! Den Tag und bie 
Stunde folt Ihr, wo möglich, morgen fchon erfahren! 
Dann muß ich Euch aber auch eine Bitte vortragen! 
Seht! ih habe mit dem Dombau fo vollauf zu thun, 
daß ed Sünde fein würbe, den Schäferdienft beizu: 
behalten, das fahet Ihr ein und habt mich entlaffen. 
Man fol ja, wie die Schrift fagt, nicht zweien Her: 
sen dienen und wird nur dem einen anhangen, den 
andern verlaffen müffen. She waret mir ſtets ein 
freundlicher und gar lieber Herr und darum hab’ ich 
Euch, wie ich noch fortwährend thun werde, mehr als 
Vater geliebt, wie ald einen Herrn gefürchtet. Eure 
Heerden find volzählig und wohl auf, mein Lohnvieh 
überlaff ich dem braven Kasper, dem Ihr gewiß meis 
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nen Pla gönnt, da Euch feine Redlichkeit und fein 
Dienfteifer für feine Brauchburkeit bürgen, und damit 
würden wir mit unferm Verhältniß, als Herr und 
Diener, auseinander oder auf’ Reine fein, wenn hr 
nicht noch etwaige Schadenanfprüche habt, die ich im 
der legten Zeit wohl verfchuldet haben kann! Seht, 
daß Kasper mein Nachfolger werden möge, ift meine 
Bitte Du bift mir mit nichts verpflichtet, mein 
Heinrich! erwiderte der Voigt: denn du warit zu 
dienfteifrig; nimm mir es nur nicht übel, wenn ich 
noch immer das frauliche Du brauche, was jet nicht 
zecht pafjen will, da du gewiffermaßen ein vornehmer 
Herr geworden bift, mit dem hochwürdigen Erzbifchof 
und gar vielen hohen Perfonen umgeheſt; aber du 
warft mir ja fchon ein lieber Junge, als du bei mei- 
nem Better in Egeln dientefi und ed würde mir 
fchwer anfommen, mit dir anders, als wie mit einem 
Sohne zu fprehen. Dem ehrlichen Kasper fol der 
Schäferdienft nicht entgehen, denn er bleibt mir fchon 
als ein Andenken von dir ein gar werther Gefell! Zu 
deinem Ehrentage, nämlich der Hochzeit: mit Agnes, 
werde ich mich einfinden, wenn ich den hohen Herren 
nicht anftößig bin, welche dich gewiß mit ihrer Gegen: 
wart beehren werden! 

O! glaubt das nicht, Vater! fagte Heinrich Falke: 
nur Bonſak und noch wenige von den VBorftänden 
der Baugewerke werden geladen, ebenfalls mit ihren 
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Frauen und Töchtern, damit auch Marie Unterhal: 
tung findet, 

Auf diefe rechne nicht, mein Sohn! — ſprach 
der Alte — du zweißt nicht, wie empfindfam die 
Dirne jest ift, gerade was ihr Freude machen follte, 
das flieht fie und überläßt fi) von Zage zu Tage 
immer mehr einem Zrübfinne, der nicht zu einem fo 
jungen Mädchen paßt. Doc ich will mein Möglich» 
ſtes thun, um fie zu überreden. Der junge Schäfer 
wollte fih nun felbft an die Sungfrau wenden, allein 
fie war ftil aus dem Zimmer gegangen und die alte 
Haudhälterin zifchelte, als fie den Tiſch zum Abend« 
brod bedte, dem Voigt etwas leife ind Ohr, worauf 
derfelbe verdrüßlih mit dem Fuße flampfte und zu 
Falfe fagte: „Gewiß ift die Dirne wieder bei ihrer 
Muhme, der Priorin in St. Agneten; ja, ic) werd's 
wohl noch erleben, daß fie den Schleier nimmt, den 
Eure Agnes mit der Hochzeitöfadel vertaufcht hat, 
denn fo oft fie ihr Trübſinn befchleicht, huſcht fie auch 
zu der alten Heuchlerin, die fie gar zu gern in ihre 
Klauen haben möchte und auf jede junge Dirne fo 
erpicht ift, wie der Böſe auf eine Seele.” Der Voigt 
und der junge Schäfer mußten fich bequemen, das 
kleine Mahl allein zu befämpfen; fie hatten aber in 
dem vortrefflichen Weine, welchen der Alte den großen 
Stüdfäffern des Klofterd gar ſchlau zu entziehen 
wußte, einen Berbündeten, der ihnen den Sieg er: 
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leichterte und fie bald in eine fo frohe und heitere 
Stimmung verfeßte, Daß fich ihre Zungen löſ'ten und 
Keiner ein Geheimniß vor dem Andern hatte. 
Heinrich Falke, welcher bemerkte, daß ber alte 
Voigt etliche Humpen über den gewöhnlichen Durft 
getrunfen hatte, der in der Regel immer ftark war, 
nahm mit dem einbrechenden Abende von dem mun: 
teren reife herzlichen Abfchied. Ich fehe Euch, fagte 
er, doch bald wieder und gedenke morgen eine Reife 
nah Egeln zu machen, um bort und in Etgeröleben 
meinen alten Freunden und Bekannten ein Zebewohl 
zu fagen; denn wenn ber Frühling beranrüdt und 
dad Bauen am Dom im Freien wieder beginnt, da 
wird ed für mich gerade Arbeit genug geben. Er 
drüdte dem alten Herrn und väterlichen Freunde die 
Hand und verließ den langen, fo oft mit feiner Heerde 
durchfchrittenen Klofterhof. Als er auf die Klofter 
freiheit kam, fiel es ihm ein, feine Agnes noch zu fehen 
und zu dem Ende der Frau Aebtiſſin fein Anliegen 
vorzutragen. Auf der breiten, von zwei großen Mor: 
genfternen ober Foloffalen Flurlaternen beleuchteten 
Treppe kam ihm Marie entgegen, die fich eben von 
der Priorin beurlaubt hatte; fie fahe fehr traurig aus 
und wollte An ihm vorüberfchlüpfen; er faßte fie aber 
am Arme und redete fie an: Lebt wohl, fchöne Jung: 
frau! fagte er mit ritterlicher Artigkeit, ich komme in 
Eure Wohnung, um von Euerm Großvater, dem 
Voigt, meinem alten guten Herrn, Abfchied zu neh: 
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men und auch Euch zu bitten, daß Ihr des armen 
Schäferd biöweilen gedenken möchtet, der ja manchen 
fhönen Zag, wenn der liebe Gott ein böſes Wetter 
fchicte, daß die Heerde im Stalle bleiben mußte, Euch 
ein Lieblein auf der Schallmei vorblafen mußte! — 
aber was ift Euch, holde Marie! Ihr habt gemeint 
und fcheint mir vor Sammer nicht antworten zu 
tönnen? Iſt Euch was Böſes widerfahren oder habt 
Ihr fonft ein Herzeleid, bei dem ih Euch helfen 
könnte? Ihr wißt, ich war ein treuer Diener und gehe 
noch heut für Euch und den Herrn Voigt, Euren 
Großvater, durch's Feuer! 

Lebt wohl Herr Falke! fagte dad Mädchen ängft- 
lich, mir ift unmwohl, auch möchte ber Großvater auf 
mich warten. 

Der ſitzt im Sorgenftuhle und fchläft fein Mäufch- 
cben aus, entgegnete Falke mit Theilnahme: aber wahrs 
lich Ihr feid Frank! vertraut mir und gebt mir Euern 
Arm, daß ich Euch nach Haufe geleite! fagt auch nicht 
„Herr Falke zu mir, nennt mich „Heinrich“ wie Ihr 
früher gethan habt! bin ich Euch denn fo fremd gewor⸗ 
den, feitdem ich, was Ihr kaum wißt, nicht mehr der 
Klofterfchäfer bin? Thut das nicht an mir, liebe Marie! 
Allein Marie blieb traurig und entfernte fich, ihm nur 
mit wenig Worten ein Lebewohl fagend. Zalfe dagegen 
eilte zu feiner lieben Agnes, mit der er den Abend ver« 
plauderte. Er brachte das Geſpräch auf ded Voigt 
ſchöne Enkelin Marie und erzählte, wie traurig fie ge: 
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ſtimmt gewefen fei und wie fie nur mit wenig Worten von 
ihm Abfchied genommen habe. Agnes aber beruhigte ihn 
und meinte, dad Mädchen ſchwärme feit einiger Zeit 
und neige ficy wunderbar zu einer feltfamen Liebe zum 
Kiofterleben, was fich mit ihrem fonft immer beite 
en Humor gar nicht vereinigen laſſe. Bei diefem 
Geſpräch bradıte fie eine ſchöne ſchwarze Locke zum 
vorfchein, händigte fie dem Verlobten ein und fagte: 
Das ift von Mariens fchönem, fchwarzem Haar, gebt 
die Lode Eurem Freunde Bonfaf! ich glaube, Marie 
bat fie für ihn beflimmt, ift aber zu zaghaft, fie ihm 
felbft einzuhändigen, der fie einmal darum gebeten 
haben mag! 

Falke nahm die Lode und ftedte fie, um damit 
nah Borfchrift zu verfahren, in den Buſen. 
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Es war ein heiterer Wintertag, die Morgenſonne 
war glühroth aufgegangen und warf ihre Strahlen 
weit hin über die leichte Schneedecke, welche feſt ge— 
froren und, in Millionen kleiner Blättchen flimmernd, 
über der Erde lag. Der Boden war hart und der 
glatte trockene Weg munterte den Wanderer bei einer 
mäßigen Kälte zum raſchen Auftreten auf. Da ſchritt 
in einen warmen Flausrock gehült und die Mütze aus 
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Fuchspelz auf dem Haupte, ein junger Mann aus 
dem Städtlein Egein, nad dem nahe gelegenen Etgerö» 
leben zu. Wenn wir auch nicht hinzufügten, daß ihm 
zwei braune zoftige Hunde folgten, fo würden ihn 
doch leicht unfere Leſer als den Schäfer Heinrich Falke 
erkennen, wenn fie dem lauten Eelbftgefpräche zuhör— 
ten, in welches er, Alles um fich ber vergeffend, ver: 
ſunken ſchien. Er war in Egeln gewefen und hatte 
von feinen alten Freunden und Bekannten Abfchied 
genommen, und wollte ein Gleiches auf der Gräflichen 
Burg zu Etgeröleben thun, hier aber die lieben trau- 
ten Pläschen noch einmal fehen, wo er fo alt, beim 
Meiden feiner Heerde, noch fröhlich und frei, auf der 
Schalmei geblafen, wo er mit den traurig ſchmelzenden 
Slötentöne das Herz feiner geliebten Agnes errungen, 
wo er fie vom Todte durch den Blitzſchlag errettet, 
fie feinem Nebenbuhler Etatius abgefämpft und be- 
glüdt durch ihre Liebe einen von Vielen beneideten 
Vorzug, ja eine Seeligkeit genofien hatte, wie fie 
einem niederen Schäfer wohl felten im ®eben zu Theil 
wird, „Lebt wohl — rief er aus, ald er die grauen 
Thürme der Burg fahe und eben um die Ede des 
Weges umbog, wo jene ihm ewig unvergeßliche Wald: 
fpige herüberdbämmerte — Iebt wohl! Ihr feid fo ftil 
und traurig, ihr fchüttelt eure weißen mit Schnee be: 
dedten Kronen und Häupter und meinet: ich fei ftolz 
geworden, weil ich nicht mehr ein armer Hirt, weil 
ich berufen r a Gott, zu etwas Höherem, zum 
- 19. 5 
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Bau eines ehrwürbigen Tempels, der auf feinen ge: 
waltigen Säulen und Spigen und Thürmen meinen 
Namen forttrage auf die kommenden Gefchlechter und 
ihn unfterblich mache, wie den eined Helden oder Für 
fien, der durch Thaten oder Weißheit fih Ruhm er: 
warb! — Nein, glaubt das nicht, ihr alten, treuen 
Freunde! ihr harmlofen Kinder der Natur! fo dank 
bar wird die Welt nicht fein gegen einen armen Schä- 
fer und fol e8 nicht fein! Mein Name wird vergef: 
fen und nicht bid auf meine Enkel behalten werden, 
ja man wird ed nach Jahrhunderten nicht glauben und 
die Sefchichte des Magdeburger Dombaues durch einen 
Schäfer für eine Fabel, für eine unverbürgte Legende 
halten! Seht, ihr freien Kinder der Natur, das ift 
der Weltlauf fo und wird auch mein Schidfal fein! 
Doch fahr hin, du eitler Ruhm! hab’ ich nicht Erfaß 
dafür in meiner geliebten Agnes? Wenn ich an Agnes 
denke, fo fallt mir des Kloſtervoigts Enkelin, Marie, 
ein. Was mag es fein, dad diefes Mädchen fo ſchwer⸗ 
müthig macht, dad fonft die Heiterkeit felbft war? 
Mar e5 mir doch, ald ob fih Bonſak mehr entfeßte, 
als freuete, wie ich ihm die Lodfe gab, Nun, wie 
Gott will! fie ift des Baumeiſters werth! 

In Magdeburg wieder angelangt, betrieb nun 
Falke feine Hochzeitöfeier mit Eifer, er befuchte täglich 
feine Agnes und traf faſt jedesmal ihre Freundin 
Marie bei ihr. Am zweiten Weihnachtöfeiertage follte 
die Trauung auf der neuen Grundlage deö Doms 
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ſtatt finden, Bonſak ſollte ſein Brautführer und Marie 
die Führerin ſeiner geliebten Braut ſein; der Erzbiſchof 
Albert hatte gern und freudig die auserwählte Stelle 
zur Einſeegnung bewilligt und immer näher und näher 
rüdte der erfehnte Feſttag heran. Da wurde die fonft 
fo heitere Agnes, welche nie ein Geheimniß vor ihm 
hatte, mit einem Male verfchloffen, fie hatte oft fo 
viel zu Schaffen und mit Marie zu arbeiten, daß fie 
ihn kaum einer Unterhaltung würdigte, in der er doch 
ſtets feine größte Glüdfeligkeit fand. Frug er fie um 
die Urfache, fo lachte fie oder ſchmollte, wenn er dring⸗ 
licher ward. 

Endlich war er herbeigefommen der zweite Weihs 
nachtstag, das herrlichfte Wetter, dad man um diefe 
Sahreözeit ſich wünfchen Fann, fchien die feltene Feier 
des Hochzeitfeftes zu begünftigen und die ganze Stadt 
ſprach mit Entzüden davon, denn ber junge Schäfer 
war der frommen Bewohner Magdeburgs Liebling. 
Schon am frühen Morgen wogten ganze Schaaren 
von Zufhhauern nah dem Domplage, wo unter des 
Künftlerd Bonfak Leitung viele Menfchen, Maurer und 
Zimmerleute, Steinmeßger und Maler, auch Frauen 
und Sungfrauen emfig arbeiteten. Am Mittag ftand 
ein fchöner, erhabener Altar auf dem Grunde des 
Plaged, gerade auf der Stelle, wo Falke den Schag 
gefunden hatte, von allen Seiten führten mit feltenen 
Blumen befireuete Wege zu der heiligen Stätte und 
die hohen aufgerichteten Säulen und die Flügel der 
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beiden Engel, welche über der Kuppel des Altars 
fchebten, waren mit Myrthen und Rofen mit Immer: 
grün und lang herabhangenden Epheuranken geziert, 
die breiten nach dem Altar führenden Stufen mit 
rothen, Eoftbaren Zeppichen belegt. Ein großes Haus 
auf der Oſtſeite des Domplatzes — die nachherige 
Domdechanei — war mit feltenen Blumen: Guirlans 
den fo dicht behangen, daß man nur die hohen Fen— 
fter fabe und das Ganze einen fo finnig ſchönen An- 
biif gewährte, ald ob die Fenfterfpiegel aus dem 
Blumenpallaft berauswüchfen; in diefem Haufe war 
die Fünftige Mohnung des Echäferd Falke, deren in: 
nere Einrichtung dem prachtvollen Aeußeren keineswegs 
entfprach, denn ein paar Zimmer einfach und prunf: 
105 au&möblirt mit himmelblauen Deden und filber- 
grau gemahlten Wänden, machten vie einzigen Zier- 
rathen aus. Falke wollte nicht eine glanzvolle Woh— 
nung baben, wie fie nur Hohen und Reichen zukam, 
nur bürgerlich mittelmäßig, anjtändig und geſchmack— 
vol hatte ed ihm Freund Bonſak deforiren müffen, 
denn er liebte überhaupt das Einfache und wollte be- 
fonderd in feiner Wohnung Feine Art von Schnörkelei 
und Luxus leiden. Der ald gemeiner Schäfer an die 
ftille, Funftlofe Natur gewöhnte Züngling, den blau- 
gewölbten Himmel mit den großen und Fleinen Lich. 
tern über ſich als die herrlichfte Wohnung erfennend 
war, weit entfernt, einen pomphaften Hochzeitreigen 
aufzuführen und dem Wolfe ein anderes, ald ein ganz 
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einfaches Schaufpiel zu gewähren; wenn der kopuli— 
ende Priefter an der heiligen Stätte fein, wenn er 
ihn rufen laffen würde, wollte er mit dem Freunde 
Bonſak fommen und gleichzeitig follte auch feine Agnes 
am Arme ihrer Freundin Marie erfcheinen, fein Wille 
follte aber diesmal nicht erfüllt, es mußte, fo wollten 
ed mit dem hochmürdigen Erzbifhof alle Domberren 
und Großen der Stadt, fo wollten ed alle Stände 
und Gewerkfichaften, ihm, dem Schöpfer eines maje: 
ftätifchen Doms, dem gewiß von Gott berufenen 
Schäfer, eine Ehre erzeigt werden, welche feinen Muth 
zum fräftigen Fortbau noch mehr befeuerte. Es würde 
uns zu weit führen, wenn wir die ganze Geremonie 
des Trauungsaktes, mit ihren einzelnen Theilen und 
feierlichen Abfchnitten beichreiben wollten und es wird 
genügen, wenn wir nur in aller Kürze das Wefent- 
liche herausheben. Um 10 Uhr Morgens zog die 
Geiſtlichkeit, an der Spise der Erzbifhof Albert, im 
feftllihen Ornat nad) dem Domplatz, ihnen folgte ein 
Mufitchor, das in wechfelnden Chören feierliche Hym- 
nen blies, gleich darauf erfchten die Braut Agnes von 
Marie geführt und von einem langen Zuge weißge: 
Fleideter Sungfrauen begleitet, vom Baumeifter Bon: 
fat am Arme gefaßt, fehritt der einfachgefleidete Bräu— 
tigam einher und den Beſchluß machten die Vorflände 
der Bürgerfchaft, der Zünfte und Gewerken, unter 
welchen ſich auch der Kloftervoigt von Agneten und 
ndere geladene Gäfte befanden. Agnes war in weiße 
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Seide gekleidet, das ſchöne blonde Haar mit einem 
Silbernetz umſchlungen, von einem lebendigen Mor: 
thenkranze gefhmüdt, das himmelblaue Seidenkleid 
der Brautführerin Marie, war mit einem großen wei- 
fen Schleier, der nur in dunkeln Umriffen, dad gläns 
zend fchwarze Haar durchfhimmern ließ, ganz bededt. 
Die Farbe der Kleider des Bräutigams und feines 
Führerd war ſchwarz, auch hing über dem Rüden 
eines jeden derfelben, ein fchmales, ſchwarzes Mäntel« 
chen, von gefticter Seide herab. Dies möge von der 
Bekleidung der Hauptperfonen genug fein, die Phans 
tafie der Pefer wird nicht irre gehen, wenn fie ſich 
das ganze Bild auch in den einzelnen Gruppen der 
Begleitung fo prachtvoll ald möglich ausmalt. Wir 
fommen zu dem großen Sauptaft, der Gopulation 
oder Trauung, und befchließen damit die gedrängte 
Befchreibung. 

Am fchönen, mit allen firdhlichen Emblemen und 
heiligen Attributen verfehenen Hochaltar, ftand im höch— 
ften Feſtſchmucke der Erzbifchof, ihm zur Rechten und 
Linken zwei Priefter, auf der legten Stufe des Altard, 
nahe den Füßen des hohen Prälaten Eniete das Braut: 
paar, der Bräutigam rechtö, hinter ihnen auf der zwei: 
ten oder nächſten Stufe, ftanden Meifter Bonſak und 
Marie, als ‚Führer und Führerin der Brautleute, und 
diefen fchloffen fi) nad) Rang und Stand die geijt: 
lichen und weltlichen Diener, die Vornehmen der Stadt, 
fowie die Deputation und Vorſtände der Bürger, 
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Zünfte und Gewerke an. Auf beiden Seiten des Altars 
waren auf hohen Gerüſten die Orcheſter für die Chöre 
der Sänger und Muſikanten errichtet, und ein unüber: 
fehbarer Volkshaufe, von Conftablern und erzbifchöfli: 
chen Hellebardierern in gemeffener Ordnung und Zerne 
gehalten, bildete den gewaltigen Zufhauerkreis. Ein 
erhabener Chorgefang von fanften Tönen der Hörner 
begleitet, eröffnete die Feier der heiligen Dandlung, 
dann fprach der Erzbifchof einige Worte zur Einleis 
tung des Trauaktes und feßte in furzem, bündigem 
‚ Bortrage die Gründe aus einander, welche ihn bes 
ſtimmt hatten, die Copulation an der noch bei weitem 
nicht vollendeten Stelle der neuen Domkirche zu ge: 
ftatten. „Ein junger Schäfer ift der Mann — fprad) 
er zu dem Volke — welchen Gott auserfohr, durch 
Entdedung eines Schaged, ein großes, heiliges Werk 
zu fördern, wozu unfere Mittel noch lange feine Aus: 
fit verfprochen haben würden! Geht zurüd in die 
heilige Geſchichte und lefet, wie zur Zeit, ald der Hei: 
land geboren war und ald neugeborened Kind in der 
Krippe eines Stalles zu Bethlehem lag, in jener Ges 
gend auf dem Felde Hirten waren, welche ihre Heers 
ben weideten. Und ſiehe — fagt der Evangelift — 
de3 Herrn Engel trat zu den Hirten und die Klarheit 
des Herrn umleuchtete fie, und fie fürchteten fich an- 
fangd. Da fprach der Engel zu ihnen: Fürchtet euch 
nicht! Siehe, ich verfündige euch große Freude, die 
allem Volk widerfahren wird, denn euch ift heute der 
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Heiland geboren, welcher ift Chriftus der Herr in der 
Stadt Davids! Auch diefer Züngling befand ſich in 
feinem Berufe ald Hirt, auf den Ruinen des zerſtör— 
ten Doms, da zeigte ihm der Here ven Stein, unter 
welchem der Schag verborgen lag, mit welchem dieſer 
Hirt oder Schäfer, den Dombau ausführen will und 
wozu wir ihm unfere Erlaubniß gern geben, ja ihm 
die freie Verfügung über ven Schatz überlaffen muß: 
ten, denn wir erkannten, daß er ein frommer Menfch, 
ein von Gott auserwähltes Nüftzeug feiner Gnade 
war, die und der Allgütige in dem ehrwürdigen Tem⸗ 
pel angedeihen lafjen wil. Eollte der Mann, der 
ohne allen Eigennug handelt, der den erften Gedanken 
des Dombaues faßte, und der mit fliller Befcheiden: 
beit ſich dennoch feiner innern Kraft, die ihm von Gott 
verliehen ward, bewußt ift, nicht werth fein, daß wir 
ihn an bdiefer heiligen Stätte zu dem wichtigen Lebens— 
bunde feegneten, welchen er mit feiner Verlobten zu 
fchließen gedenkt?“ 

Erzbifhof Albert reihete diefem Wortrage noch 
viele fromme MWünfhe an und überwies dann den 
Prieſter zur Rechten das Fnicende Brautpaar zur Ein- 
fegnung. Die Förmlichkeiten diefer Handlung hat 
und die Sage nicht näher mitgetheilt, fie können fich 
von dem Lefer, wenn er ficb der alten Zeit erinnert, 
wo noch ftreng die ehrwürdigen freilich in unferer 
modernen Zeit hart flingenden Bibelworte: im Schweiß 
deines Angefichts folft du dein Brod efjen ıc. und er 
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fol dein Herr fein ꝛc. gebraucht murben, allenfalls 
felbft gedacht werden. Die Gefanghöre und Mufie 
fanten machten den Schluß der ganzen Geremonie 
und: Federmann glaubte genug gefehen und gehört ges 
habt zu haben. und, fein Mittagsbrod nicht zu ver: 
fäumen, nad) Haufe eilen zu können. Da raufchten 
die Fanfaren, da fchmetterten die, Trompeten aufs 
neue und riefen durch ihre lodenden Zöne dad ſchon 
zerfireute Volk zurüd! Was iſt's ? was gefchieht noch ? 
hörte man fi) von allen Seiten fragen, aber niemand 
wußte zu antworten. Ein Blid nad) dem Altar fchien 
eine eben fo fchnelle ald unerwartete Ausfunft zu 
geben. Die Brautführerin Marie war auf die srfte 
Stufe gefchritten und ſank auf die Knie — Ad! 
der Baumeifter Bonſak wird mit der fchönen und 
reichen Enkelin des Kloftervoigts getraut werden, mit 
der guten, wohlthätigen Marie, die ale Magdeburger 
fennen und lieben! Und zurüd wogte dad Volk im 
Sturmfhritt nad) dem Domplatze. Man Fam eben 
an, als der Erzbiſchof feine Hand auf dad glänzend 
fhwarze Haupt der Jungfrau legte und fich zu fpre: 
chen anſchickte. Es gefchahe wie man vermuthet hat, 
wie Jedermann gehofft und gewünfcht hatte: Marie, 
welche an der Möglichkeit einer Verbindung mit dem 
berühmten Baumeifter gezweifelt hatte dem alle adli— 
chen Fräuleind und reichen Kaufherrentöchter zulächel: 
ten war nun glüdich und froh und gewann bald ihre 
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frühere Heiterkeit wieder, in welcher fie als Jungfrau 
gar oft den blöden Schäfer genedt hatte. 

Heinrich Falke, der ehemalige Schäfer, nahm 
fih nun des Dombaued alles Ernſtes an. Zwar 
traten, in Folge der von Kaifer Otto IV. wider das 
Erzftift geführten Kriege, bei welchen die Stadt un: 
ſägliche Schäden erlitt, auch rüdjichtlih des unge: 
flörten Fortbaues am Dom vielfältige” Hınderniffe 
ein, doch der eben fo vebliche, für Magdeburgs 
Flor hochverdiente und fromme als für das be: 
gonnene Werk begeifterte Erzbifchof Albert wußte 
auch in den Zeiten der Drangfale den Sinn für das 
Heilige und Erhabene zu begeiftern; auf feinen Reifen 
nach Stalien, wohin ihn der Kaifer berief, fammelte 
er mancherlei Reliquien und fandte fie nach feinem 
Heben Magdeburg, um größtentheild im neu erflande- 
nen, wenn auch noch unvollendeten, Dom verwahrt 
zu werden. Doch wäre unfer Schäfer Falke 
nicht gemwefen, e3 würde ohnfehlbar fchlimmer um ben 
Fortbau des Doms geflanden haben, da Albert feine 
Aufmerkſamkeit und Sorge vielen andern zwar nicht 
minder wichtigen, Gegenftänden widmete, die aber 
gerade dem hochwichtigen Intereſſe des Dombaues 
hinderlich waren, weil ſie jenen keine Hoffnung übrig 
ließen zu einer Zeit, wo der von Falke gefundene Kir⸗ 
chenſchatz völlig verwendet ſein würde, die nöthigen 
Mittel zu beſitzen. Wir würden nur abſchreiben und 
wiederholen müſſen, was Magdeburgs Geſchichtsſchrei⸗ 
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ber von des Erzbiſchofs Unternehmungen geſchrieben 
haben, wennwir der Verdienſte dieſes Mannes weiter 
gedenken wollten; fein Eifer die Stadt zn vergrößern 
und zu verfchönern, Klöfter und Stiftungen zu grüns 
den, fand feine Grenzen und e8 mag wohl nicht ges 
leugnet werden, daß er unter allen Fürften und Erz: 
bifchöfen der Einzige war, der in dieſer Beziehung 
dem großen Kaifer Dtto 1. zus Seite geftellt werben 
Fann. 

Doch wir Fehren zu unferm Schäfer zurüd und 
verfolgen nicht allein deſſen Werdienfte um den Doms 
bau fondern auch fein Familienleben! Mitten unter 
oft gar großen Unruhen, Störungen und Erfhütte 
zungen erkaltete fein Eıfer um das große heilige Un: 
ternehmen doch nicht. Vier koloſſale Thürme, zwei 
gegen Morgen und zwei gegen Abend beabfichtigte er 
emporfteigen zu laſſen, mit den beiden öftlichen hinter 
dem hohen Chor Fonnte er nur zur Hälfte fertig wer- 
den, fo daß die bereit5 vorhandenen Werkftüde fpäter 
zum Feſtungsbau verbraucht wurden. Er war cben 
an dem Werke die beiden Thürme auf der Abenbfeite 
zu vollenden, da ſtarb — im Anfange des Sahres 
1234 — der Erzbifhof Albert. Al er, um im 
Dom begraben zu werden, ald Leiche mit dem Erz« 
bifchöflichen Ornat bekleidet auf einem grachtvollen 
Sarkophag neben dem damals nur erfi in Stand 
gefegten einem Altar, — demjenigen, wo noch heu: 
tigen Tages dad Bild der Mathilde v. Heided wahr: 
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zunehmen ift — ausgeftelt ward, trat ein junger 
Möndy auf und hielt zu Ehren des hohen Dahinge- 
fohiedenen eine falbungsvolle Rede. Man mwunderte ſich 
allgemein, daß ed ein fo junger, etwa und kaum drei 
und zwanzig Jahre alter Jüngling wage einen Erz: 
bifchofe , der fo viele und ausgezeichnete Verdienſte 
hatte, den Leichenfermon zu halten, fand ſich aber böchft 
unangenehm berührt, daß der Jüngling gar nicht 
des Schäferd gedachte, der von dem gefundenen großen 
Schatze im Einverftändniffe mit dem Erzbifchof den 
Grund zum neuen Dombau gelegt und denfelben mit 
fo rühmlichen Eifer fortgeführt hatte, doch nur zu 
bald legte fich der Unwille der Zuhörer, ein taufend- 
faches Ach! und O! ließ ſich durch den dichten Volks— 
haufen vernehmen und Alt und Sung, Bornehm und 
Gering, Arm und Reich Fonnte fich der Thränen der 
Freude , der Rührung und des Entzückens nicht ent: 
halten, ald der junge Predifant feinen Vortrag mit 
den Morten fchloß: „Was ich Ruhmvolles von dem 
hoben Entfchlafenen, von dem für unfer Volk fo vä- 
terlih beforgten Erzbifhof deſſen verwesliche Hülle 
vor uns liegt, gefagt habe, ift nicht der letzte Tribut 
den ih im Namen und aud den Herzen aller Be: 
wohner Magdeburgs und des ganzen Erzftiftes, als 
eine verlaffene Heerde bringe, welche der treue Hirt 
mit dem ihm von der Gnade Gottes verliehenen 
Stabe redlich gehütet hat, nein ich fpreche Darneben 
no die dankbaren Gefühle eines Mannes aus, zu 


welchem ſich der erhabe Kirchenfürft mit feltener 
Liebe und Freundfchaft herabließ, in dem er als 
Menſch den Menfchen achtete und welchen er darum 
mit feinem vollen Bertrauen beglüdte. Ihr könnet 
errathen, wer diefer Mann, der aus niederm Stande 
herſtammt, fei, und ich könnte Euch eine lange Erzähs 
lung von feinen Schidfalen, von der Gnade Gottes, 
die fih wunderbar über ihm ausfchüttete, fowie von 
feinen Verdienften um den erhabenen Tempel machen, 
auf deffen noch unvollendeten Grunde wir. ftehen, doch 
die Rüdfiht daß diefer Mann in unferer Mitte, die 
Befcheidenheit, welche mir gebührt, weil er mein Va⸗ 
ter ift, wollen mir nicht geftatten, in der nur dem 
Andenken an den hohen Dahingefchiedenen geweiheten 
Etunde eines Mannes zu erwähnen, der weder vor 
der Mitwelt noch vor der Nachwelt glänzen will und 
deffen höchfter Wunſch nur darin befteht, daß bie 
Mufe der Gefchichte feinen Namen ungenannt laffe. ıc. 

Das ift der Sohn det Schäfers, des Heinric) 
Falke, erſcholl es aus taufend Kehlen! Wißt ihr 
noch, wie der freundliche Knabe jedesmal nach dem 
Domplag fprang und dem Water bei der Auszahlung 
des Mochenlohns half, wenn diefer am Sonnabend 
Nachmittag die Arbeitäleute um fich verfammelte? Sa, 
ja, fagten Andere, er hatte: ein großes Buch und fchrieb 
es allemal auf, fo oft ein Arbeiter feinen Lohn em⸗ 
pfangen hatte! Das kann einmal ein großer Mann, 
ein Domherr oder Bifchof wohl gar der hochwürdige 
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Erzbiſchof werden! — Solche und ähnliche Reden 
führte das Volk und gedachte nun erſt mit großem 
Lobe des Schäfers, der den großen Schatz gefunden, 
den Dombau unternommen und ihn mit unfäglidhen 
Eifer unter vielen und mancherlei Zeitjtürmen fortge: 
führt hatte, der noch immer dem Rieſenwerke vorſtand 
und alle feine Kräfte aufbot, um den Bau nicht 
ind Stoden gerathen zu laffen. Der junge Mönch 
hatte in feiner Rede gefagt: dieſer Mann, der Schä— 
fer nämlich, fei in der Mitte des Volks! nun fuchte 
ihn Jeder mit den fpähenden Augen, bis endlich Alles 
nad dem Altar hinwies, wo die Erzbifchöfliche Leiche 
im Sarge lag. Dort fteht er! hieß es, der blaffe 
Mann neben dem Baumeifter, er fol in feiner Zu: 
gend fo fchön gewefen fein! Ja, fagte ein alter Bür- 
ger mit weißem Haupte zu feinem Nachbar, einem 
jungen rüftigen Färber, deffen Metier feine blauen 
Hände verriethen, vor fechd und zwanzig Sahren war 
er ein fehöner fchlanfer Burfch, ich weiß noch immer, 
wie ftattlic) er einherfchritt, wenn er mit feinem 
Schäferſtabe von zwei großen zottigen Hunden beglei- 
tet die Heerde vom Klofter Berge über die Brand- 
ftätte trieb, wo damals Grad wuchs, und wie er 
naher den Schak gefunden hatte und von allen 
Großen geehrt wurde! Aber fo iſt's in der Welt, der 
befte Menfch, gerade der MWohltbäter oder Körderer 
eines guten Werks wird bald vergefien, die Zeit bringt 
andere Sefchlechter und dieſe achten das Alte nicht. 
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Dem Erzbiſchof Albert folgte in ſeiner Würde 
Burkhard 1. der nur zwei Jahre und neun Monate, 
dieſem aber der Erzbiſchof Hildebrand, welcher fieb: 
zehn Sahre regierte, In difeer Zeit hatte der Schäfer 
Salfe die Laft de3 Dombaues auf feinen Schultern, 
feiner der beiden Erzbifchöfe unterflüßte ihn fo, wie 
Albert gethan hatte. Falke war jebt ein Sechziger 
aber noch Eräftig und glühend vor Eifer für den heis 
ligen Bau. Er hatte mit unendlihen Sorgen zu 
kämpfen. Seine Gattin, die treue Agnes, war feit 
zehn Jahren todt und auch der Baumeifter Bonſak 
war entfchlafen, die größte Sorge aber machte ber 
unglüdlihe Umftand, daß der Schat bis auf das 
legte Goldftüd verbauet, daß fogar fein und feiner 
Gattin Vermögen mit zum Dombau verwendet wor- 
den war und der Erzbifchof den Bau zu feiner großen 
Kränkung fietd zu erfchweren, ja fogar zu flören 
firebte. 

Hildebrand handelte was den Dombau betraf, 
nicht im Geifte feiner Vorgänger, welche den Schäfer 
auf alle nur möglihe Art zu unterflügen und zu er 
muntern bemüht waren. Diefer dagegen ſchien, nei- 
difch auf den Ruhm, welcher für den Schäfer im 
Dombau Feimte und zu einer üppigen Frucht zu ge 
deihen begann, den thätigen Zalfe vom Schauplak 
feines Wirkens verdrängen zu wollen. Diefen Zwed 
fuchte er durch allerhand Chikanen und Zurbotianen 
zu erseichen: bald mifchte er fich in die vom Bau- 
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meiſter angeordnete Ausführung' eines gewiſſen Theils, 
bald tadelte er die Form, hauptſächlich aber trieb er 
die Arbeiter zu einer fortwährenden Eile und Anſtren⸗ 
gung an und Eonnte es nicht erwarten, bis eim ange- 
fangeneds Stüd vollendet war. Natürlich konnte er 
den Bau und beffen Gang nicht beurtheilen, weil er Feine 
technifchen Kenntniffe befaß und entmuthigte mit fei- 
nem unbefonnenen Zreiben bie beften und gefchicteften 
Leute. Sein höchſt flörendes Verfahren in diefer Be⸗ 
ziehung ging foweit, daß er fall täglich die Arbeiter 
überrafchte und jeden den er traf, auf der Stelle fort: 
jagte, ja er ließ fich, ald ihm die Bauvorfteher deßhalb 
Borftellungen machten, in feinem Benehmen nicht nur 
nicht flöre, fondern trug an einer über den Rüden 
berabhängenden feidenen Schnur eine filberne Glode 
und hielt, da er häufig an dem P lag verüber ging, 
die Arbeiter in einer fleten Spannung und Furcht, weil 
er ohne Barmherzigkeit Seden fortjagte, den er nicht 
in der größten Thätigkeit traf. Er freuete fich, als 
er hörte, daß der Schäfer Falle nicht nur den 
großen Schatz fondern auch einen Theil feines eigenen 
Vermögens verbauet habe. 

Mancher Andere würde, entmuthigt, das Werk 
aufgegeben oder gegen den tyrannifchen Kirchenfürften 
fein Verdienſt um den Bau herauögeftelt und fein 
Recht auf den Fortbau geltend gemacht haben, Falke 
aber bandelte wie er begonnen hatte, in Chriftlicher 
Demuth und Befcheidenheit forte So lange er einen 


Groſchen im Haufe hatte, zahlte er und redete ben 
Arbeitern zu, ihm nicht zu verlaffen, denn ed warihm, 
als wenn er noch nicht aufhören follte, und wenn er 
das Geld erbetteln müffe, 

Betteln? Ja betteln, dachte er, das ift das große 
Wort, auf das du nicht kommen Eonnteft! Sein Ent: 
Ihluß war gefaßt. Und er fuchte feinen Schäferftab, 
feine Ledertaſche und den alten Hut mit dem breiten 
Rande, die großen langen Stiefeln, die er ald rüfliger 
Burfche auf der Weide getragen, wieder hervor — 
denn alle diefe Sachen hatte er, zur Erinnerung an 
feinen niederen Stand, daß ihn der Hochmuth nicht 
berüden möge, in einer Kammer treulich verwahrt — 
und wollte auögehen durchs ganze Land und Geld 
betteln und fammeln zur Fortführung des Dombaues 
und dann, wenn der Herr ihn rufen würde, freudig 
vom Schauplage feines irdifchen Wirkens abtreten. — 
Die genannten Gegenflände waren leicht gefunden, doch 
er mußte in der alten Rumpelfammer, mo fie lagen 
und flanden, niederfnien und dem Herrn, der gnädig 
auf ihn herabfahe, ein inniges Danfgebet zollen, denn 
ein neues Wunder leuchtete ihm entgegen — der alte, 
vor länger ald dreißig Jahren bei Seite gelegte Schä- 
ferftab von Ebifhholz, grünte und blüh’te und war 
nicht mehr der Schäferftab, nein jegt erkannte er erfl, 
daß diefer Etab eine heilige Reliquie aus dem Dom 
war, die ihm der Erzbifchof Albert «übergeben hatte, 
um fie an einer Stelle im Dom aufzuftellen, die ihm 
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am paffendften ſcheinen würde und die er hier aus 
Bergefienheit hatte liegen laſſen. Aber c8 war, ob 
der Herr feinen Geift geleitet und in wunderbarer 
Abſicht dieſe Vergeffenheit in feinem fonft flet guten 
Gedächtniß hervorgebracht hätte, denn der grünende 
Stab war der Krummftab des erften Erzbifchofs Adel- 
bert, des würdigften und edelften Kirchenfürften, den 
der große Otto aus weiter Ferne herbeigerufen und 
mit der hohen Würde eines Erzbifchofd betrauet hatte. 
Da “gedachte er des heiligen Stabed des Erzpriefierd 
Aaron, wie er gegrünt, geblühet und Mandeln getra: 
gen und wie der Herr Mofi geboten hatte: den Stab 
vorzutragen den ungehorfamen Kindern, daß ihr Mur: 
en wider ihn aufhöre! — Sa, rief er aus: lange 
Ihon haben die Magdeburger mit ihrem Crzbiſchof 
Hezweifelt und gemurret, daß ich daS große Werk des 
Tempelbaues nicht würde hinausführen Fönnen, daß 
ich unbefonnen einen Bau unternommen, deffen Wefen 
ih, aus dem niederen Stande eined Schäfers entfprof- 
fen, nicht zu begreifen vermöge! Komm, mein heiliger 
MWunderftab! Du folft mein Begleiter, mein Talis— 
mann fein, wenn ich Almofen fammle, wenn ich für 
den Dombau bettle, deine grünen Blätter follen mei- 
nen Muth, meine Hoffnung und meinen ftarfen Glau— 
ben beleben, denn der Herr wird mit mir fein!” Der 
rüftige Greis nahm noch den Finger der heiligen Gatha- 
rine, den Schuh der heiligen Marie aus den Reliquien 
des Doms und zog fröhlich von dannen, ſelbſt ſein 


treuer Herkules, der einzige noch lebende Stamm feis 
ner Hunde, mußte ihn begleiten und muthig wanderte 
er von Ort zu Ort und fiehe! die heiligen Reliquien, 
welche er den reichen Grafen und Nittern auf ihren 
Burgen zeigte, thaten Wunder; denn der fromme 
Slaube hielt es für ein hohes Verdienſt, zu dem from⸗ 
.men Werke des Dombaues beitragen zu Fünnen. Als 
er: nach Egeln kam, befchloß er den dafigen Schäfer 
zu befuchen, denn es war ja fein alter Freund, der 
‚ehemalige Knecht Kasper, bei dem er fich eine ‚gute 
Aufnahme und Herberge verfprach, den er aber viele, 
viele Jahre lang nicht gefehen, von dem er nur feit 
“ Sanger Zeit gehört hatte, daß er feinen Dienft auf dem 
Agnetenvorwerfe zu Neuftadt: Magdeburg mit dem 
zu Egeln vertaufcht habe. Ach! wie freute er fich, 
ald er in den Burghof eintrat und Alles noch fo vor: 
fand, wie er ed vor vielen Sahren verlaffen ‚hatte! 
beiteren Sinnes fchritt er nady der Schäferei zu und 
hatte ſich Schon ausgedacht, wie er den alten, treuen 
Freund überrafchen, wie er ihm fein Schidfal erzäh— 
len und einige Tage mit ihm fich freuen wolle. Es 
war fchon fpäter Abend, ald er dort anlangte, das 
geräumige Zimmer, des Schäfers Wohnſtube, war 
hell. erleuchtet und der fanfte Zon einer Flöte ſcholl 
ihm entgegen. — Haftig riß er die Stubenthür auf 
und wollte dem Freunde, der ja auch alt fein mußte, 
wie er, um den Hals tallen, da blieb er ftaunend an 
der Zhür im Innern fiehen, denn ein junger Mann 
6* 
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lehnte mit dem Rücken an einem Tiſche, die Flöte an 
den Lippen und umſchlungen von dem runden, vollen 
Arme eines jungen Weibes, auf deren zweitem Arme 
ein Säugling ruh'te. — Guten Abend! fagte ber 
Greis, nehmt ed nicht übel, wenn ich fo fpät noch 
ſtöre! ich fuche einen alten Freumd, den Schäfer Kas⸗ 
per.” — Der junge Mann legte die Flöte bei Seite, 
trat einen Schritt vorwärtd und antwortete traurig 
lächelnd: Da hättet Ihr zehn Fahre früher kommen fols 
len, denn fo lange ift ed, daß mein Vater, der alte Kas⸗ 
per, wie man ihn nur nannte, tob ift! Doc feid 
uns herzlich Willkommen! Shr feid auch vom Scyä- 
ferftande, wie ich an Eurer Bekleidung urd an dem 
Hunde wahrnehme, wahrfcheinlih außer Dienft und 
müßt im Greifenalter noch fechten gehen! Es trifft 
felten, daß von unferen Leuten Reifende fommen und 
wenn e3 ja einmal gefchieht, fo ift ed gewiß ein fau⸗ 
ler Bengel, der lieber in den Herbergen feine Beine 
unter dem Schenftifhe ausruhen, als über Brache 
und Stoppel laufen will! Legt Eure Zafche ab, denn 
Ihr müßt bei uns berbergen, das Alter muß 
man ehren! He, Marie! beforge ein guted, warmes 
Abendbrod! ” 

Da konnte Falke ſich nicht länger halten, Thra- 
nen rannen über die braunen, gerunzelten Wangen und 
er faltete feine Hände wie zum andächtigen Gebet und 
rief wie begeiftert aus: So lößt ſich denn alles los 
von dem alten morfchen Stamme, der gern noch eine 
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Knospe zur Blüthe bringen und die Frucht reif fehen 
möchte! "Meine Agnes, mein Albert, mein Bonſak, 
ah! auch Marie tod! — Der junge Schäfer horchte 
boch auf bei diefem ſchmerzlichen Ausruf, dann drüdte 
er den Greis an fein junges Herz und fagte: Mann, 
Ihr feid der alte Schäfer Falfe! Der Engel Magdes 
burg5, der Freund meines Vaters, der noch im Hin- 
fcheiden ſehnſuchtsvoll Eurer gedachte; bleibt bei mir 
und feid, wenn es Euch nicht wohl gehen follte, mein 
Vater, den mein Weib pflegen fol, wie fie den feelis 
gen Vater Kasper gepflegt hat. 

Die beiden Männer verftändigten fi) nun näher 
und Falke fühlte fich fo heimifch, fo traulich und be 
haglich bei den jungen Schäferöleuten, daß er befen- 
nen mußte, feine legten Lebendtage hier zubringen zu 
mögen, menn ihn nicht ein heiliger Beruf nach Mag: 
deburg gezogen hätte, wo ein großes Unternehmen feis 
ner wartete, ein Werk, das, wie ein junger, fchöner 
Baum, in der üppigften Blüthe fland und von dem 
er noch reiche Früchte erndten wollte, an welchen fich 
viele, viele Gefchlechter Iaben konnten und wo ja auch 
fein hoffnungsvoller Sohn lebte. Er theilte dem jun« 
gen Kasper feinen Plan, im Lande umherzugiehen und 
Geld zum Domban zu betteln mit und zeigte ihm 
aus der fehmeren Schäfertafhe das Geld, welches 
fromme Ritter und Grafen, Edele und Unedele, Hohe 
und Niedere ihm auf feiner zur Zeit noch kurzen Wan- 
derung gefpendet hatten; auch die Reliquien ließ er 
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ihn ſehen und fagfe ihm, wie er noch einen weiten 
Meg, nah Prag und weiter ind Böhmerland pilgern 
wolle, mo die Reliquien ihm einen reichen Seegen hof: 
fen ließen, Als der junge Schäfer den grünenden. 
Aaronsſtab fahe, befreuzigte er fich und ſagte: o! lebte 
doch mein alter Vater noch! wie freudig würde der- 
felbe Euch begleiten und Euch die Laſten tragen bel. 
fen, die Eure Schultern beugen. Aber laßt ed gut 
fein, Vater! der Geift des feligen Kasper ift auf den 
Sohn übergegangen, ich kann wegen meines Dienftes 
zwar nicht Euer Begleiter fein, doc werd’ ich Euch 
nad Kräften unterfiüßen und wenn meines Weibes 
Bruder, der rüftige Schwager Arnold aus Giebichen: 
ftein, bei deffen Water ich gelernt und gedient habe, 
mich eine Zeit lang im Dienft vertreten kann, woran 
ich nicht zweifle, fo fehet Ihr mich bald bei Euch in 
Magdeburg. Sch werde auch nicht mit leeren Hän— 
den fommen und will, fo lange Shr wollt und vie 
Umftände ed erlauben, beim Dombau Euer Diener, 
Euer treuer Mitarbeiter fein, fo Ihr mir vertrauet! 

So fam es auch, wie der junge Mann gelobt 
hatte. Beide, Falle aus Böhmen und der junge 
Kasper aus dem Thüringer Lande Famen mit vellen 
Sedeln in Magdeburg an und der Dambau wurde 
aufs neue ſchwunghaft betrieben. 
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6. 


Es war im Jahre 1265 unter der Herrſchaft 
des Erzbifchof Rupert, ald an einem freundlichen Gep: 
tembertage ein hochbetagter Greis von zwei Domber: 
sen geführt nach dem Dom wankte, eine ungeheuere 
Volksmenge folgte und aus einer prachtvollen Senfte 
von reichbordirten erzbifchöflichen Dienern getragen, flieg 
ein- Mann von nicht eben angenehmen Aeußeren aus. 
Der Erzbiſchof Rupert war diefer Mann, nicht geliebt 
von feinen Magdeburgern, aber auch nicht gefürchtet, 
denn die Bürger damaliger Zeit waren nicht gewohnt, 
ſich knechtiſch vor den Saunen eines eigenfinnigen oder 
bochfahrenden Kirchenfürften. zu beugen und feßten, 
wenn ihnen zu viel geſchah', ihr gutes Recht mit dem 
Schwerte durh. Nur von den Juden ward Rupert 
gehaßt, do er ein unverföhnlicher Feind biefes unglüds 
lichen Volks war und ihnen von Jahr zu Sahr neue, 
ſchwere und kaum noch zu tragende Lajten auferlegte. 
— Der feierlihe Zug hielt vor dem ehrwürdigen Ge. 
bäude, das mit feinen Riefenthürmen ſtolz auf die 
heranwogende Volksmenge fhau'te, und ſtellte ſich 
an der Abendfeite im Freien gerade vor dem fe und 
kühn emporftrebenden Thürmen auf. Es hatte ſich 
um den Greis, in welchem Jedermann den ehemaligen 
Schäfer Falke, den Erbauer des neuen Doms erkannte, 
eine Anzahl von Männern verſammelt, welche zum 
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Theil mit Schriftrollen, Zeichnungen und architektoni⸗ 
ſchen Inſtrumenten verſehen waren und aus den ern⸗ 
ſten und prüfenden Geſichtern der einzelnen Perſonen 
war mit Zuverſicht die untrügliche Vermuthung zu 
leſen, daß irgend ein wichtiger um den Dombau ſich 
handelnder Akt vorgenommen werden ſollte. So war 
es auch. Der ehemalige Schäfer Falke hatte ſein Werk 
für vollendet erklärt und eine Uebergabe des Doms 
beantragt. Zwar war der Bau bei weiten noch nicht 
überall fo weit gediehen, daß man ihn für völlig vol 
lendet hätte betrachten können, der Greis aber, körper: 
lich ſchwach und lebensmüde, hatte nicht allein fein 
hohes Alter und die Abnahme feiner Kräfte, fondern 
bauptfächlich den Umftand zu Gründen feines Antrags 
benußt, daß die ihm zum Bau zu Gebote geftandenen 
Geldmittel, ja überdem noch fein eigenes kleines Ber: 
mögen, erfhöpft wären und er zu Beichaffung neuer 
und nachhaltiger Subfidien weder Kraft noch Beruf 
fühle. Den Hauptgrund, daß der Erzbifchof Hilde: 
brand den Bau mehr erfchwert und gehindert, als be: 
fördert und unterftügt habe, hatte er freilich nicht mit 
Morten ausgelprochen, Doch lag er jedem Magdeburger 
fhon Far vor Augen. 

Nun Meifter! fagte der Erzbifchof zu einem Fleis 
nen bagern Männchen, dad mit dem gewaltigen Spies: 
degen zu feiner Linken fand und durch ein langes 
Fernrohr emporblidte, mir wollen nur die Hauptpar⸗ 
thien ind Auge faſſen und Euer Gutachten heute nur 


im allgemeinen hören, ba wir zur Prüfung des Gans 
zen fchwerlich mit einem einzigen Tage außreichen, 
meine Zeit aber zugemeffen ift, als daß ich fie Tage 
lang ausfchließend einem und bdemfelben Gegenftande 
widmen fünnte. Der Heine Mann, in welchem unfere 
Lefer ohne weitere Erklärung, einen Sacverftändigen 
oder Baufünftler erkennen werden und welcher ein be= 
rühmter Baumeifter au Nürnberg war, verbeugte ſich 
ehrfurchtövol vor dem hohen Prälaten und fagte: Sch 
werde mich kurz faſſen, hochwürdigſter Herr! und in 
dem fchriftlichen Uebernahme: Protokoll defto fpezieller 
eindringen. Die beiden Thürme find ebenfo prachtvoll 
als Fünftlich gearbeitet, theilen fih in fünf Abſätze, 
von welchen die vier unteren regelmäßig vieredig find, 
der fünfte oder obere, aber ein laternenartig durchbros 
chened Achteck bildet, und Taufen nach oben zu in eine 
pyramidaliſche Kuppel aus. Jede Kuppel der beiden 
Thürme ift mit einer durchbrochenen Krone geziert *)! 
Jeder Thurm hat drei Gallerien, welche fih rund um 
ihn herziehen. Imponirend ift dad zwiſchen beiden 
befindliche hohe Portal, welches fich in altdeutfcher 
Manier nach innen zu, in eine Nifche mir Spigbogen 
wölbt. Unter derfelben ift der Haupteingang aus zwei 
Thüren beftehend, zwoifchen welchen die Statue der 
heiligen Katharina und darüber die des heiligen Maus 


*) Die Krone der füblichen Thurmkuppel ift bei dem 
Sturme 1631 vernichtet worden, 
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ritius ſteht. Ueber dem Portal bis zur Spitze des 
Haupt: Frontond ziehen ſich verfchiedene altdeutice 
Verzierungen, Statuen von Apofteln und anderen 
Heiligen unter Spisbogen hinauf, Die Höhe vom 
Fußboden bis zur Spige des Frontond fol 207, die 
der Thürme 416 Fuß betragen!’ 

Die Verfammlung verließ nach diefer überfichtlichen 
Erklärung die genannte Stelle und ftellte fich gerade, 
auf der Mitte des Domplatzes auf, wo fich nach der 
Seite zu das, Niefengebäude fo prachtvoll darftellte, 
daß der fremde Baumeiſter in eine Art von heiliger 
Entzückung gerietb, denn er faltete ambächtig bie 
Hände und hob fie vor fich wie begeiftert empor und 
ließ fie finnend und in fliler Betrachtung verloren 
langfam wieder ſinken. 

Hier — fagte er — iſt der Eindrud von der 
Anſchauung des Ganzen, der fich meinem Kennerauge 
aufdrückt, fo gewaltig, das ed mie ſchwer werden 
wird, die einzelnen Parthien vollfommen richtig auf: 
zufaffen. 

Bei diefer Aeußerung that der greife Schäfer 
einen Schritt näher und fagte mit befcheidener Selbft: 
zufriedenheit: Hier werdet Ihr finden, hochgelehrter. 
Herr Baumeifter, daß Meifter Bonſak die Kraft feis: 
ner Kunft bewährt hat; dad Berhältniß der Höhe der 
Thürwe mit der Länge des Schiffs ift nämlich fo gleich: 
förmig, daß jene gerade fo hoc find, als dieſes 
lany ift. 
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ie groß ift das Gebäude, frug der Baumeifter, 
in feinem Umfange. 

Es hat, erwiderte der Alte, einen Umfang von 
hundert Ruthen, und einen Flächeninhalt von 285 
Duadrat:Ruthen, er würde auf dem Platze bis zu 
dem Ende deffelben fünfmal jtehen können. 

Fest Famen die Männer an den weftlichen Ein- 
gang neben den Thürmen, wo wiederum die Statue 
des heil. Mauritius und der heil. Catharina ſtanden; 
vor. dem öftlichen Eingange fiel dem Baumeifter eine 
etwas herausfpringende Halle in die Augen, über wel 
cher auf einen Pfeiler eine männliche Figur mit einem 
Hunde ftand, eine ähnliche Figur befand fich auf dem 
nächſten Pfeiler und darneben fahe man zwei Schäfe. 
Mas fol das bedeuten? frug der Baumeifter den alten 
Schäfer. Der Greis fagte: dad ift nicht mein Werk. 
Diefe Borhalle ift dem Wunfche des hochfeligen Erz: 
biſchofs Albert nah um defmillen angebauet worden, 
damit die Leute bei Prozeffionen und menn fie in die 
Kirche gehen, darin abtreten und fi) fammeln können. 
Der Baumeifter Bonſak mußte diefe Figuren eben» 
falls auf Befehl des gedachten Erzbifchofs dafelbft 
anbringen. — 

Damit — fiel * Erzbiſchof Rupert dem Greiſe 
ind Wort — man Euch doch eine Dankbarkeit bewei— 
fen mochte, denn fonft werdet Ihr auch auf feinen 
Dank weiter zu rechnen haben. 

Sch babe nur meinem innern Berufe Folge ges 


leiſtet, bemerkte der Alte etwas gereist, und achte 
feines Danke, den Frieden der Seele trag’ ich im 
Herzen und hoffe ihn auch Senfeitd zu finden; dies 
it das einzige Gut, nach welchen ich verlange. Nun 
weiter, lieber Meifter! erinnerte der Erzbifchof, wir 
wollen uns nicht auf Nebendinge einlaffen. 

Die Prüfungs» Kommiffion, wie wir in unferer 
modernen Zeitfprache die Verſammlung jener Märiner 
wohl nennen können, begab ſich nun nad) einer andern 
Seite und wählte einen Standpunkt auf der Stelle 
vom jesigen Fürftenwalle aus. Hier — bemerkte der 
Baumeifter ift der Anblick diefes Doms fo erhaben, ' 
daß ich im allgemeinen nur das Kolofjale des gans 
zen Gebäudes bewundern kann', man erfiaunt, wenn 
man das prachtvolle Bild betrachtet, wie ed von den 
fernen Thürmen gleihfam bewacht wird! 

Ad man in das innere ded Tempels eintrat, 
war der fremde Baumeiſter ganz erflaunt, ftellte ſich 
vor den alten Schäfer und fagte: „In Euch und 
Eurem Baumeifter Bonſak hat der Geift Gottes ge 
wohnt, ald Shr diefen Bau unternommen habt; ich 
bin fo ergriffen von der Größe und Kühnheit diefer 
Bauart, daß ich Euch erfuchen muß, die Hauptpunfte 
oder : die vorzüglichen Theile des fchönen Ganzen in 
der Folgenreihe zu zeigen, wie fie Eure Grundidee 
gefchaffen hat. Seid daher fo gut und verdolmetfcht 
mir als Führer die einzelnen Parthien! ich werde 
Euch aufmerffam machen, wenn Ihr zu weit gehet, 
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denn wir wollen und heute nur nach den wefentlichen 
Punkten umfehen! 

Der alte Schäfer Falke wählte zwei Standpunfte, 
den einen vor dem hohen Chor, den andern von der 
Zhurmfeite aud und labte fi an der Freude wahr: 
zunehmen, welchen gewaltigen Eindrud der Anblıd 
auf den Baumeifter fo wie auf die ganze Gefelichaft 
machte. Er blieb zur Seite ded Baumeifterd und 
fagte: Seht! dad Hauptfhiff der Kirche bildet ein 
Kreuz, diefe Form fcheint dem Chriftentbum am ent 
forechendften. Das innere Schiff von den Thürmen 
bis zum Ende des hohen Chors ift der Stamm des 
Kreuze und vor dem hohen Chore dehnen fich feine 
Klügel aus. Der größte Theil des Raumes den bie 
Flügel einnehmen, beſteht in fogenannten Abfeiten 
oder Seitenhallen fo wie in mehreren Altären, in 
welchen fich größtentheils Reliquien befinden. 

Das Hauptfchiff der Kirche ift 108 Fuß hoc, 
und ruht mit Ausfchluß des hohen Chors auf zwölf 
Pfeilern. Die Abfeiten find 31 Fuß hoch und wer- 
den auf jeder Seite von zehn hohen Fenftern erleuch- 
tet, das Hauptfchiff hat eine gleiche Zahl Fenſter. 

Hier hielt der Greid in feiner Erklärung inne, 
fahe fih nach allen Seiten einige Augenblide lang 
um und fuhr fodann fort: „Wenn Ihr heute nur 
eine oberflächliche Umfchau halten wollt, fo werde ic) 
Euch fieben Standpunkte angeben, wo Ihr hinreichende 
Momente fammeln Eönnt, um Euer Urtheil zu beftimmen! 


— 0 — 


Der Alte fing hierauf mit der 

1., Thurmſeite an, ging dann, 

2., die ſüdliche Abfeite bi$ zum hohen Chor 

hinauf, 

3., an der Vorderfeite ded Chores durch 

4., die gegenüberliegende ‚Wbfeite nach den Thür 

men zurüd, 

5., durch das Schiff der Kirche, 

6., in das hohe Chor und befihloß feine Füh— 

sung mit 

7., vem Erfteigen des Thurms. 

Die Sage hat uns nicht berichte, welche Urtheile 
und Erklärungen bei den einzelnen Gegenfländen von 
dem Sachverftändigen fowie von dem alten Schäfer ' 
abgegeben und welche Parthieen überhaupt einer ge: 
naueren Prüfung unterworfen worden find, eine ſolche 
Prüfung fcheint auch nicht in der Abficht des Erz: 
biſchofs gelegen zu haben und würde hier um fo 
weniger von einigem Nutzen fein, als man erwägen 
muß, daß dad Innere der Kirche damal noch gar 
nicht vollftändig ausgebaut, insbefondere viele, ja der 
größte Theil der jegt noch fihtbaren Merkwürdigkeiten, 
ald 3. B. die Kanzel, der Taufſtein und andere Dinge 
noch gar nicht vorhanden waren, fondern erſt fpäter 
theilweife erft nach Sahrhunderten gebaut worden find. 

Wir können .daher die angegebenen Standpunfte 
auch gegenwärtig nicht verfolgen, indem wir den Lefer 
‚auf alle die Denkmäler und Grabfteine führen müfjen 


deren Zahl groß ift und wovon in jener alten Zeit 
noch keins vorhanden war. 


Der alte Schäfer mußte nur an folhen Stellen 


erflärend ftehen bleiben, wo der prüfende Künftler mit 
feinem tiefen Forfcberblid dennoch den wahren Stun 
der meift bildlichen Darftellungen nicht vollftändig 
entziffern oder errathen Fonnte Solcher Stellen war 
ren unter anderen: 

a. Die dem einen Haupteingange zur Kirche vorge: 


b, 


c 


’ 


baute, unter dem Namen des Paradiefes be 
fannte Halle, auf deren beiden Seiten zwei 
‚weibliche Statuen ftehen, welche mit ihren Em- 
blemen das alte und das neue Teſtament dar: 
itellen follen, 

Die fünf Mugen und fünf thörichten Sungfrauen. 
Das beim Zurüdgehen aus diefer Vorhalle in bie 
Kirche rechts in Sandſtein gearbeitete Bildniß 
des Erzbifchof Albert. 

Auf der nördlichen Abfeite: 


. Die Gapelle Dtto’3 des Großen und feiner Ge: 


mahlin Editha. Der Kaifer trägt in der Hand 
eine Scheibe mit 19 Kugeln andeutend die Zahl 
der Zonnen Goldes, fo er zum erfien Dombau 
verwender haben fol. 

Im Schiff der Kirche: 


. Dad Dombherrn Chor mit der Statue des Baus 


meifter Bonfaf auf dem linken Knie ruhend und 
auf der linken Schulter eine Säule tragend. 
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An der Hinterſeite des hohen Chors: 

ſ. ſechs Statuen von Sandſtein vorſtellend: 

1., den Apoſtel Andreas mit dem römiſchen Statt⸗ 
halter Egeus zu ſeinen Füßen, welcher ihn 
kreuzigen ließ. 

2., den Apoſtel Paulus mit dem Kaiſer Nero, 
der ihn enthaupten ließ. 

3., den Apoſtel Petrus mit demſelben Kaiſer, der 
ihn an das Kreuz ſchlagen ließ. 

4., den Täufer Johannes mit dem Lamme vor 
der Bruft und dem König Herodes, ber ihn 
enthaupten ließ. 

5., den Kaifer Otto l. mit dem von ihm be: 
fiegten König Berengar, und 

6., den Kaifer Otto II. mit dem von ihm über: 
wundenen König der Sarazenen hinter dem 
Altare. 

g. Der weiße runde Marmorftein im Fußboden, -auf 
weihem Bifhof Udo vom h. Mauritiud ent« 
hauptet worden fein fol. 

Nach näherer Erklärung diefer und anderer Ge: 
genftände durch den alten Schäfer begann man den 
nördlihen Thurm zu erfleigen. Da man bis zur 
oberftien Gallerie 420 XZreppenftufen zu erklimmen 
hatte, fo wollte der Erzbifchof eine fo ermüdende Ans 
firengung dem Greife erlaffen und fagte in mittleidss 
voller Herablaffung zu ihm: „Wir find nun am 
Biele, Alter! die Thürme zu erfleigen würde Euch zu 
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ſchwer werden, geht nach Hauſe und erholt Euch! 
wenn wir Eurer weiter bedürfen ſollten, werd' ich 
Euch rufen laſſen! Falke aber ſchien bei Erwähnung 
der Thürme von dem Feuer der kräftigſten Jugend 
durchſtrömt zu werden, ſahe den Erzbifchof einige 
Augenblide ſtarr an, fließ dann mit dem zu einem 
furzen Stode zerhauenem diden Schäferftab unmillig 
auf den: Boden und erwiderte ziemlich trotzig: „Wollt 
Ihr mir, gnädiger Herr! nicht die Freude gönnen 
mich noch einmal, ach! vielleicht zum letztenmal an 
der reizenden Ausficht zu laben, die mich, wenn mein 
Muth zum Fortbau durch mannichfache Hinderniffe 
gebrochen, wenn oft Fein-Geld und Feine Hoffnung, 
ſolches zu erlangen, vorhanden war, dennoch mit 
frifcher Luft belebte, mich zur Erftrebung des menſchlich 
Unmöglichen begeifterte fobald ich die Erde tief unter 
mir und an dem nahen Himmel eine Stelle hatte, 
wo die Hülfe des Allmächtigen nahe war? o laßt 
mir meinen Willen hoher Herr! ſchaut auf mein 
weißes Haupt und denkt, daß Euch ein Sterbender 
um Euren Seegen bittet! Laßt mich voraus! ich bin 
der Stiege Fundig. „Euer Wille fol mir heilig fein, 
ſprach der fonft unfreundliche Prälat; nehmt Euch 
nur Zeit! denn auch mir wird der lange Gang be: 
ſchwerlich werben. 

Der alte Schäfer holte einigemal tief. Athen, 
als ob er die kalte Bruft mit warmer Lebenskraft 


füllen und oben auf der Höhe des Thurmes einen 
1 9». 5 


Vortath davon haben wollte, feste dann den diden 
Stod mit dem vorfchreitenden rechten Fuße in ein 
richtiges Gleichgewicht und trat mit dem Ausruf: 
„Mit Gott und allen Heiligen!” feinen fchon oft un- 
ternommenen und daher gewohnten Marfch an. Er 
befand fich bereitö auf der erften Gallerie und begann 
um die beiden Thürme einen Umgang zu machen, 
ald der Erzbifchof mit feiner Begleitung noch weit 
zurück und feiner von den Männern im Stande war, 
ohne auszuruhen, ihm fo rüftig nachzufchreiten. Erſt 
ald er auf der zweiten Gallerie und in die achtedige 
Laterne oder das oberſte Stodwerd des Thurmes 
flieg, kamen die athemlofen Männer nachgefeucht. Sie 
mußten indgefamt ruhen, um wieder zu Athem zu 
fommen und blicten ſich gegenfeitig verwundernd an, 
als fie den Greis, der unten auf der Straße und in 
der Kirche nur gewankt, nur einer Schnede gleich, 
gefchlihen war, munter und rüftig auf der hohen 
Zinne herummandeln fahen. „Was nicht die Gemwohn- 
heit thut!” preßte der Erzbifchof kaum vernehmbar 
aus der klopfenden Bruft. Nein gewiß nicht, hochwür⸗ 
diger Here Erzbifchof! erwiderte der Alte, bei mir heißt 
es: „Was die Liebe nicht kann und wad die Gnade 
des Heren nicht thut!” Denn ich habe die Thürme feit 
acht Jahren nicht beftiegen, aber diefe Stelle war im— 
mer mein Pieblingsplägchen, da freute ich mich auch 
heute wieder darauf und bin mit Gotteshülfe ſchnell 
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heraufgefommen! was man im Leben gern thut, dazu 
giebt Gott feinen Segen. 

„Falke blieb aber nicht lange bei der Gefellfchaft. 
Fröhliches Wiederfehen da oben !” rief er wie begeiftert, 
ſetzte den Schäferftab bei Seite und fchritt noch fünf 
und fiebenzig Stufen höher bis zur dritten Gallerie. 
Wohl nad) einer halben Stunde erft langte auch ber 
Erzbifhof mit dem Baumeifter oben an. O! welch’ 
eine reizende, ja himmlifche Ausficht! rief der fremde 
Baumeifter aus; weit über die Stadt und ihre Um: 
gebungen hinaus fchmeift das entzüdte Auge, acht 
daß ich hier fremd bin und nicht weiß, wohin ich 
alle die Orter thun, wie ich fie nennen ſoll, die hier 
umberliegen und eine eben fo fruchtbare als romanti- 


fche Gegend ankündigen! 
She fehet bier, fprach der Erzbifchof belehrend, 


eine der fruchtbarften und anmuthigften Gegenden 
Deutfchlands, eine eben fo reiche als ſtark bevölkerte 
Landfchaft, die Ihr ſchwerlich in diefer Art irgendwo wies 
der findet ! hier wo der hohe Berg fo bläulich entgegen- 
dämmert, (er meinte den Petersberg) liegt Halle, dort 
hängt, wie vom Himmel herab, daS ganze Harzges 
birge, der dunkle, höhere Punkt, daß ift der Broden, 
weiter hin feht Ihr die Burgen von Ballenfiedt, 
Blankenburg und Wernigerode, die HYuifeburg, den 
Elm und viele andere Bergparthien, die von unzähli- 
gen Fremden befucht werden. Aber bier fahe fich der 
Drälat um und fuhr. erftaunt und erfehroden fort — wo 
7" 
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ift denn unfer Alter? Mein Gott er wird doch nicht?! 
Eitend Eehrten beide Männer von dem Zhurme nach 
unten zurüd und frugen mehrere in und vor ber 
Halle, durch welche fie gefommen waren, neugierig 
gaffende Perfonen, ob fie den alten Schäfer — 
denn unter diefem Namen war Falke in ganz Magdes 
burg bekannt — gefehen? Doch Niemand wollte ihn 
gefehen haben, daß er aus dem Tempel gegangen, 
wogegen Ale fich erinnerten ihn hineingehen geſehen 
zu haben. Die Kirchdiener und mehrere anwefende 
Diener ded Erzbifchofd mußten den ganzen Dom, alle 
- Winkel und Eden, oben und unten forgfältig durch— 
fuchen, bis zur Macht brachte man mit Suchen zu, 
weil man fürchtete der Greis habe fich zu ergriffen 
gefühlt, fei plöglich erkrankt und liege irgendwo tod. 
Doch vergebens war jede Mühe. Der fremde Bau- 
meifter erzählte dem Wolke das unbegreifliche Berfchwin- 
den des Greiſes, fehüttelte bedenklich das zierlich fri- 
firte Haupt und fagte: „Das war mir ein wunderba⸗ 
rer Mann! Als er, wie ein loſer Knabe, die letzten 
fünf und ſiebenzig Stufen bis zur dritten Gallerie 
hinaufſchritt und uns zurief: Fröhliches Wiederſehen 
da oben!“ Da lief es mir eiskalt über die Haut, denn 
der feierlich geiſterhafte Ton, womit er dieſen Abſchiedẽ⸗ 
gruß ausſprach, war gar nicht mehr ſeine natürliche 
Stimme, es war eine dumpfe Grabesſtimme, die ſo 
hohl und ſchauderhaft klang, als ob Jemand aus der 
Erde heraus ſpreche. 
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Solch’ ein Aberglaube oder vielmehr ein Glaube 
an übernatürliche Erfcheinungen herrſchte damals im 
Bolfe fo, daß man nichts andered meinte, ald der 
Schäfer fei, wie Chriftus gen Himmel gefahren und 
vor ihren Augen unfichtbar geworden. 


Fa der alte Schäfer war verfchwunden und lange 
fonnte man nicht erfahren, wohin er gekommen, bis 
es fpäter verlautete, daß er fich in dem Prämonftraten- 
fer: Klofter zum Strohofe zu Prag aufhalte; fein Sohn, 
der junge Priefter, aber ging ebenfalls ind Böhmerland, 
wo er Abt eines Klofterd ward. Bald war auch der 
Name Falke vergeffen, nur des Schäfers erinnerte 
man fih, bi auch diefer von der Geſchichts Mufe 
ausgeftrichen und feire Gefchichte de8 Dombaued als 
eine Legende oder wanfende Volksſage erklärt wurde; 
fie hat ſich aber Eräftig in dem Wolfe erhalten und 
hat immer noch ald Sage eine heilige Bürgſchaft in 
dem Bilde des Schäferd mit feinem Knecht, mit fei- 
nem Hunde, mit feinen Schafen am Dom, für bie 
Wahrheit. — — 


Hört Ihr ſchwermuthsvoll und dumpfig das Geläute 
Kon den Domes Glocken »Thurm herab? — 

Ob es unſers Schäfers frühen Tod bedeute? — 
Senft man feine Hülle ſchon ins Grab? 

Wird ihm Niemand zum Gedächtniß feiner Thaten, 
Seiner Mühen einen Denfftein bau’n? 

Iſt des Tempels Schöner Bau ihm nur gerathen, 
Daß wir zweifelnd nach dem Bilde fchau’n? — 
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Wollet nicht, Ihr Gläubigen! versagen! 
Unfer Falke Iebet fort in Sagen. 
Hat ale Schäfer nicht bei feinen Schaafen 
Ruhmlos feinen Lebenstraum verfchlafen. — 


Fern nach Böhmens Hauptfiadt war er fortgezogen, 
Hin nach Prag, wo ihn die Sehnfucht rief 
In des reichen Strohhofs graue Klofterbogen, 
Wo fchon mancher fromme Pilger fchlief. 
Dort, ja dort nur konnt' er Lohn und Ruhe finden, 
Sried’ und Freude, die er hier nicht fand, 
Durfte dort den Kranz um feine Schläfe binden, 
Den er hier aus Smmortellen wand. 
‘a, dort ehrten Fürften feine Werke, 
Fromme Mönche feines Muthes Stärke, 
Und des Furzen Lebens Ehrenfrone 
Band er in dem hochbegluͤckten Sohne. — 


Die Ihr ſtaunend diefes @otteshaus befchauet, 
Zweifelt nicht! ein Schäfer hat's gebaut ! 
Nur was fol; und Fühn der Held als Sieger bauet, 
Ruͤhmen fchmeichelnd die Beficgten laut. — 
Geht! der Schwache muß dem Starken unterliegen, 
Muß, wenn diefer zu den Wolfen fliegt, | 
Gleich dem nied’ren Wurm im dunfeln Staube Friechen, 
Bis vergeffen er im Grabe liegt. — 
Doch ein Gott ift, der mit ſtarkem Willen 
Kann der Wahrheit Dunkel hell enthüllen, 
Durch Legenden und durch Völkerſagen 
Kann er Glaubenslicht in Welten tragen. 


Sei ung theuer, Schäfer Falke! Deinen Namen 
Halten hoch in Ehren wir und frei 

Denken in der Seele wir bei jedem Amen: 
Daß Fein Anderer der Gründer fei 


Unſers Domes, ald nur Du; mit frommen Herzen 
Dachte Du an Ruhm und Ehre nicht, 
Mußteſt oft der Großen Spott und Hohn verfchmerzen, 
Standeft rein und Hell vor Gott im Licht. 
Sei uns immerdar im Angedenfen! 
Dankbar wollen wir Dir Glauben fcheufen; 
Ga, fo oft wir nach dem Dome wallen, 
Grüßen herzlich wir des Schäfers Hallen. 


Dieſe Sagen, diefe Blätter, ach! fie rauschen 
Wie die Geifter jener alten Zeit, 
Nicht vergebens durch Gefchlechter, nein fie taufchen 
Glauben für den Zweifel weit und breit; 
Darum find fie harmlos. nur für ale Lichen 
Magdeburger Freunde in der Stadt 
Wie für jedes Nachbarland und Dorf gefchrieben 
Das noch ungeftörten Glauben bat. 
Haltet feft an diefem Kindesglauben ! 
„Laſſet Niemand Euch die Meinung rauben 
Nur der Schäfer dort mit feinem Hunde 
Hat den Dom gebaut! So' iſt die Kunde. 


‘a von Mund zu Munde ging die frohe Kunde 
Bis fie frifch auf unfre Zeiten Fam, 
Bis belebt von der Beneifl’rung großen Stunde 
Jene Mufe ihren Griffel nahm, 
Die mit Glauben fer und eiſern hat gefchrieben 
Wahrheit in der Völker Zeitenduch. 
So ift ewig diefer Denkftein uns geblieben 
Für die Mit: und Nachwelt feſt genug. — 
Sei es darum diefer Sage Streben 
Gläubig alle Menichen zu beleben: 
Pur ein Schäfer hat den Dom gebaut — 
Kommt und feht fein Bildniß, glaubt und jchauct ! 
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Die Sage vom Dombau durch einen Schäfer 
wäre zu Ende, damit kann aber die Gefchichte des 
Dombaues noch nicht befchloffen werden, denn mit 
dem Dahinfcheiden des Schäfers vom Schauplag un: 
ferer Erzählungen war der Bau bei weitem noch nicht 
vollendet. Wir haben in diefen Blättern erzählt, 
wie weit der Schäfer gebauet, und im vorigen Ab: 
fchnitte find im Weſentlichen auch die Gegenftände 
von innen und außen berührt worden,. welche der Sage 
nach, ihr Entftehen jenem Baue durch einen Schäfer 
verdanken. Dabei dürfen wir, wo e3 einem fo ehr> 
würdigen Gegenftand, der fchönften Zierde unferer 
Stadt, einem von Fremden und Einheimifchen noch 
immer bewunderten Denfmale gilt, das mit heiligen 
Erinnerungen aus grauer Worzeit herüberragt, nicht 
ftchen bleiben! Nein, wir bauen fort, bis das große 
Merk fertig, und fchreiten im Geifte mit unferen Le: 
fern in die erhabenen Hallen, um weiter zu erzählen, 
wie der große Bau fortgefeßt, und was hie und da 
zu ſchauen iſt mit der Nebelfappe einer dunfeln Legende 
die und Fein Gefchichtöfchreiber geliefert und der Zwei— 
fel neuerer Zeiten hinter den Schleier der Märchen 
gefhoben hat, denn immer müfjen wir im Auge be: 
halten, daß wir nicht Gefchichte fondern Sagen 
fchreiben, deren Schab jest noch vorhanden ift. 

Die Anlage des Baues in ihrem ganzen Umfange 
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war fo groß und fo außerordentlich Foftbar, daß es 
noch ungeheurer Mittel bedurfte, um das begonnene 
Merk in aller Größe und Pracht bis zum legten. 
Ziele zur Vollendung hinauszuführen. Es ift über: 
haupt noch über anderthalb Jahrhunderte lang am 
Dom gebaut worden, ja an den Thürmen mag, wie 
die !über dem Audgange nach. der oberften Gallerie 
des nördlichen Thurmes in Stein gegrabene Jahrzahl 
1520 andeutet, noc viel fpäter gearbeitet worden 
fein, ehe man fie für völlig vollendet hat betrachten 
können. Alte, noch vorhandene Baurechnungen weifen 
nad), daß von 1477 bis zu 1529 am Dome fortge: 
baut und daß dad Material an Steinen von Olven—⸗ 
fiedt und Seehauſen entnommen worden if. Die 
Einweihung geſchah am 22ten Oftober 1363, den 
2lten Sonntag nad Zrinitatid, unter dem Erzbifchof 
Dietrich mit einer Feierlichleit und Pracht deren 
Beſchreibung wir nur in derjenigen Kürze mittheilen 
wollen, wie fie und theild von der Sage theils aus 
alten Urkunden nothdürftig bekannt geworden ift: 
Nachdem der Erzbifchof Dietricy oder Theoderich 
ven Dombau befehen und auf den Grund fachver: 
ftändiger Baumeiſter die Ueberzeugung erlangt hatte, 
daß die Kirche, wenn auch noch lange nicht vollendet, 
doch in einem folchen Zuftande war, wo fie zu gotted- 
dienftlichen Handlungen benugt und, ihrer Beftim: 
mung gemäß, zur Erhebung der gläubigen Herzen in 
ihren ausgebreiteten Räumen gebraucht werden Fonnte 
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fäumte er nicht zu ihrer feierlichen Einweihung vor: 
zufchreiten. Es bedurfte, um die hohen und erlauchten 
Derfonen, welche nach den Vorſchriften des feierlichen 
Ritus verfammelt werden mußten, einer langen Vorbe— 
seitung. Diele Tage lang überlegte und arbeitete er 
mit den Domherren oder Capitularen und täglich) 
gingen und kamen Eilboten, welche zur Vor⸗ und Ein: 
ladung der nach den päpfttichen Statuten dabei nöthi⸗ 
gen Fürften und Geiftlichen gefchidt worden waren, 
denn damals gab ed weder Poften noch Eifenbahnen 
ja nicht einmal gebahnte Wege, auf welchen Staffetten 
oder Kurrire hätten hin und berpaffiren können. Ends 
lich erfuhr das Volk, daß ter Alte Sonntag nad) 
Trinitatis zum Feſt der Einweihung beſtimmt fei, 
denn durch Ausrufer auf den Straßen fowie von den 
Kanzeln herab war die Bekanntmachung veröffentlichet 
worden, denn es gab damald noch feine Zeitungen 
und alle wurde von den Kanzeln abgelefen und das 
war auch genug. Es war diefer Sonntag, wie oben 
erwähnt worden’, der 22te Dftober 1363. Schon 
vom Mittwoch an zogen die geladenen Großen mit 
ihrem Hofftaat und Reifigenzeuge in Magdeburg ein 
und waren bis zum Sonnabend beifammen., Man 
zählte außer fieben Erzbifhöfen und ſechs Aebten 
die Bifchöfe von Hildesheim, von Merfeburg, von 
Brandenburg, von Havelberg, von Naumburg, als 
päpftlichen Vikar den Bilhof von Tabor, drei Her: 
zöge von Sachfen, drei Herzöge von Braunſchweig, 
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zwei Marktgrafen von Meißen und vier Fürften von 
Anhalt, fowie noch eine große Menge Grafen, Ritter 
und Edelleute, Deputirte aller zum Erzftift gehörigen 
Städte und endlich eine große Anzahl: auöwärtiger 
Priefter und Geiftlicher mittlern und niedern Ranges, 
der vielen Gäſte aus Städten und Dörfern von nah 
und fern nicht zu gedenken. 

Der frühe Morgen des feftlihen Sonntags fün- 
bigte fih mit dem Geläute aller Gloden an und um 
8 Uhr zog dad große Heer der hohen geiftlichen und 
weltlichen Perfonen vom alten Marfte aus, wo fie 
fih um die Statue ded Kaifers Dtto verfammelt 
hatten, nach dem Dom. Es war mit dem reifigen 
Gefolge, welches jeder Erzbifchof und Fürft bei fich 
hatte, ein langer nicht zu überfehender Zug, welcher 
feinen Weg den Breitenweg entlang nahm, und dann 
durch den Kreuzgang nad dem Domplage zufchritt. 
Ehe indeß der Zug fih in Bewegung feßte, ftellte 
fih dad hohe Perfonal in einem großen Halbkreiſe 
um die Dtto’fhe Statue auf, an der Spike fand 
der Erzbifchof mit den ſechs fremden Erzbifchöfen, 
alle mit dem Erzbifchöflichen Pallium bekleidet, dann 
folgte der päpftliche Legat mit den ſechs Biſchöfen 
welche die Krummfläbe trugen. Die fremden Er 
bifchöfe waren von Mainz, Trier, Köln, Salzburg, 
Bremen und Prag. An die Bifchöfe fchloffen fich 
die übrigen Clerifer an, nämlich die Domherren, die 
Preöbiter, die Diakonen und die Mönche, den Ber 
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fhluß machten eine ganze Menge Pfalmiften und 
Sänger, hinter welchen ein Chor Mufifer ftand ; den 
zweiten Theil ded großen Halbkreifed bildeten die welt: 
lichen Herren und zwar die Herzöge und Fürften, die 
Grafen und Ritter, die Deputirten der Städte, alle 
in ihren Waffenröcden und Ritterfhmude, die obrig- 
keitlichen Perſonen in rothen Kleidern mit goldenen 
Halsketten, fowie die WBorftände der Magdeburger 
Zünfte und Innungen. Auch diefe zweite Abtheilung 
hatte ihre Mufitchor, Trompeter und Paukenſchlaͤger, 
Dofauniften und Bedenfchläger hinter fich. Erzbifchöf- 
liche Hellebardirer und Fußknechte, Herzogliche und 
Fürftliche Neifige und die flattlichen Kompagnien ber 
hiefigen Bürger nach verfchiedenen Fähnlein abgefondert 
umfchloffen den Kreis und in diefer Ordnung bewegte 
fih dann der lange Zug vorwärts; Alle waren an 
diefem Tage zu Fuß und flellten ſich auch im Innern 
des Dom3 in derfelben Drdnung auf. Der Altar 
war gerade fertig geworben und bei biefem begann 
nun die Weihe damit, daß nad einem feierlichen 
Chorgefang der Erzbifhof Dietrich die Meſſe hielt. 
Der Bifhof von Zabor, als päpftlicher Vikar hielt 
fodann eine Predigt über die Anfangsworte ded 24. 
Pſalm: „Die Erde ift des Herrn und mad bdarinnen 
ift, der Erdboden und was darauf wohnt, denn er 
bat ihn an die Meere gegründet und an den Wafjern 
bereitet. Wer wird auf des Herrn Berg gehen und 
wer wird ftehen an feiner heiligen Stätte?” Und nach 
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dem Gloria hielt der Erzbifchof von Bremen die hohe 
feierliche Weihmeſſe, endlich verlas der Erzbifchof von 
Prag das 8. Kapitel aus dem Buche Mofis und fal 
bete den Magdeburger Erzbischof Dietrich, und fo 
ging jeder Bifchof zum Altar und lad Mefle, und 
diefe Altäre befinden fich größtentheild noch im Schiff 
der Kirche, früher gerade 50 Stüd die in jebiger Zeit 
wohl ſchwerlich Semand für Altäre halten würde und 
wovon jetzt noch die meiften vorhanden find. 

Der übrigen Geremonien und Feierlichkeiten zu 
gebenfen, würde überflüffig fein und doch nicht mit 
der Treue und Genauigkeit alled erzählt werden kön⸗ 
nen, was nach dem damals fireng Fatholifhen und 
meift in lateinifcher Sprache befolgten Ritual vorge: 
tragen ward; ed fol aber der feierliche Weihe: Akt 
von Vormittag halb 10 Uhr an bis Nachmittag 3 
Uhr ohne Unterbrechung gewährt haben, und follen 
Sänger und Pfalmiften aus Prag und Nürnberg, 
fowie aus anderen fremden Städten zugegen gewefen 
fein. — 

Nach Beendigung der Firchlichen Feier, bei wel- 
cher, wie wir auch erwähnen müffen‘, die Bilder des 
heiligen Mauritius und der heiligen Katharina am 
Altar aufgeftelt waren, begab fich die ganze Berfam- 
lung der hohen Geiftlichen fowie der Herzöge, Fürften, 
Grafen und aller Stände nad) dem erzbifchöflichen 
Palaſt, wo ein prächtiges Gaftmahl gereicht ward. 
Dir Fürft von Anhalt verwaltete fein Amt als erz⸗ 
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ſtiftiſcher Truchſes, indem er dem Erzbifchof die Epei- 
fen reichte, der Herzog von Braunfchweig als erzbifchöf: 
licher Mundſchenk Eredenzte demfelben die erften Ge: 
tränfe, erjterer trug ein braunfeidened Wams mit gols 
denen Schnüren, fcharlachene Hofen und große Ritter 
ftiefeln mit goldenen Sporen, dad ſchwarze Barett 
fhmüdte eine lang bis über die Schultern herab: 
wallende weiße Feder; der Herzog von Braunfchweig 
war in grün gekleidet, mit einer ſchwarzen Feder auf 
dem Barett. An den darauf folgenden drei Tagen 
wechfelten allerhand Kurzweile, ald Ritterftechen oder 
Zurnire, kunſtreiche Tänze, Mummensſchanz und früh: 
liche Gefänge fremder Minnefänger untereinander ab, 
Auch Bajaderen oder Indiſche Zänzerinnen waren zur 
gegen und eine glänzende Cavalkade, (Reiteraufzug) 
welche ſich durch alle Straßen und Pläße der Stadt 
309, machte den Beſchluß. 
| Die Stadt hatte in diefen Tagen einen ſolchen 
Zufluß von Fremden aus allen Drten und Gegenden, 
daß diefe bei den angefehenften Bürgern einquartirt 
werden mußten. Da gab ed oft an einem Tage mehr 
zu verdienen, ald mancher Meijter das ganze Jahr 
über erwerben konnte, denn die hohen Herrfchaften 
brachten Geld die Fülle und mancher von ihnen hatte 
eine Dienerfchaft von zwanzig und mehr Köpfen nicht 
zu gedenken der Knappen und Heifigen mit ihren 
Säulen, welche für letztere kaum Stallung und Db- 
dach fanden, Uber die jungen Bürgerfrauen und 
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Zungfrauen thaten ihr möglichfles, um die fremden 
Säfte zufrieden zu fielen und aufs anftändigfte zu 
bewirthen denn fie wurden alle Tage der Reihe nach 
mit ihren Männern mit zur Zafel gezogen und nah» 
men am Abend an den Freuden des Zanzed und der 
damals üblichen Mummereien Theil, fo daß fie noch 
lange Zeit von dem Dommeihfelte fprachen, als der 
Winter vorüber und nach heißem Sommer ein raus 
ber Dftober wieder eingetreten war. Bon viefer 
Zeit an hatten faft alle Magdeburger ven heili- 
gen Mauritius und die heilige Catharina zu ihren 
Schußheiligen und die Moritfahne wurde im Kriege 
wider audwärtige Feinde als ein heiliges Palladium, 
das Wunder thun und den Sieg herbeiführen könne, 
vorgetragen, ſowie denn auch der Finger der heiligen 
Gatharina als die heiligfte Reliquie von allen Anderen 
geehrt und geachtet und den fremden Befuchern für 
Geld gezeigt ward. Bon diefen beiden Patronen des 
Doms muß da3 Gefchhichtliche erwähnt werden. 
Mauritius war — der Sage nah — ein Mohr 
und Oberfter der fogenannten Zhebanifchen Legion im 
Heere ded Römiſchen Kaiſers Marimilian im Jahr 
286 nach Chr. Geburt. Er hatte ſich mit allen fei- 
nen Soldaten, ald er im gelobten Lande war, zu 
Jeruſalem taufen laffen. Als der Kaifer in der Nähe 
des Fluſſes Rhadanus feinem Heere, das fich gelagert 
| hatte, befahl, den heidnifchen Göttern zu opfern, wei⸗ 
gerte ſich Mauritius der Theilnahme an’ folder Ab⸗ 
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gütterei und wurde dafür mit feines ganzen au 
6666 Ehriften beftehenden Legion. bei Agaunum in 
Unterwallis niedergehauen. Der König Sigismund 
von Burgund ließ fpäter an diefer Stelle ein Klofter 
bauen und gab ihm den Namen St. Moriz. Seine 
Reliquien d. h. einen heil feiner Gebeine und Waf- 
fen erhielt Kaifer Dtto I. von dem Pabſt Sohann 
und die Idee, ihm zu Ehren ein Klofter in Magdes 
burg zu errichten, brachte in ihm der Umftand hervor, 
daß feine Soldaten auf einem Zuge nad Stalien das 
Morigklofter im MWalliferlande ansgepliinbert und zer: 
ftört hatten. 

Die heilige Katharina, deren Gedächtnißtag auf 
den 25. November fällt, war eine Chriftin aus Aler: 
andrien; Shre wunderbare Gefchichte iſt einer anderen 
Sage befonderd vorbehalten. 

Biele unferer fchäßbaren Leſer werben doch mohl 
nicht wiffen, warum die Kathedrale oder Hauptkirche 
eines bifchöflichen oder erzbifchöflichen Siged „Dom” 
oder „Domkirche“ genannt worden if. An jedem 
Oite, wo ein folcher Sik war, älfo in jedem Bis: 
thume war eine gewifle Kirche dem Gottesdienfte ge: 
weihet, welchem der Bilchof oder Erzbifchof, mit fei- 
nen Kapitularen in eigener Perfon vorftand. Die 
Kirche wurde zum Unterfchiede der anderen Kirchen, 
das „Haus deö Herrn” auf Lateiniſch Domus dei, 
das Gotteshaus genannt, gewöhnlich ließ man in der 
Umgangöfprache dad Wort, dei „Gottes oder des 
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„Herrn“ fort und nannte es Fury weg domus, wor: 
auf nach und nach das deutfche „Dom“ entftand. 

Die Feier des Mauritiustaged. gab in. der Folge 
und zwar unter dem Erzbifchof Albert zu einem gro: 
Ben Sahrmarkte Veranlaſſung, welcher. noch jet als 
ein Volfsfeft unter dem Namen Hehrmefje gehalten 
wird. Man brachte nämlich, um Geld zum Fort: 
und Ausbau des Doms zu erlangen, allerlei Kirchen» 
ornate, Chorröde, Meßgewänder ıc. zufammen, zeigte 
ale vorhandene Reliquien und fehenswerthe Alter 
thümer dem fchauluftigen Volke für ein Stüd Geld, 
welches erlegt werden mußte und nannte biefen Markt 
um befmillen die Hehrmeffe, weil der Erzbifchof in Per: 
fon Meffe lad, denn das Wort hehr bedeutet foviel als 
erhaben heilig. Seit dem Sahre 1567, wo unfere 
Domfirche am erften Adventöfonntage zum Erftenmale 
dem evangelifchen Gottesdienfte geöffnet ward, find 
natürlich alle fatholifchen Gebräuche folglich auch die 
Meilen fortgefallen, der Name aber hat fich erhalten. 
Das große WVerdienft der Erhaltung unſers Doms 
bei der Erſtürmung Magdeburgs durch Tilly am 10., 
Mai 1631 gebührt dem damaligen Domprediger Bake, 
welcher den Mütherich durch eine ihn zur Schonung 
beftimmende Anrede befänftigte. 

Sehen wir und nun, mit Rüdjicht auf den Zweck 
diefer eigentlich nur Sagen geweiheten Blätter, unter 
den Alterthümern und Merkwürdigkeiten in unferer 
Domkirche etwas näher um, fo wird ſich und man 
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ches Bild, manche Erfcheinung als eine Betrachtung 
aufdringen, die und mit freudigem Intereſſe fefthält 
und womit wir im Geifte mit unferen Lefern einen 
Umgang halten. Zuerft verweilen wir noch einige 
Augenblide bei den Thürmen, ob wir fchon bereits 
im Eingange ded vorigen Abfchnittes Diefelben, der 
noch jest beftehenden Befchaffenheit nach, befchrieben 
haben. Ihr Anblick ift imponirend und erfüllt die 
Seele des Kennerd und Nichtkennerd mit einem ge- 
waltigen Eindrud, denn wenn der Erftere in dem 
ganzen Gebäude das fchönfte Denkmal gothifcher Baus: 
kunſt erblict, fo muß“ der Andere in Eindlicher Demuth 
fih beugen vor dem Koloß, deffen Umfang 1200 
Rheinfhe Fuß enthält. Auf 418 fleinernen Stufen 
erfteigt man den nördlichen der beiden Thürme und 
genießt hier der Ausficht, die in demfelben Abfchnitte 
genauer befchrieben worden if. Am füdlichen Thurme 
befinden jih zum Xheil wieder hergeftellte Beſchädi— 
gungen; auf dem nördlichen hängen drei große Gloden, 
von welchen die größte — Sufanna — 266 Gentner 
wiegt und 13 Ellen im Umfange hat; die Krone 
auf diefem Thurme, aus Stein mit durchbrochener 
Arbeit und allerlei Zhiergeftalten verziert, ift gerade 
fo groß, daß ein Mann mit einer Kanone darauf 
Platz hat, die 1631 abgefchoffene Krone des andern 
Thurms ſoll eine Batterie von drei Gefchügen getra- 
gen haben. Diefe beiden Thürme find, wie wir eben- 
falls fchon angeführt haben, der Sage nad, Schö⸗ 
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pfungen des Schäfers, deſſen Bild mit dem Hunde 
darum auch über der Vorhalle (dem Paradiefe) nad 
den Thürmen emporfchauend noc heutigen Tages 
zu fehen if. | 

Wenn wir die Kirche mit ihren Thürmen äußer- 
lich betrachtet und den Folofjalen Bau ded großen 
Ganzen bewundert haben, gehen wir durch das Para: 
dies in dad Innere. Warum dieſe Vorhalle daB 
Paradied genannt wird? ift eine Frage, deren Beant: 
wortung ein Blid auf die vielen bildlichen Darftels 
lungen biblifcher Gefchichten an die Hand giebt; be: 
ſonders merkwürdig iſt die Gruppe der fünf Flugen 
und fünf thörichten Sungfrauen, welche das Gefchend 
eined Schlefifchen Edelmann fein fol; das Kächeln 
der Erfteren mit verfchiedenem Ausdrud im Geficht 
fowie die traurigen Mienen der Letzteren trüden recht 
fichtbar die Gefühle der Freude und des Schmerzes 
aus, welche die in dem von Chriftus im Evangelium 
gegebenen Gleichniffe dargeftelten Sungfrauen in dem 
Augenblide empfinden, wo der Bräutigam kömmt und 
wo die Einen ihre Lampen mit Del ſchmücken Fön: 
nen, während die Anderen erft Del bei dem Kaufmann 
kaufen wollen und darüber die Hochzeit verfäumen. 
Dem aufmerkfamen Bibellefer wird Feine Erläuterung 
nöthig fein Darüber, was der Heiland mit diefem Gleich. 
niß fagen wollte, wenn er fich feiner Worte erinnert: 
darum wachet! denn ihr wiffet nicht Tag und Stunde, 


in welcher des Menfchen Sohn kommen wird. Der 
8* 
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Spruch: wachet und betet, denn das Himmelreich ift 
nahe! wird und bdaffelbe lehren, was Chriftus im 
Gleichniſſe Tehrte. — Beim Eintritt in das Innere 
des Doms, deffen hohes Gewölbe auf zwölf ftarfen 
Pfeilern ruhet, begegnet dad Auge gleich rechts am 
erfien Wandpfeiler einer aus Holz gefchnigten mit 
eifernen Ketten gefeffelten männlichen Figur, welche 
einen der beiden Grafen von Gleichen vorftellt, die in 
einer Fehde mit den Magdeburgern bei Frohſe ge 
fangen und bei Waffer und Brod, bis fie fich mit 
4000 Mark Silbers auslöfeten, eingefperrt, deren Bils 
der aber im Dom öffentlih ausgeftellt wurden. Die 
andere Figur hat der Zahn der Zeit zerflört. Im er: 
ften Theile unferd Sagenkranzes ift die Gefchichte der 
beiden Gleichen Pag. 437 näher befchrieben. 

Nach einigen anderen weniger merkwürdigen ſtei⸗ 
nernen Bildern gelangt man zu einem fehr Fünftlich gear: 
beiteten, großen eifernen Gitter, welches die fogenannte 
Kapelle unter den Thürmen, auch Ernefti » Kapelle ges 
nannt, umfchließt. Die Kapelle wurde 1493 der 
heiligen Marie gemeihet und hat zu ihrem Erbauer 
den Erzbifchof Ernft, einen Sächſiſchen Prinzen. 
Sehenswerth ift diefe Kapelle wegen des die höchfte 
Bewunderung erregenden Grabmahls ihres nur ge- 
nannten GStifterd, welches aus einem von Erz gegoffe: 
nen, offenen, 5 Fuß hohen, fargähnlichen Monument 
befteht, in welchem der Erzbifhof Ernft im Bilde 
mit dem vollen Ornate befleidet ruhet. Zu feinen 
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Füßen liegt ein Löwe, dad Sächfifche Wappen tragend, 
an der Seite zum Haupte fieht man den heiligen 
Mauritius, zu den Füßen den heiligen Stephanus, 
Beide mit ihren Attributen, jener war befanntlich der 
Schutzpatron des Magdeburger, diefer der des Hals 
berftädter Doms. An den vier Eden ftehen auf Eleis 
nen Poflamenten die vier Evangeliften, an den Sei- 
ten die zwölf Apoftel. Außer dem Sächſiſchen Wap— 
pen, allerhand Thieren und wunderbaren Verzierungen 
erblidt man unten an den vier Eden eben foviel 
Löwen, welche das Magdeburgifche Wappenfchild hal- 
ten. Alles ift von Metall und fehr Eunftreich gears 
beitet. An dem obern Rande des Monuments befin- 
det fich eine lateinifche und am Fußende eine deutfche 
Schrift des Inhalts: 

„Gemacht zu Nürnberg von mir, Peter Fifcher 

Rothgießer und ift vollbracht worden, da man 

zählt 1497 Jahr.“ 
Sn derfelben Kapelle ſteht auf einer Marmorfäule ein 
fehöner, ficbenarmiger Leuchter von Erz, auch). befin- 
den fich darin zwei fehr zierlich gearbeitete Kronleuch- 
ter und an den Mänden künſtlich ausgefchnigte Siße; 
Alles im wohl erhaltenem altertbümlichen Gefhmad. 
Eben fo fieht man auf einem Altar in der nemlichen 
Kapelle dad Bild des Heilanded, wie er zweien feiner 
Jünger die Nägelmahle an den Händen zeigt, ferner 
die Statue des heiligen Sebaftian mit vielen Köchern, 
in welchen ehemals Pfeile geſteckt haben. Diefer Seba⸗ 
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ſtian war ein Kriegsoberſter des Römiſchen Kaiſers 
Decius. Aus Mitleiden gegen die von den Römern 
verfolgten Chriften ward er nemlich felbft Ehrift und 
deßhalb vom Kaifer zum ode verurtheilt. Man band 
ihn, um die Strafe zu volftreden, an einen. Baum, 
wo er durch einen Pfeilfhuß getödtet werden follte. 
Stephan- betete während der Erecution und bat den 
Kaifer, ihn nicht eher tödten zu laffen, bis er ausge— 
betet habe, indem er nicht eher flerben werde. Der 
graufame Decius verfagte ihm diefe Bitte und ließ, 
da Stephanus wirklich mehrere Pfeilfhüffe verachtete 
und freudig fortbetete, eine ganze Legion auf ihn fies 
Gen, ob aber ſchon fein Körper fo mit Pfeilen durch: 
bohrt war, daß Feiner mehr haftete, fo farb er doch 
nicht eher, alö bis er fein Gebet, das er laut verrich- 
tete, beendet hatte. Die Mömifchen Soldaten waren 
von Ehrfurht und Bewunderung fo durdydrungen, 
daß fie vom Kaifer die Erlaubniß erbaten, den from» 
men Helden mit allen Friegerifchen Ehren beerdigen zu 
dürfen. Decius, zwar ein unverföhnlicher Feind und 
Berfolger der Chriften, hatte den fterbenten Stepba- 
nus, wie feine Soldaten, mit hoher Bewunderung be: 
trachtet und erfüllte durch Bewilligung der erbetenen 
Erlaubnig den Wunfch feiner tapfern Krieger. Diefe 
banden daher den Leichnam. vom Baume 108, legten 
ihn in feinem Waffenfhmude auf ihre Lanzen und 
trugen ihn gleichfam im Zriumpfe durch die Reihen 
der in Äriegerifcher Ordnung aufgefielten Legionen. 
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Bon ihren Schildern und Panzern hatten fie eine Art 
von Altar, ein hohes, hohles Gewölbe, Katakombe ges 
nannt, errichtet, auf welchen fie den ſchön geſchmückten 
Leichnam legten und in militairifcher Ordnung um 
ihn herumziehend einen laut fchallenden Lob: und Sie 
geögefang (Päan) fangen, ihm dann eine Kibation 
brachten d. h. ihn mit Wein befprügten und ihm zu 
Ehren einen Becher leerten und den Kriegsgott Mars 
anriefen, daß er ihm im Zartarus oder in der Unter: 
welt die elifäifchen Felder oder die Wohnungen der 
frommen Seelen zu feinem - Aufenthalte anmeifen 
möchte. Dann gaben fie ihm einen Obolus d. h. eine 
Feine Geldmünze in die Hand und nahmen von ihm 
der Reihe nach Abfchied, um den Scheiterhaufen zu 
errichten, worauf er verbrannt werden ſollte. Man 
muß nemlich wiffen, daß die Römer ihre Zodten, 
wenn fie diefelben ehren wollten, nicht begruben fon» 
dern verbrannten, die Alche in einem Gefäße (einer 
Urne) aufbewehrten und diefe an einer gemweiheten 
Stätte beifegten. Eine Geldmünze gaben fie ihrem 
Zodten um deßmwillen in die Hand, damit er den 
Schiffer oder Fährmann Charon, der ihn über den 
Hödenfluß Acheron fahren mußte, bezahlen konnte, venn 
fie glaubten, zu dem Schattenreiche der Frommen könne 
man nur über diefen Fluß gelangen. Als der Scheis 
terhaufen errichtet war, verbrannten fie des Stephanus 
Leichnam, fammelten in einer Urme von glänzendem 
Geftein die Afche und ſchenkten fie mit ihrem Inhalte 
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einigen gefangenen Chriſten, welchen der Kaiſer auf 
ihr Bitten die Freiheit verlieh. Auch die Kleider und 
Waffen des Stephanus empfingen dieſe Chriſten, durch 
welche ſpäter deſſen Tod unter den chriſtlichen Völkern 
bekannt und der fromme Märtyrer noch im Tode uns 
ter die Heiligen verfeßt wurde. Noch heutigen Zages 
ehren die Katholiten den heiligen Stephanus durch 
die Feier feines Namendtages, auch ift er vieler Kir: 
chen, Klöfter und frommen Stiftungen Schußpatron 
und deßhalb auch ein Gegenftand der Verehrung beim 
Dombau unferer Stadt geworden. 

Noch viele andere Merfwürdigkeiten enthält diefe 
kleine Kapelle, von welchen wir nur der wunderbaren 
Figuren an den Kapitälern der füdlichen Säulen ers 
wähnen wollen: Ein Löwe trägt eine Maus in den 
Klauen; ein nakter Menfch reitet auf einem Biegen- 
bode; ein Affe hüllt fih in ein Gewand; Vögel und 
Hunde verfolgen einen Hafen. und — ein Jude faugt 
an einem Schweine. Leider hat uns die Sage nicht 
überall berichtet, was mit. diefen bildlichen Zeichen ange: 
deutet werden fol; nur die feltfame Gefchichte vom Ju⸗ 
den, ber an der Säue fäuget, ift uns mitgetheilt worden. 

Sn dem Kriege, weldher 1276 zwifchen dem 
Markgraf zu Brandenburg und den Magdeburgern 
wegen der Erzbifchofswahl ftatt fand und in welchem 
die Lebteren ihre Feinde bei Frohfe aufs Haupt fchlu- 
gen, den Markgrafen Otto nebft 300 Kittern und 
vielen Söldnern gefangen nahmen, waren die gemei- 
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nen Kriegsknechte nebft einem großen Troß eine Zeit: 
lang im Dom eingefperrt worden, theild weil man 
die vielen Gefangenen nicht fogleich anderwärt3 unters 
bringen Eonnte, theild weil die Markgrafen vor der 
Schlacht fehr geprahlt und den Magdeburgern gedro» 
bet hatten: fie wollten, wenn fie ald Sieger in bie 
Stadt einzögen, den Dom zu einem Pferdeftalle ma— 
chen. Unter diefen im Dom- verwahrten Kriegöge- 
fangenen befand ſich auch ein Magdeburger Jude, der, 
ald die gefangenen Krieger wieder entlaffen wurden, 
um deßwillen zurüdbehalten ward, weil er den Spion 
oder Verräther gemacht und der Erzbifchof Günther 
die Abficht hatte, ihn deßhalb richten und ftrafen zu 
laffen. Sei es nun, daß der Erzbifchof über anderen 
wichtigen Gefchäften des Juden vergeflen, oder daß 
der Schließer ded Doms nicht fobald an denfelben ge- 
dacht hatte, genug der Elende hatte fieben Zage lang 
ohne Speife und Trank im Dom zubringen müffen, 
und wurde, ald man diefen, um ihn zu reinigen, Öff: 
netz, an einem großen Schweine faugend, zwar matt 
und entfräftet aber fonft völlig gefund und munter 
gefunden. Dad Schwein, in der Nähe aus einem 
Stalle entlaufen, modte fihb im Dunfel, bei dem 
großen Volksandrange während die feindlichen Gefane 
genen im Dom eingefperrt waren, in dad Schiff der 
Kirche verfrochen und dafelbfi von dem vorgefundenen 
Unrathe fich genährt haben. Das fonderbare Ereig- 
niß, daß gerade ein Schwein, das dem jüdifchen Volke 


in feinem Gefeß verbotene und ihm verhaßte Thier, 
diefen Juden, der außerdem hätte vor Hunger und 
Durft umfommen müſſen, ernährt hatte, machte allge: 
meines Auffehen und bemog den ohnehin fehr gutmüthis 
gen Erzbifchof Günther, den Juden mit einer ernftlichen 
Warnung ftraflos zu entlaffen. Gott hatte ihn gerichtet ! 

Ehe wir dieſe Kapelle verlaffen, betrachten wir 
mit einiger Aufmerkſamkeit das fchon genannte eiferne 
Gitter. Die größeren Stäbe deffelben find hohl und 
fo funftreich in einander gefügt, daß, wenn man Del 
bineingegoflen hat, diefe® mittelft einer Pumpe durch 
dad ganze Gitterwerk getrieben worden ift, fo daß 
daſſelbe dadurch vor dem Roft gefchügt gewefen. Won 
diefem fünftlihen Gitter hat man folgende Sage: 

Ein Schloffer, welcher mit der Anfertigung des 
Gitters befchäftiget war, befand fich wegen der ſchwieri⸗ 
gen Arbeit, deren Befchleunigung ihm gegen einen reichen 
Lohn zur Pflicht gemacht war, in großer Verlegenheit 
und mußte fi fchier vor Angft und Befümmerniß 
nicht anders zu helfen, als daß er das ganze unvol: 
lendete Zeug im Stich ließ und davon lief. Vor der 
Thür begegnete ihm ein Mann, der, feinen rufigen 
Händen und gefhwärztem Gefichte nach, ebenfalld ein 
Schloffer, oder Schmied zu fein fchien. Er redete 
den flüchtigen Schloſſer an: Wohin fo eilig Meifter 
Kamerad? Der Schloffer ftand ftil, fahe den Mann 
an und entdedte ihm fein Leid. 

Wenn es weiter nichts ift, fagte der Fremde, da 
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werd' ich helfen können, kommt Freund, und zeigt 
mir das Ding! Der Schloſſer kehrte mit dem Manne 
an die Kapelle zurück und zeigte ihm das Gitterwerk. 

Wann ſoll es fertig ſein? 

In ſieben Tagen ſoll ich es übergeben, da ſehe 
ich aber erſt, daß ich etwas Unmögliches zu erfüllen 
verſprochen habe! 

Pah! ſagte der Fremde, in ſieben Stunden ſtell' 
ich Euch die Arbeit fix und fertig her, Ihr ſollt mir 
nur zweierlei dafür verſprechen. Erſtlich laßt Ihr 
mich in dieſer Zeit allein und geht ſo lange in eine 
Herberge und dann ſollt Ihr nur die ſieben letzten 
Schrauben machen. Seid Ihr das zufrieden, Meiſter? 

Vollkommen, ſagte der Schloſſer, wenn Ihr 
Wort haltet und nicht Scherz mit mir treibt! 


Nun ehe Ihr davon lauft, könnt Ihr es darauf 
ankommen laſſen, fuhr der Fremde fort, gab dem 
Schloſſer ein Goldſtück und ſetzte hinzu: Da trinkt 
auf gute Förderung und ſeid pünktlich nach ſieben 
Stunden wieder hier! 


Der Schloſſer labte ſich für das Goldſtück an 
einigen Humpen Wein, verzehrte dabei ein tüchtiges 
Mittagseffen und kehrte immer nod mit einem Reſt 
vom Gelde pünftlih in den Dom zurüd. 

„Ihr müßt der Zeufel oder ein Zauberer fein: 
fagte er, als er eingetreten war und das überaus 
fünftliche Gitter fir und fertig, den Fremden aber an 


einer Säule lehnend fand, denn folche Arbeit hab” 
ich noch nie gefehen, und fürchte mich vor Euch!" 

Du haſtt's errathen, mein Sohn! fprach jeßt der 
Fremde; ich bin der, für welchen du mich erfennft. 
Laß dir aber nicht bange fein! In fieben Stunden 
fomm’ ich wieder, da wirft du wohl mit deinen fieben 
Schrauben zu ftande fein !" 

Dad war ein dummer Teufel, fagte der fröhliche 
Schloffer für fih, als der Unbekannte fich entfernt 
hatte, und ehe eine Stunde vergangen war, hatte er 
die Schrauben fertig und fie überall, wohin fie gehör- 
ten, richtig eingefchraubt. Voller Freude rannte er 
zum Bauauffeher und meldete ihm die Ausführung 
des Werks. . Bald darauf fam der Erzbifchof mit 
dem Aufſeher und mehreren Domberren, welche alle 
die fo äußerſt Eunftreiche und gelungene Arbeit nicht 
genug loben und bewundern Fonnten. 

Schon wollten fie fib wieder entfernen, ald aus 
dem Wolfe, welched neugierig in die Kirche gebrungen 
war, um das künſtliche Gitter zu befehen, ein Mann 
trat, der, wie fein geſchwärztes Geficht und die harten 
ebenfalls ſchwarzbraunen Hände verriethen, ein Schlofe 
fer zu fein fchien, und fchüttelte, dad Kunftwerf lange 
betrachtend, auf einmal den Kopf gar bedenklich und 
murmelte einmal um das andere halblaut: Schade 
Sammer Schade um die fhöne Arbeit ! Gerade fireifte 
der Erzbifhof an ihm vorüber und frug ihn, diefen 
Ausruf hörend, mit Unwillen: Wat habt Shr an 


dem Werke zu tadeln Freund, das Sedermann lobt 
und bewundert ? 
Das Werk ift ohne Tadel, und eben darum thut 
ed mir wehe, daß ed, wie ein Kartenhaus zufammen- 
fallen muß, wenn man daran rüttelt, denn fehet, gnä- 
diger Herr! es fehlt eine Schraube, und zwar gerade 
diejenige, welche die Verbindung des Eunftvollen Gan- 
zen zufammen halten muß und ohne die e3 nicht bes 
fiehen kann, wie dad Leben ohne Athem! Das fpricht 
der Neid aus Euch! fuhr der Erzbifchof den Unbe: 
kannten an, beweifet es! verfucht ed einmal! 

Da winkte der Fremde dem Schloſſer, welcher 
die fieben Schrauben zu dem Gitter gemacht hatte, 
griff mit der Hand zwiſchen die Stäbe und zeigte 
ihm und dem Erzbifchof, fowie allen Anmefenden, eine 
Deffnung, an deren gemwundenem Rande man fogleic) 
erkannte, daß eine Schraube hinein gehörte, die aber 
“nicht vorhanden und von dem Schloffer überfehen 
war. Der Unbekannte fagte: Erſt wenn die fehlende 
Schraube in diefer Höhlung feft figt, hat das Merk 
einen Halt; es ift eine Kleinigkeit, laßt fie machen! 
Der Erzbifchof betrachtete immer noch ungläubig bald 
dad Gitter, bald ven Unbekannten, denn der Schlof- 
fer lehnte bleih und zitternd an einem Pfeiler; da 
rüttelte der Fremde an ven Eifenftäben und das ganze 
Gitterwerk fiel auseinander. — Ein allgemeines Staus 
nen ergriff die Anmefenden, der Unbekannte aber fagte 
ganz ruhig: Es hat nichts zu fagen, Ihr Herren 
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Laßt die fehlende Schraube nur machen! Das Mie- 
deraufrichten des Gitterd ift Finderleicht, das beforgt 
jeder Pfufher! Aber diefer Mann ift mein!! Bei 
diefen letzten Worten fuhr der Unbekannte auf den 
unglüdlihen Schloffer 108, padte ihn hinten am Ges 
ni und erhob ficy mit ihm, indem er ihn, Angeſichts 
aller Zufchaner, durch die Dede und dad Kirchendach 
entführte. Das Loch, vor welchem fich zwei Eleine 
Fallthüren befinden, ift heute noch zu fehen. — 

Mir fehen uns nur weiter nach den innern Denk— 
würdigfeiten um und jtoßen nicht fern von dem Denk: 
mal des Erzbifhofs Ernft auf das Grabmal des 
würdigen Domprediger Bade, der mit der Erhaltung 
des Doms beim Magdeburger Sturme zugleich mehr 
ald taufend Menfchen dad Leben rettete. 

Ueber dem eifernen Gitter fieht man die große 
mit einer Menge Figuren künſtlich verzierte Orgel. 
Bis zu Anfange dieſes Jahrhunderts wurde jährlich 
am Michaelidtage Nachmittagd darauf gefpielt, dies 
war intereffant anzufehen, weil die verfchiedenen Figus 
ren daran ein Concert aufzuführen ſchienen. In der 
Mitte fchlug ein Engel als Mufikdireftor den Takt, 
die Könige David und Salomo nidten mit ihren ge 
krönten Häuptern ihren Beifall und eine ganze Schaar 
von Engeln blied die Trompeten und Pofaunen, ſchlug 
die Pauden und fpielte auf verfihiedenen anderen In— 
firumenten. Ein fchwarzer Adler hob die Flügel, ein 
Kleiner vergoldeter Hahn ſchwellte fein Gefieder und. 
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kräh'te zum Schluffe dreimal. Viele Stunden und 
Meilen weit firömten an diefem Tage die Fremden 
und Landleute nach Magdeburg, um daS wunderbare 
Concert im Dom zu hören und die Gaftwirthe, Bäder 
und Fleifcher fanden jedesmal ihre gute Rechnung 
dabei. Diefe Orgel ift von 1604 bis 1615 von dem 
Drgelbauer Heinrich Gampen aus Halle erbauet; unten, 
am Fuße der Orgel, ftehen die Wappen und Namen 
feiner Gehülfen, ded Zifchler Zimmermann, des Bild» 
bauer Sebaftian Ertle und ded Maler Peter Senft 
von bier. 

Neben der dritten Kirchthür fieht man das von 
Affeburg’fhe Denkmal, fowie die Auferftehung der 
Mathilde von Heide. Wir verweifen zur nähern 
Erläuterung dieſes Bildes unfere Leſer auf die im 
erften Bande von und erzählte Sage: „Mathilde 
von Heideh” „die Wiederkehr aus ber 
Gruft.” pag. 246 und wenden uns zu dem Pfeiler 
neben der fhönen Kanzel, welchen die Gottesmutter 
mit dem Kinde ziert, zu ihren Füßen ruht ein uraltes 
Monument des Erzbifchofs Kriedrih 1. vom Jahr 
1152, an demfelben Pfeiler befindet fich eine runde 
mit gothifchen Thürmchen verzierte Kapelle mit den 
fteinernen Bildniffen des Eaiferlichen Ehepaar’3 Dtto’s 
und Editha's, der Sage nah vom Schäfer Falke 
errichtet, nicht fern davon fteht der mit eifernen Bäns 
dern und Schlöffern verfehene Ablaßkaſten des . 
tigten Tezel. 
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Im Schiff der Kirche ift eine der fchönften Zier- 
den der aus orienfalifchem Porphyr in achtediger Form 
gearbeitete Zaufftein, der Sage nad), ein mwiederauf: 
gefundener Säulentrümmer ded Salomonifhen Tem⸗ 
pels zu Serufalem In der Kunftlammer zu Dresden 
befindet fich ein ähnliches Stüd folhen Steins, wel: 
chen ein Sächfifcher Prinz auf einer Pilgerreife ins 
gelobte Land aus der Erde gegraben und nach Deutlich: 
land hat bringen laffen. Das daran fehlende Eckſtück 
fol Tilly abgefchlagen und als eine Koftbarkeit mit: 
genommen haben. 

An der vierten Kirchthür, dem Kreuzgange vor: 
bei, findet man in einem Berfchlage ein wunder: 
thätiges Marienbild, deſſen Gefchichte, mit der 
Legende von dem hinter dem Altar liegenden, weißen 
und zirfelrunden Marmorfteine am Fußboden in Ber: 
bindung ſteht. Auf diefem Steine foll nemlich der 
wegen feiner Schandthaten von den Apofteln, der heili= 
gen Marie und felbft von Chriftus zum Tode verur- 
teilte Erzbifhof Udo durch den heiligen Mauritius 
enthauptet worden fein. Wenn man Waffer auf die 
fen Stein gießt und die Stelle etwas reibt, Fommen 
blutige Sleden zum Vorſchein. Die fehr intereffante 
Volksſage darüber haben wir bereit5 in dem erften 
Theil pag. 356 den geehrten Leſern befonderd mit: 
getheilt 

Wir bleiben jegt am Cingange zum hohen Chor 
fiehen und verweilen mit unferen Bliden auf dem 


— 129 — 


ehernen Monumente des zweiten Erzbifchofs Adalbert, 
wie derfelbe mit feinem Bifchofsitabe einer Fleinen nad» 
ten weiblichen Figur, die fih in gebüdter Stellung 
einen Dorn aus dem Fuße zieht, den Kopf durch: 
bohrt. Die Sage berichtet: In dem Beguinen- oder 
Klunfernonnen : Klofter am Moritzthore zu Halle hatten 
fih eined Tages gerade die frommen Schweftern ge 
badet und eine fehr feböne Nonne befand fich im 

Kloftergarten damit befchäftigt, einen Eplitter aus 
einem ihrer Füße zu ziehen, ald der Erzbifchof Adal- 
bert, welcher befanntlich die Klöfter alljährlich zu bes 
ſuchen pflegte, eintrat und die nadte Jungfrau erblidte. 
Dad arme Mädchen würde, wenn fie hätte fürchten 
fönnen, daß um diefe Zeit ein Mann in den Garten 
fomme, natürlich diefes Gefchäft unterlaffen und be= 
quemer in ihrer Zelle verrichtet haben; der Erzbifchof 
aber, als hoher Kirchenfürft, war nicht wohl abzu: 
weifen und hatte fich, ehe er daS Innere des Kloſters 
befeben wollte, den Garten öffnen laffen. Ueber dem 
Schmerze, den tie Nonne im Fuße fühlte, mochte fie 
die Anfunft des Prälaten eben fo wenig gehört als 
gefehen haben, diefer aber, befannt wegen feiner firengen 
Keufchheit und Sittenreinheit, deutete das fih ihm 
darbietende Bild anders, hielt die Unglüdliche für eine 
üppige, unzüchtige Dirne und tödtete fie im Ueber: 
maße feines Zorned auf der Stelle. AS er fpäter 
von den Borfteherinnen des Klofterd fowie von den 
übrigen Nonnen erfuhr, daß das beflagenswerthe Opfer 

1%. 9 
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ſeines Keuſchheitseifers eine höchſt fittliche, fromme und 
tugendhafte Jungfrau geweſen fei, bereuete er feine 
große Uebereilung und foll noch bei feinem Leben das 
Denkmal haben fertigen laſſen, um fich bei diffen An: 
blic® feines Frevels zu erinnern und fich einer größern 
Mäßigung und Bedachtſamkeit in feinen Handlungen 
zu befleißigen. 


Mir fchreiten weiter und begegnen in der Mitte 
des hohen Chors dem einfachen und prunflofen Grab: 
male des Kaiſers Otto L, einem ftillen Zeichen wahrer 
Größe, nur von hölzernen Schranken umgeben und 
von einem weißgeftreiften Marmor bededt. Hinter 
dem hoben Chor fieht man daS mit Statuen um— 
gebene fteinerne Grabmal feiner Gemahlin Evitha, 
wie fie fchlummernd im. faiferliben Schmud da liegt. » 
Diefed nur von einem eifernen Gitter umgebene Grab- 
mal ift unftreitig das älteſte Stüd im ganzen Dom 
und vom ehemaligen Benediftiner- oder Mauritius: 
Kloſter hieher gebracht. 


Es wird hier am rechten Orte fein, unferen Leſern, 
insbefondere den Bewohnern Magdeburg®, welchen das 
Dtto’fhe Kaiferpaar ſtets im ehrenvollften Andenken 
ruhen wird, eine gedrängte Befchreibung der Feierlich- 
feiten mitzutbeilen, unter welchen die leiblichen Ueber- 
refte des allgeliebten Herrfcherpaared in die neue noch 
jest vorhandene Domfirche gebracht und wie fie nach 
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einer Zeit von faſt dreihundert Jahren mit den höch—⸗ 
ften kaiſerlichen Ehren geachtet worden find. 

Die Kaiferin Editha war nach ihrem im Jahr 
947 erfolgten Tode in dem von ihrem Gemahl ge: 
ftifteten Benebiftiner » oder Mauritius: Klofter — wel: 
ches auf der nämlichen Stelle fiand, wo fich der heutige 
Dom befindet — begraben und ihr war ſchon damals 
vom Kaifer Otto dafjelbe Grabmal errichtet worden, 
welche3 noch jeßt in feiner alterthümlichen Geftalt zu 
ſehen if. Der Kaifer felbft ſtarb 973 zu Klofter 
Memleben an der Unftrut in Thüringen, wo feine 
Eingemweide auch geblieben find, von wo aber der ent: 
feelte Körper nach Magdeburg gebracht und in dem 
nämlichen Sahre in der von ihm auf der nördlichen 
Seite des jetzigen Domplages errichteten Kathedrale 
oder Domfirche, welhe im Jahr 1207 durch das 
Feuer zerflört ward, beigefeßt worden iſt. Zu ber 
Zeit alfo, wo der heutige Dom, der Sage nad durch 
einen Schäfer, erbauet wurde, befanden fich die Gräber 
des Dtto’fchen Kaiferpaared in der von Otto 962 
geftifteten Kathedrale oder Domkirche, denn noch bei 
feinem Leben hatte er feiner Editha irdifche Hülle aus 
dem Benediktiner= Klofter dahin bringen laſſen. Won 
der verheerenden Feuersbrunft, welche 1207 den alten 
Dom verzehrte, waren die unter Stein und Gewölben 
wohl verwahrten faiferlichen Begräbniffe verfchont wor- 
den und follten, wie gleich Anfangs der Erzbifchof 
Albert beſchloß, fpäter in den neuen Dom verfegt 

g* 
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werden; denn man muß willen, daß die unteren 
Theile ded alten Doms aus maffiven Steingewölben 
beftanden, welche der Feueröbrunft einen kräftigen 
MWiderftand boten. Das Jahr, in welchem die feier: 
liche Beifegung der Leichname des Faiferlichen Paares 
in den neuen Dom erfolgt ift, hat und die Sage nicht 
genannt und nur fo viel berichtet, daß es noch unter 
dem Erzbiſchof Albert, deſſen Tod in das Jahr 1234 
fällt, geſchehen ſei. Darauf kann übrigens bei ber 
folgenden Beſchreibung nichts ankommen, weßhalb 
wir ohne Weiteres unſere Erzählung beginnen, und 
nur noch zu gedenken haben, daß es unter der Regie— 
sung des Kailerd Friedrich gefhah, denn 1208 war 
der Kaifer Philipp vom Pfalzgrafen Otto von Witteld- 
bach zu Bamberg ermordet worden und nach Ottos IV. 
Zode 1218 herrſchte Friedrich als alleiniger Kaifer 
bi3 1273. 

Der untere Theil ded Doms mit feinen gemal: 
tigen Säulen und Bogen war aufgebaut, das Ehiff 
und dad hohe Chor prangten in ihren majeftätifchen 
Größen und mit Erflaunen und Bewunderung ſchau— 
ten die Männer Magdeburg aus dem Stande der 
£unftverftändigen Zünfte und Gemwerkfchaften auf die 
Niefenarbeit und auf die Grundlagen, auf welchen 
das ganze große Werk ruhen follte; da crfhol eines 
Tages die Kunde, daß die Gebeine des hochfeligen 
Kaiferd Dtto, des erhabenen Stifterd eines Doms, 
und feiner Gemahlin, der für Magdeburg Sahrbücher 
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unvergeßlichen Editha, welche bisher in einem ſtehen⸗ 
gebliebenen Kreuzgewölbe des eingeäſcherten Doms 
verwahrt rubeten, in die neue Domkirche herübergebracht 
und mit den jenen ewig denkwürdigen Wohlthätern 
gebührenden Feierlichkeiten und Ehrenbezeigungen auſ's 
Neue beigeſetzt werden follten. Dieſe Nachricht war 
ein Freudenjubel für die ganze Stadt, für Jung und 
Alt und Reich und Arm, ſo tief hatte die Liebe für 
das ehrwürdige Herrſcherpaar Wurzel geſchlagen, daß 
man noch nach zwei Jahrhunderten und darüber mit 
Entzücken von dem großen Qtto und ſeiner hochſeligen 
Gemahlin ſprach. Ein Freitag war zur feierlichen 
Handlung feftgefegt worden, und länger ald acht Tage 
vorher fahe man ein Wogen und Treiben, ein Mühen 
und Sorgen und ein Laufen nach dem erzbifchöflichen 
Nalafte, dag man hätte glauben mögen, es gelte einer 
Kaiferwahl oder der Feier eined Friedensfchluffes nach 
erlittenen Kriegesdrangfalen. Schon am frühen Mor: 
gen des herbeigefommenen Tages ertönte erft das Ges 
läute aller Gloden von den Thürmen der Stadt und 
auf den noch unvollendeten Thurmfeiten ftanden Trom— 
peter und Pofaunenbläfer, Trommel: und Pauken: 
ſchläger und erfüllten die Luft mit einer raufchenden 
Muſik. Um 8 Uhr verfammelten fich die geiftlichen 
und weltlichen Großen, die eingeladenen fremden Für: 
ften, Grafen und Ritter, die Vorfteher der Zünfte und 
Innungen, die Kaufmannd: und Schiffer-Brüderfchaf: 
ten, die Mönche aus den Klöftern, fowie die Nonnen 
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und aienfchweftern, genug alle Stände nad Rang 
und Würden, nebft allen obrigkeitlichen Perfonen, auf 
dem Domplab vor dem erzbifchöflichen Palafte (der 
Dechanei) und ordneten fi) zu dem nad) einem be: 
flimmten Reglement und Plane entworfenen Zuge, 
welcher um 10 Uhr mit den Särgen des verewigten 
Kaiferpaared nach dem alten Markte flattfinden follte. 
Zuerft Schritten ein Fähnlein (Bataillon) erzbifchöflicher 
Hellebardierer und ein Fähnlein Magdeburger Hafen: 
[hüsen mit ihren Fahnen und Feldzeichen voran und 
machten nicht nur dem großen Prachtzuge Platz, fons 
dern bildeten zugleich eine Ehrenwache; gleich darauf 
folgte der große Sarfophag mit den irdifchen Ueber— 
reften des Kaiferd, getragen von ſechszehn Männern ' 
auf einer reich mit Gold verzierten Bahre von fihwar: 
zem Ebenholz; diefe Männer waren alle ehrenhafte 
Bürger der Stadt, welche jih, um das Andenken ihres 
großen Kaiferö zu ehren, ausdrücklich zum Trägeramt 
erboten hatten; es waren die Borftände der Innun— 
gen und Zünfte, mit fchmalen langen Mänteln, langen 
Flören auf den Schwarzen Barett5 und filbernen Schil— 
dereien auf der Bruſt. Der kaiſerlichen Bahre folgte 
der Erzbifichof mit dem Palium befleidet und geführt 
von dem Burggrafen und dem Domprobft 5; dem Erz: 
bifchof reiheten fih an die fremden Fürften und Bi: 
fhöfe, Grafen und Nitter und hinter diefem erften 
Zuge folgten wieder zwei Fähnlein erzbifchöfltcher und 
Magdeburger Bürgermilizen. Jedem Zuge ging eine 
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Schaar Mufifer voran, welche einen Trauermarſch 
bliefer. Den zweiten Zug eröffneten abermals ſechs— 
zehn Träger mit der Keiche der Kaiferin; die Träger 
waren lauter Sünglinge, den bürgerlichen Zünften und 
Innungen angehörend, fie trugen weiße Chorröde mit 
fhwarzen Leibbinden und Flöten. Beide Särge, der 
des Kaiſers fowie der der Kaiferin, waren auf ſchwarzen 
Bahren mit Föfttichen Reichentüchern von himmelblauem 
mit Goldſtickerei reich verzierten Sammet behangen. 
Dem Sarge der Kaiferin folgten ſechszehn Marfchälle 
mit langen Stäben, an welchen breite Flöre flatterten 
und in der Mitte diefer Marfchälle trugen der päpft- 
lihe Legat und der Faiferlihe Botfchafter die Reichs— 
Infignien, als dad Scepter, dad Schwerdt, den Reichs— 
apfel und eine goldene Roſe. An diefe Repräfentanten 
des £aiferlichen Herrſcherruhms ſchloſſen ſich, geführt 
von den Schöppen, obrigkeitlichen Perſonen und Vor— 
ſtänden aller Corporationen der Stadt, die einzelnen 
Zünfte in ihren Innungstrachten, mit ihren Fahnen 
und Wappenſchildern an. Dieſe Träger alter ehr: 
würdiger Nechte und Gerechtfame, damals hoch und 
heilig geachteter, größtentheild unter dem großen Otto 
erworbener Privilegien, machten einen großen, wunders 
vollen Effect, indem fie die Glanzperiode der Bürger 
Magdeburgs im fchönften Lichte darftellten. Es wird 
unfere Zefer nicht ermüden, wenn wir die einzelnen 
Wappenſchilder diefer nahe an taufend Mann betra- 
genden BZunftgenoffen etwas näher befchreiben, da viel 
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leicht in unferen Zagen fo mancher Magdeburger von 
diefen alten Wappen Feine Kenntniß beſitzt. Um uns 
der Kürze zu befleißigen, führen wir diefe MWappen- 
fchilder gleich in derjenigen Reihe und Ordnung auf, 
wie die Zünfte in jenem Zuge auf einander folgten. 


Zuerft trug der Syndifus der Stadt, an einem 
zierlichen Helme befeftigt, das große Magdeburger 
Stadtwappen. Es war died eine ovalrunde, in vier 
gleiche Felder getheilte Scheibe von matt gearbeitetem 
Silber; in dem rechten oberen, ſowie in dem linken 
unteren Felde faß zmwifchen zwei Zhürmen eine Jung: 
frau mit dem Kranze in der rechten Hand; das obere 
linfe und das obere rechte Feld zeigten jedes eine Roſe. 
Die Umfchrift in hellpolirter Arbeit lautete: «Ver- 
bum domini manet in aeternum.» d. i. „Das 
Wort Gottes bleibet in Ewigkeit.” 


Nun folgen die Wappen der einzelnen Zünfte, 
wie fie im Zuge gingen, und zwar: 

1. „Sewandfchneider.” Chriſtus fißt mit 
gefalteten Händen auf dem Boden, neben ihm fichet 
Johannes und legt ihm die Hand auf's Haupt, auf 
der linken Ceite fteht die Gottesmutter und über ihm 
ſchwebt der göttliche Geift in Geftalt einer Taube, 


2. „Seidenfrämer.” Ein Heiliger oder Rit— 
ter, wahrfcheinlich der heilige Georg, in der linken eine 
Kirche, in der rechten Hand einen Anker haltend. 


3. „Kürfchner” in geflügelter Engel mit 


—- 137 — 


zwei Thürmen in der rechten und mit einem Kaften 
an einem Riemen in ber linken Hand, 

4. „Brauer und Bäder.’ Ein ovalrundes 
in zwei gleiche Hälften getheiltes Feld; auf der einen 
Seite zwei Inftrumente des Brauweſens, zum Aus: 
fchöpfen und Umrühren der Flüfjigkeiten dienend; auf 
der andern ein Brod und zwei Weden, die Symbole 
der Bäckerei vorftellend. 


5. „Schuhmacher und Lohgerber.” Der 
heilige Grispin, in der rechten Hand einen Stiefel mit 
einem Schlüffel, in der andern eine Haut und ein 
Kreuz haltend. 


6. „Knochenhauer alten Scharrens.“ 
Ein gehörnter Bock oder Widder. 

7. „Knochenhauer neuen Scharren3.” 
Ein Ochſenkopf und gegenüber ein Arm mit einem 
Schlächterbeile. 


8. „Lakenmacher.“ Eine männliche Figur 
mit dem Heiligenſcheine um das Haupt, in der rechten 
Hand ein entblößtes Schwerdt, in der linken eine 
Blume haltend. 


9. „Schmiede und Beckenſchläger.“ Im 
obern Felde das Magdeburger Stadtwappen und im 
untern Zange, Hammer und Kette. 

10. „Goldſchmiede und Goldſchläger.“ 
Ein Schraubſtock und zwei Reifen oder Ringe. 

11. „Schneider oder Kleidermacher.“ 


— 18 — 


Eine weibliche Figur mit einer Scheere auf der rec): 
ten und einem Mannesſchenkel auf der linfen Seite. 

12. „Maler, Sattler und Slafer” Ein 
rundes Feld mit neun fünfedigen Figuren in drei 
Reihen Übereinander. 

13. „Sürtler.” Eine weibliche Figur mit ei- 
ner Degenfcheide in der linken und einer Art von Dolch 
in der rechten Hand, 

Nach den Zünften Famen die Brüderfchaften der 
Kaufleute, der Schiffer und der Schmelzer fomwie dann 
die Handwerker, nämlich alle diejenigen, welche unter 
nur genannten Innungen oder Zünften nicht begriffen 
find, folglih zu damaliger Zeit nicht zünftig waren ; 
den Beihluß machten die Kohnkutfcher, die Kracht: 
fuhrleute, die Garbräter, fowie alle andern arbeitenden 
Klaffen, denn Niemand, weder arm noch reich, hoch oder 
niedrig, hatte ſich ausfchließen wollen, fo groß war 
noch die Kiebe zu dem längft verewigten Kaiferpaar, ' 
Diefer ungeheure wieder von bewaffneten Bürgern und 
erzbifchöflichen Söldnern gededte Zug nahm vom erz- 
bifchöflihen Palafte (der Dechanei) aus feinen Weg 
durch die Gouvernementöftraße, Über die Fürftenwall 
ftraße nach der Sohanniöfahrtftraße bis fort nach dem 
alten Markt, wo die beiden Bahren zwifchen dem 
Rathhauſe und der Statue des großen Otto niedergefeßt 
wurden. Die Statue war mit der Eaiferlichen Reichs— 
fahne mit der Morigfahne und langen herabwallenden 
Flören geziert, Nachdem fich der ganze, lange Zug 
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in einem großen Doppelfreife aufgeftellt harte, wurden 
die Fahnen herabgenommen ımd von zweien Grafen 
dem Zuge vorangetragen, Während die Fahnen ber: 
abgenommen wurden, ertönten auf zwei Seiten Trauer: 
Chöre, die auch fortwährend fich hören ließen, als der 
Zug fi) wieder in Bewegung feßte. E3 ging nun 
gerade nach dem Breitenwege, ein großes Stüd Wegs 
lang fort bis nahe zum Sudenburger Thore, dann 
ſchwenkte man links ab und Fam, nach mehrmaligen 
Ruhen und Paufiren, auf der andern Seite des Dom: 
plaged an. Nie mochte Magdeburg einen erhabeneren, 
wahrhaft Eaiferlichen Zug geſehen haben, nie mochte eine 
Sache von fo hohem Sntereffe für alle Bewohner ge= 
wefen fein, denn troß des unermeßlichen Zuges und 
der zahllofen Zufchauer, welche in dichten Mauern auf 
allen Straßen und Plägen, durch weldye die feierliche 
Nrozeffion mit den heiligen Zeichen der (Fatholifchen) 
Kirche 309, ſtanden und fich wie eine dichte Meeres: 
woge fortwäizten, herrfchte eine fo feierliche Nuhe und 
Stille, daß nur höchſt felten ein Laut der Freude 
oder des Schmerzes gehört ward. Als die beiden 
Bahren mit den Eaiferlichen Leichen durch die Vor: 
halle in die Domfirche hineingetragen wurden und ber 
große fererlibe Zug folgte, ftanden im Schiff der 
Kirche zwei Neihen Nonnen in ihren feftlichen Ordens» 
Heidern und trugen Kränze von Lorbeeren- und Myrs 
thenzweigen, wobei fie ein lateinifches Requiem fangen. 

Der folenne Gotteödienft begann mit einer großen 
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Meffe, welche der Erzbifchof in eigener Perfon verwaltete 
Diefen nach dem Ritual der Eatholifchen Kirche gehals 
tenen hochfeierlichen Akt näher zu befchreiben, fühlen 
wir uns außer Stande, da die Sage vorauöfegt, daß 
fi denſelben jeder damit befannte Leſer beffer felbft 
denfen könne, ald er würde befchrieben werden mögen. 

Nah Beendigung der Predigt wurde der Sarg 
des Kaiferd im hohen Chor beigefeßt, darüber ein er= 
haben gearbeiteter weißer Marmor gelegt und ein Foft, 
bares Geſchränke (Einfaffung) von gediegenem Silber 
aufgerichtet. Diefe filberne Einfaffung ift gegenwär⸗ 
tig nicht mehr vorhanden und fol, wie man fagt, im 
Dreißigjährigen Kriege durch die feindlichen Soldaten 
zerflört und geraubt worden fein. Die audy jegt nicht 
mehr fichtbare Grabfchrift hat alfo gelautet: 
Tres luetus cansae sunt hoc sub Marmore claufae 
rex decus ecelesiae summus honor patriae, 
zu deutſch: 

Ein dreifach Zrauern birgt der Stein: 

Den König fenfte man hier ein; 

Des Landes Ruhm, der Kirche Zier — 

Sie ruhen mit dem Kaifer hier. 

Gleich hinter dem hohen Chor wurde dad Grab- 
mal der Kaiferin Evditha errichtet. Nachdem die ver: 
weslichen Ueberrefte beigefegt waren, wurde ihr in 
Stein gehauened Bildniß im Faiferlihen Ornat auf: 
geftellt, mit ſchönen Figuren und Scildereien umge: 
ben, und mit einem eifernen Gitterwerk verfehen. Die 
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Iateinifche Umfchrift Yautete: Divae Reginae Roma- 
norum Editae, Angliae regis Edmundi Filiae 
hic ossa conduntur, cuijus religiosi amoris im- 
pulsa hoc templum ab Ottone magno divo Cae+ 
sare conjuge fundatum est. Obiitt anno Chr. 
DCCCCEXLVII. daS heißt: „Hier ruhen die Ge: 
beine der Königin Editha, fie war eine Zochter des 
Englifhen Königs Edmund, ihr Gemahl, Kaifer Dtto 
der Große, erbaute der frommen ‚Sattin zu Ehren 
diefen Tempel. Sie ftarb im Jahr Chrifti 947.” 
Als der feierliche Akt der Beifeßung, welcher ge: 
gen zwei Stunden lang dauerte, beendigt war, wurden 
mit Begleitung einer imponirenden Trauermuſik geift- 
liche Lieder und Pfalmen gefungen, worauf der Erz: 
bifchof vor dem hohen Altar dem verfammelten Bolfe 
diejenigen Wohlthaten und Segnungen bekannt machte, 
welche das hohe Eaiferlihe Paar ihren im Leben fo 
theuren Magdeburgern erwiefen, und wofür'fich daffelbe 
ein gewiß unvertilabares Denkmal des Verdienſtes in 
Aller . Herzen erworben hatte. Wir wollen nur die 
weniger bekannten alten Privilegien erwähnen, welche 
der große Dtto der Stadt verlieh; find fie auch ge: 
genwärtig von feiner Geltung mehr, fo ift doch ihre 
Kenntnißname manchem Lefer gewiß von Intereſſe. 
1. Durch die Urkunde v. 7. Suni 940 beftimmte Otto 
dad Verhältniß der Stadt gegen das Neich und gab ihr das 
Marktrecht, fowie die Befugniß, fich Statuten zumachen. 
2. Im Jahre 972 gab er ihr die Bollfreiheit 


de3 Handel3 im ganzen römifchen Reich, außer in 
Mainz, Köln, Piel und Bardowik. 

3. Dad Münzredt. 

4. Die Stapel und Niederlagegerechtigkeit. 
Dieſen Privilegien wurden durch die folgenden 
Kaifer noch viele und viel wichtigere angereihet, von 
Dtto I. ftammen außer den obigen Feine her. 

Der befonderen Verdienfte um die eigentliche Er- 
hedung Magdeburg zu einer großen Stadt, um deren 
innere und Außere Sicherheit, fowie um Beförderung 
des Handel5 und allgemeinen Wohlſtandes wurde 
aber rühmlich gedacht und mit dem Segen, welcen 
der Erzbifchof fprach, ward die erhabene Feier gefchloffen. 

Ah! hin iſt hin, die Zeiten find vorüber; 

Kein Privilegium hat einen Werth — 

Mo man mit Rauch und Dampf auf Eifen über 

Die Bahnen neuer Welten fährt, 

Da löfen ſich verlich'ner Rechte Siegel — 

Mitleidig fieht man in den hohlen Spiegel 

Der alten Zeit die alte Welt, 

Die der Vernunft nicht mehr gefällt. 

Der Hochaltar aus einer 14 Fuß langen, 6 
Fuß breiten und 15 Fuß dien fchön polirten, röth: 
lichen, jaspisartigen Platte auf einem Fußgeſims von 
Marmor beftehend, ſtellt ſich höchſt einfach dar, denn 
der große Otto hatte ausdrüdlich verordnet, daß auf 
diefem Altar nur das Bildniß des Gefreuzigten und 
die Bibel ald die einzigen Symbole eines Chriſten 


ruhen follten. Außer vielen feltenen Bildern und 
Schnitzwerken findet man hier mancherlei Reliquien, 
als: ein Stück von Sudas Laterne, ein Stüd von 
der Leiter" auf welcher Petrus warnender Hahn gefeffen, 
Pilatus MWafchbeden, eine Rippe von dem MWallfifche, 
welcher Jonas verfchlang, einen Schuh des heiligen 
Norberts, ein Stück vom Pantoffel der heiligen Maria, 
vier Palmenzweige von denen, welche bei Ehrifti Ein- 
zug in Serufalem ausgeftreuet worden, ein Stüd von 
dem Waſſerkruge auf der Hochzeit von Kana, fowie 
endlich Tilly's Helm und Kommandoftab. Die erfte: 
ren, alterthümlichen, meift aus biblifhen Stellen ent» 
lehnten Reliquien, find größtentheild vom großen Dtte, 
bei feinen Zügen nach Stalien, als Gefchenfe der Päpfte 
mitgebracht worden. Unter mehreren noch anderen 
folhen Reliquien verdient noch befonderer Erwähnung 
der in einem fargähnlichen .WVerfchlage aufbewahrte un: 
verwef’te Leichnam eines zarten Kindes weiblichen Ges 
ſchlechts. Diefes Kind liegt als Mumie vertrodnet 
mit gefalteten Händchen in dem roth ausgefchlagenen 
mit wohlriechenden Kräutern gefüllten Sarge und tft 
mit einem weißfeidenen Zodtenhemdchen bekleidet. Wil 
man wiſſen, was die Sage von diefer Neliquie bes 
richtet, fo lefe man die im erſten heil pag. 307 
enthaltene Legende, „bie Kindesmumie im Mag: 
deburger Dom. 

Wenn wir alle einzelnen Gegenftände befchreiben 
wollten, die fich feit der Erbauung des Doms in 
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bemfelben befunden haben und zum großen heil noch 
befinden, fo würden wir ein Werk fchreiben müffen 
welches ftärfer als unfer Sagenfcha würde, es fehlt 
auch an folchen Befchreibungen nicht, darum verweilen 
wir nur bei gewiffen befonders merfwürdigen aber mit 
dem Dombau dur unfern Schäfer in Verbindung 
ftehenden Denkmälern, von welchen freilich nicht überall 
die Gründer und Schöpfer angegeben werden Fönnen 
und die zu gar verfchiedenen Zeiten entftanden find. 
Gleich von feiner Erbauung an hat der ehrwürdige 
Tempel 92 Fenfter gehabt, wogegen die 48 verfchie: 
dene Altäre, mit welchen er auögeftattet war, von des 
nen aber in der neuern Zeit einige zerflört find, fpäter, 
fowie nach und nach errichtet wurden. Man nannte 
diefe Fleinen Altäte „Votivaltäre“, weil fie von 
folhen Perfonen geftiftet wurden, welche aus befondes 
rer Srömmigfeit, oder mit Rüdfiht auf ein Familien— 
Ereigniß der Kirche ein Denkmal gelobt d. h. ver: 
fprochen hatten. Man findet daher in derfelben auch 
mehrere Familien = Denkmäler, die zu wenig allgemei- 
ned Sntereffe haben, als daß wir uns lange bei ihnen‘ 
aufhalten folten. Wir finden nämlich: 

1. Das Plotho'ſche Denkmal von 1589. 

2. = Lothma’rfche ⸗ : 1714. 


3. = Mitfis’fche ⸗ : 1636. 
4 =: Mandelstoh’fche : s 1600. 
I . Loßow’fche s : 1605. 


6. » Armfledtfche = : 1676. 
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7. Das Aßeburg'ſche Denkmal von 1611. 

8. ⸗Odhr'ſche s : 1685. 

9. » Hoplafihe = » 1599. 

10. = Mehing he > :» 1616, _ 
und andere, welche der Beſchauung nur infofern be 
ſonders werth find, als ſich darinnen oft höchft ſchöne 
und feltene Gemälde und Statuen befinden. Das 
Aßeburg’fche Denkmal enthält ein großes und pracht» 
volle Gemälde auf Holz mit drei Statuen, Glaube, 
Liebe und Hoffnung bildlich darjtellend, Das Ge 
mälde felbft ftelt uns die Himmelfahrt Chrifti, das 
jüngfte Gericht und die Auferfiehung der Todten vor 
Augen. 

Bei dem Arnftedt’fchen Denfmale zeigen fi in 
einer Mauervertiefung zwei Merkwürdigkeiten, nämlid) 
der fchon oben erwähnte Tezel'ſche Ablaßfaften und 
das fogenannte braufende Meer, welches freilich nur 
eine einfache Nifche ift, die aber die Eigenfchaft be 
figt, daß, wenn man den Kopf tief hinein hält, das 
Ohr ein Braufen, dem Raufchen eines Stromes ähn- 
lich, vernimmt. Die Sage erzählt von diefem brau: 
fenden Meere Folgendes: 

In der alten, gerühmten, romantifchen Zeit, 

Mo noch herrfchten die Keufchheit und Treue, 
Zog einjt über's Meer in den heiligen Streit 
Sunker Veit, —in der Zugend ein Laie — 

Sn dem Dome da ward er vorher noch getraut 


Mit der reizenden Bertha, der lieblichen Braut. 
II. Bd. 10 
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Bleibſt Du mir auch immer, wie heute, fo gut? 
Frug zärtlich die liebende Schöne. — 
Du weißt ja, hold Liebchen! forach Veit mit Gluth: 
Mie ich Feigheit und Treubruch verhöhne, 
Drum hab’ ich dem Vater den Zug noch gelobt 
In's heilige Land, fhon mit Dir verlobt! 


So gieb mir ein Zeihen — ſprach Bertha mit 
Schmerz — 
Wenn Du mich vergiß’ft in der Ferne! 
Das will ih, — ſchwur Veit — Du mein ein: 
| ziges Herz! 
Das will ich mit Freuden ja gerne! 
Er zog die Geliebt’ in die Niſche hinein, 
Hier festen fih Beide auf einen Etein. — 


Wird man auf der Stelle hier — fprah er 
auf's neu” — 
Einft hören ein heimliched Braufen, 
So find alle Männer und ich nicht treu, 
Sind fie fern von der Heimath und draußen! 
Kaum war er von dannen, fo hörte man ſchon 
Das heimliche Braufen, wie Meereston. — 


Bei dem Loßow'ſchen Denkmale dürfen wir das 
wunderthätige Marienbild nicht übergehen, welches 
vor Alters von fehr hoher Bedeutung geweſen ift. 
Es befteht in einer Statue von Sandftein, mit dem 
Jeſuskinde auf dem Arme, und feheint die Beflimmung 
gehabt zu haben, daß es bei Prozeffionen und anderen 
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öffentlichen Feierlichkeiten mit einer Krone und brens 
nenden Kerzen gefhmüdt umhergetragen worden fei. 
Seinen Namen will die Sage aus folgendem Ereigniß 
herleiten: Das Bild, nicht das der heiligen Gottes: 
mutter Marie, fondern der- heiligen Veronica, welche 
aus frommen Glauben an die Gottheit Chriſti den 
Saum defjen Kleided gefüßt, befand ſich lange im: 
Dom, ald eines Tages der. Sohn eines Magdebur: 
gerö, ein Knabe, Udo genannt, fi) vor dem Bilde. 
niederwarf und ihm weinend und flehend. flagte:. er 
befinde fih im Klofter und folle, dem Willen feiner 
Eltern nach, ftudiren, befige aber Feine Fähigfeiten dazu, 
und werde defhalb häufig von feinen Mitfchülern vers 
fpottet, fowie von feinen Eltern gezüchtiget, er rufe 
daher die Heilige in Eindlicher Demuth an, daß fie 
ihn vom himmlischen Water ein gutes Talent und 
die Gabe, etwas Tüchtiges zu lernen, erbitie. As er 
noch immer fniete ‚und feine Zhränen laufen ließ, be- 
gann dad Bild zu ſprechen, tröftete ihn, verfprach 
ihm Gewährung feiner Bitte und prophezeihete ihm 
zugleich, daß er dereinft Erzbifhof werden würde. 
Udo fprang freudig empor und wollte davon eilen, da 
rief ihn die Stimme der Heiligen wieder zurüd und 
fagte: „Es wird Alles fo gefchehen, wie ich gefagt 
babe, mein Sohn! aber bedenke auch, daß Talent und 
Gelehrſamkeit nicht die höchſten Güter eines Bifchofs 
find! Enthaltfamkfeit, Wohlthätigkeit, Herzensgüte 
und Serzendreinheit find wunerläßliche Bedingungen 
10* 
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einer Würde, nach welcher Deine Seele verlanget. 
Befonderd befleißige Dich der Keufchheit, denn es 
drohen Dir Gefahren, welhe Dich, wenn Du ihnen 
nicht ausmeicheft, in's Unglüd, ja in's ewige Verder⸗ 
ben ſtürzen!“ 

Der Knabe Udo ward fortan der befte und küche 
tigfte Schüler, flieg wegen feiner eminenten Gelehr: 
famfeit von Stufe zu Stufe und ward, in feinem 
beften Mannesalter fhon, Erzbifchof von Magdeburg. 
Aber wie er als folcher geendet, erzählt und ander- 
wärts die Sage von feiner Hinrichtung in Folge eines 
Gotteögerichtd durch das Schwerdt deö heiligen Mau⸗ 
ritius. — 

In demfelben Verfchlage, wo ſich diefed wunder⸗ 
thätige Bild befindet, fieht man em aufgenageltes 
fchwarzes Leder, das ganz ſchwache Spuren eines 
Menfchengefichts enthält. Diefes Leder ift, der Sage 
nah, ein Abdrud von dem Schweißtuche Chriſti, 
welches diefelbe Veronika befaß und womit fie aller: 
band Wunder verrichtete, 3. B. einmal den ſchwer 
erkrankten Kaifer Tiberius heilte; ed wird noch heutige 
Tages in der Peteröfirche zu Rom verwahrt. — 

Vom Schiff der Kirche aud ergöst und der Ars 
blie® der ſchönen Kanzel; fie ift eine Arbeit deffelben 
Künftters, welcher den Dom mit mehreren Werken 
feiner Kunft ausgeſtattet hat, des ſchon genannten 
Sebaftian Ertl. Won fhönem Alabafter wird die 
erhabene Rednerbühne von einer Statue bed Apoſtel 


Paulus, in der rechten ein Schwerbt, in der linken 
Hand ein Buch Haltend, geſtützt; außerdem ift fie mit 
verfchtedenen andern Bildern aus der biblifchen Ge: 
fchichte verfehen. Im Jahre 1547 durch das Gefchenf 
eined Domherrn, Johann von Botmar, von 500 Solp: 
gulden, vollendet, trägt fie an der Brüſtung vier fchöne 
Statuen, nämlid: 

J) des Sohanned des Zäufers, ein Buch mit dem 
Lamme tragend; 

3) des Weltheifandes, mit der Weltfugel in der 
Hand; 

3) des heiligen Mauritius, in der Rechten die Fahne, 
in der Linken ein Schild mit dem erzbifchöflichen 
Mappen tragend; 

4) der heiligen Catharina, mit Schwerdt, Buch 
und zerbrochenem Rad. 

Die Seitenwand der Kanzeltreppe ift in drei 
Felder getheilt, von welchen daS obere das Paradies 
mit dem Eırfchaffungsmoment des Menſchen, das 
mittlere den Sündenfall und das untere die Sünd— 
fluth mit der "Arche Noah enthält. Die Dede der 
Kanzel trägt die Namen der damaligen Domherren 
und zeigt oben Gott den Water, welcher den gekreu— 
zigten Sohn auf dem Schooße hat. — 

Zunächſt hinter der fchönen alabafternen Statue des 
heil. Mauritiud, dem man überhaupt ald Schußpatron 
öfters begegnet und deſſen Gefchichte wir am Schluffe 
dieſer Sage darum nochmals erzählen, erhebt fich 


eine :10 Fuß hohe. Säule auf einem 34 Fuß hohen 
‚Poftament, worauf ein koloſſales „Preußiſches Land: 
wehrkreuz“ mit der begeifternden Inſchrift: „Mit Gott 
für. König und Vaterland 1813” prangt, daneben 
lehnen zwei Pifen. Um die ganze Trophäe ſchlingt 
fi die Feldbinde des Preußifchen Generald, Graf von” 
Tauentzien, an der Kehrfeite des Kreuzed ſtehet: 
„Wittenberg, am 24. Mai 1814.” Diefes Denfmal 
einer neuen, großen Zeit verdient eine kurze Schilde: 
rung. Unfer liebes Magdeburg befand fich feit dem 
verhängnißvollen Jahre 1806 in den Händen eines 
übermüthigen Erobererd. As Napoleons Stern in 
Rußlands Eiöfeldern erbleicht und das fchlummernde 
Europa erwacht war, wurde die Stadt am 2. Februar 
1813 in Belagerungszuftand erklärt und am 8. No: 
vember von den Verbündeten eng eingefchloffen. Am 
21. Mai ergab fih die franzöſiſche Befakung und 
Seneral Tauentzien zog im Triumph mit preußiſchen 
Truppen ein. Zu den Feierlichkeiten, ‘welche da flatt: 
‚fanden, gehört vorzüglich der Gotteödienft im Dom, 
«bei welchem die Feldbinde mit den beiden Pifen aufs 
-gebangen ward. Die eine Pife gehörte dem pommer⸗ 
fhen Randmwehr »-Uhlanen Joachim Beutel, die andere 
dem donfhen Kofaden Iwan Pofedelow. 

Erſt ın den Jahren 1618 bis 1623 erhielten die 
Domberten. befondere Eike, welche ſich zu beiden Sei: 
ten des hohen Chors befinden; bemerfenswerth find 
die darüber erfichtlichen ſechszehn Gemälde, welche eben 
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Jo viele Scenen aus der Leidensgefchichte vorſtellen 
und den ſchon erwähnten, damals berühmten Maler 
Sicher zum Urheber haben, 

Somit hätten wir unfere Leſer mit den vorzüg⸗ 
lichten Merkwürdigkeiten des Doms befannt gemacht; 
wenn wir dabei nur hie und da die Zeit ihrer Ent: 
ftehung, fowie die Namen ihrer Stifter angeben konn⸗ 
ten, fo liegt der Grund davon in der Unvollftändig- 
feit und Mangelhaftigkeit der darüber noch vorhandes 
nen. Urkunden, fowie im der alten grauen Zeitperiode 
felbft, wo man nicht, wie heut zu Tage, öffentliche 
Blätter oder Zeitungen hatte, in welchen der Mit: 
und Nachwelt jedes, aud das geringfte, gefchichtliche, 
Ereigniß mitgetheilt und aufbewahrt werden kann. 
Was man an denfwürdigen Nachrichten aufzeichnete, 
ging für Magdeburg größtentheils in dem verhängniße 
vollen Sturmesjahre 1631 verloren. Auch haben wir 
bei Weitem nicht alle merfwürdigen Gegenftände und 
Sehenswürdigkeiten betrachtet, da hierzu, wie ſchon 
oben bemerkt worden, der Raum diefer Blätter nicht 
auereichen würde. Ehe wir jedoch den: Schauplag 
diefer Betrachtungen ganz ‚verlaffen, befehen wir uns 
nochmals beim Scheiden die Thürme, nicht um fie 
wiederholt zu erfieigen und und mit ihrem Innern 
befannt zu machen, fondern um mit einem-Blid voll 
Ehrfurcht und Bewunderung von ihnen Abſchied zu 
nehmen und ihr erhabened Bild der Seele möglichft 
tief einzudrüden. Gerade, da wir fcheiden, ruft uns 
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eine Glocke drei Viertelſtunden zu und wir verweilen 
num noch ein Viertelftündchen, um dad Schlagen der 
Glocke zu hören, welche die vollen Stunden ausruft. 
Müffig Fönnen wir diefe Zeit nicht hinbringen, fondern 
laffen und von dem fundigen Führer erzählen, daß die 
größere Glode, deren Gewicht wir bereit angegeben 
haben, im Jahre 1701,vom königl. Stüdgießer Ja—⸗ 
kobi zu Berlin gegoffen ift; fie trägt das branden- 
burgifche Wappen, fowie die Wappen der damaligen 
Domberren, und im oberen Rande die Umfchrift: 


Haec ego Campana nunquam designo profana, 
Laudo deum verum, plebem voco, congrego 
clerum. 
welche zu beutfch heißt: 
Nie laß ich mich entweih’n zu eiteln Dingen, 
Den Priefter und dad Volk hieher” zu bringen, 
Mo Gott man dient mit Emft — ift mein Beruf. 


Die zweite Glode, Apostolica genannt, nur 
115 Gentner fchwer, iſt 1690 von Jacob Wenzel 
verfertiget und ebenfalld mit des Landesherrn und der 
Domkapitularen Namen und Wappen verfehen; die 
dritte, den Namen «Dominica» führend, ift 1575 
von Erhardt Kucher aus Erfurt gegoffen und hat 
ein Gewicht von 100 Centnern. 

Außerdem hängt in der nördlichen Deffnung des 
oberften Stockwerks oder der achtedigen Laterne eine 
Bleinere Glode, an welche die Thurmuhr die Viertel 
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ſchlägt; fie iſt, wie ihre Infchrift befagt, 1396 ge: 
offen, folglich die älteftle, und wiegt 80 Gentner. 
Hoch am Mauerwerke der Thurmſeite ftehen in Stein 
gehauen zwei Figuren, von welchen die eine den Zeus 
fel, die andere einen Mönch vorftellen fol. Der Sage 
nach hatte fich ein Mönch — wahrfcheinlich des füßen 
Zraubengeifted vol — gerühmt, daß er mit bloßen 
Pantoffeln an den Füßen, die Krone ded Thurms zu 
erfteigen vermöge und hatte mit frevelhafter Vermeſſen⸗ 
heit hinzugefeßt: er wolle des Teufels fein, wenn er 
das Ziel nicht erreiche. Nachdem er wirklich einige 
Ellen hoch emporgeklettert geweſen, hat er vor Schred, 
weil er über fich den Xeufel gefehen, einen Pantoffel 
verloren und ift dann felsft fo unglüdlich herabgeftürzt, 
daß er dad Genid gebrochen und auf diefe Art feinen 
od gefunden hat. Dies ift gefchehen zur Zeit als 
unfer Schäfer noch gelebt hat, und befanntlid hat in 
jener alten guten oder böfen Zeit der Zeufel den Mens 
fchen noch viel zu ſchaffen gemadht. 

Wir dürfen, da wir gerade noch bei den Thür: 
men verweilen, ein Ereigniß nicht unerwähnt laſſen, 
welches mit einem unferer Domthürme in Verbindung 
fteht und einem bei der Sudenburg. gelegenen Hügel 
den noch jebt öfters gehörten Namen „der Kroaten: 
berg” gegeben hat. Es ift ſchon angeführt, daß nur 
noch der nördliche Thurm mit einer fleinernen Krone 
von bedeutendem Umfange verfehen ift; die Krone des 
füdlihen Thurms, deren Umfang bei weiten größer 
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war, wurde: bei Magdeburgs Belagerung im dreißig: 
jährigen Kriege herabgeichoffen. 

Es war am 7. Mai 1631, alö der General 
Zilly, nachdem er fchon am mehreren Lagen vorher 
an beiden Seiten der Elbe Kartbaunen: - auffahren 
und die Stadt hatte befchießen Aaffen, auch an der 
Sudenburg und Neuftadt Batterien‘ errichtete; Drei 
Batterien mit 10 halben Karthaunen „fanden vor 
der Sudenburg, eine über der Elbe mit 8 halben Kars 
thaunen ‚und eine ‚vor dem damaligen Zolle mit 5 
kleineren Gefhügen. Den ganzen Vormittag war 
aus diefer Feuerfchlünden auf die Stadt gefchoffen, 
aber derſelben Fein erheblicher Schade zugefügt worden; 
da erhielt Pappenheim, welcer:bort das. Kommando 
hatte, die Meldung, daß die Batterie vor der Suben» 
burg das Feuern habe einftellen müſſen, weil auf dem 
füdlihen Zhurme des Doms in der Stadt daS Ge: 
fhüß mit einer fo bewundernswürdigen Geſchicklichkeit 
bedient werde, daß jeder Schuß mehrere Kanonen ihres, 
des Faiferlichen, Geſchützes niedergeftredit habe und die 
Batterie deßhalb faft ohne Leute fe, Pappenheim 
Fam, von feiner gewohnten Hiße fortgeriffen, ſelbſt an⸗ 
gefprengt, beorderte ſogleich andere Artilleriften, liber- 
zeugte ſich aber von der Unmöglichkeit, hier etwas 
auszurichten, da die Kanoniere — durch das feindliche 
Geihüg vom Domthurme — vor feinen Augen, noch 
ehe fie zum Schuß kamen, getödtet wurden. Es ent: 
ſtand dadurch auf jener Stelle eine ſolche Furcht und 
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Unruhe, daß der General, um nicht: ohne allen Nutzen 
noch mehr Leute zu opfern, dad Schießen einitellen 
und den Stand der Batterie ändern ließ. In diefem 
Augenblide wurde er zu Tilly gerufen und Fam eben 
an, ald man dem Grafen einen Kroaten vorführte, 
über welchen, weil er defertirt und wieder eingefangen 
war, Standred;t gehalten und der dann ohne Weiteres 
erſchoſſen werden follte. Der Kroat, welcher, während 
Tilly mit Pappenbeim ſprach, nicht fern davon :mit 
gebundenen Händen zwifchen feinen Wachen ftand und 
den Gegenftand des Gefprächd gehört hatte, trat plötz⸗ 
lih vor und bat die beiden Befehlshaber, ihm das 
Leben zu ſchenken, denn er wolle mit drei Schuß die 
ganze Krone fammt der feindlichen Artillerie vom Thurme 
berabfchießen. 

Die beiden Generale würden zu jeder andern Zeit 
die Bitte des Verbrechers nicht beachtet haben, aber 
Pappenheim hatte die Sache fo wichtig dargeftellt, daß 
Tilly den Kroaten eiligfi an die bedrohte Stelle vor 
der Subdenburg zu bringen und ihn das Geſchütz be— 
dienen zu laffen befahl... Diefen Beutel — rief er ihm 
zu — mit Gold und dad Leben folft Du haben, 
wenn Du den Thurm demolirſt, daß die feindliche 
Batterie nicht mehr feuern kann! | 

Die Ereigniffe des Tages drängten und folgten 
ſich aber fo Schnell auf einander, daß, ehe an jene 
Barterie gedacht werden Fonnte, die ‚beiden Feldherren 
ganz anders zu thun hatten und fich eiligſt wieder 
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trennten. Die Wache, welche den Kroaten in der 
Mitte hatte, erhielt Befehl, den Delinquenten nach 
einem bezeichneten Hügel zu bringen, wo die Zodes- 
firafe an ihm vollſtreckt werden follte. Diefer Hügel 
war nicht fern von der gefährlichen Stelle, auf welcher 
die von den Magdeburgern fhon mehrmals demolirte 
Batterie fand. Schon fniete der Unglüdlihe auf 
einem fleinen Erdhaufen, ſchon wirbelte der Tambour 
den fpottweife fo genannten Todtenmarſch und die 
Musketiere hatten fchon die Gewehre in der Anlage 
und warteten des Eleinen Mörtchens „Feuer“ vom kom⸗ 
mandirenden Kornet, ald zufällig Pappenheim daher: 
gefprengt Fam und beim Anblid des unglüdlichen 
Kroaten an deſſen kurz vorher gethane Aeußerung 
dachte. „Halt! fchrie er dem Erekutionsfommande 
mit feiner gewaltigen Donnerfliimme zu. „Kroat zu 
mir!” Man führte den ſich feiner kaum noch bewuß- 
ten jungen Kroaten vor den General, welcher ihn frug: 
ob er wirklich die Krone des Domthurms in der Stadt 
berabzufchießen fich getraue? Der Kroat erflärte nochs 
mald, daß er died vermöge. und warb nun wirklich 
an die Batterie vor der Sudenburg gebracht, um zu 
verſuchen, ob er mit feiner Kunft dad Leben gewinnen 
werde. Der Kroat ließ die Karthaunen wieder in die 
erſte Stellung bringen, roch, als fie geladen waren, 
‚auf dem Bauche heran und feuerte auf den erſten 
Schuß ſchon fo glüdlih, daß die Krone auf dem 
Thurme gefprengt und das in derfelben ſtehende Ge: 
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ſchütz verrüdt ward; die zwei folgenden Schüffe zer- 
ftörten die Krone gänzlih. Der Kroat hatte fein 
Leben gewonnen und fol, wie die Sage berichtet, auf 
der Stelle, wo er kurz zuvor erfchoffen werden follte, 
für dad ihm von Tilly verehrte Gnadengefchent mit 
feinen Kameraden, die dad Erekutionsfommando ge 
bitdet hatten, recht weidlich gezecht haben. An diefes 
Ereigniß Enüpft fi) der noch heute bekannte Name 
des Kroatenberged. Der füdliche Thurm ift aber 
noch heutiges Zaged ohne Krone und ruft und durch 
diefen Mangel an Kopfbededung, ſowie die an mehre⸗ 
sen Stellen feines Foloffalen Körperd immer noch ficht- 
baren Spuren des Anfchlagend feindlicher Kugeln die 
Erinnerung an jene alte Leidendzeit zurück. 

Doch auch in der neuern Zeit hat der ehrwürdige 
Dom mit feinen Magdeburgern viele Drangfale ge— 
theilt und ift — zur ewigen Schande eines Volkes, 
welches fich Freund und Verbündeter nannte — nicht 
durch feindliche, im offenen ehrlichen Kriege gefchehene 
Angriffe, fondern durch Unternehmungen und Hand» 
lungen gemißbraucht worden, melde ohne alle Noth 
nur eine abfichtliche rohe Zerſtörungsſucht und unedle 
Rache befundeten. Wenn auch noch viele Bewohner 
Magdeburgs, als lebende Zeugen, fich der Ereigniffe 
erinnern, die in den verhängnißvollen Jahren 1812 
und 1813 die gute Stadt und mit ihr die ſtolze 
Kathedrale erſchüttert haben, fo wird es doch nicht für 
überflüffig erachtet werden, dieſer neugefchichtlichen Mo- 
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fchanze gelegene Kiofter Bergen niedergerifjen. Für 
Magdeburgd Gefchichte und deren Forfcher bleibt es 
fletö ein trüber Blid auf diefe Zeit Fannibalifcher Zer⸗ 
fiörungswuth. Wo fchon 965 ein Klofter und fpäter 
eine blühende Schule fland, die unter die erfien An: 
ftalten Deutfchlands gezählt werden konnnte, fteht jeßt 
ein leerer, wüfter Platz — und wenn er auch noch 
fo ftattlih bebauet und bepflanzt werben follte, der 
erlofhene Glanz kann ihm nie wieder verliehen werden, 


Der Drangfale von 1814 wollen wir nicht ge 
denken, fie ruhen alle noch in frifcher Erinnerung. 
Am 29. Mai gedachten Jahres, am erften Pfingft- 
feiertage, wurde unfer Dom dadurch wieder geweihet, 
dag man in demfelben dad Dankfeft für die Beſitz⸗ 
nahme der Stadt durch die Preußen feierte. Dem 
damaligen Civil-Gouverneur Herrn Minifter von Kle⸗ 
witz gebührt dad große Verdienft um Wiederherftellung 
des entweiheten Doms zum fchönen, würdevollen 
Sotteötempel. 

Kein Salomo, Fein König diefer Erde, 

Kein Fürft, Erin Prinz, Fein Abſalom 

Sprach fchöpferiich das große Wort: Es werde 
Aus Ach’ und Staub ein neuer Dom! 

Als einft des großen Otto's heil’ge Hallen 

Durch Feuers Wurh in Stein und Schutt verfallen. 


Kein Hiram bot aus Tyrus reiche Gaben 
Und ſandte Holz vom Lıbanon, 
Die Steine ließ Fein Adoniram graben 
Und fchiffte nicht fuͤr ſchweren Lohn 
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Meit uͤber's Meer die Cedern und die Tannen 
Durch taujend feiner kunſtgeuͤbten Mannen. 


Wie einft der Herr zu David jprach im Traume: 
„Der dir geboren, joll ein Haus mir bau’n 
Und wie nach alter Zeiten langen Raume 
Sm Seld die Hirten einen Stern erjchau’n, 
Der fie zur Krippe führt im niedern Stalle — 
Sie fehren nie zurüd die Wunder ale. — 


Wohl janf Carthago, Troja fiel in Trümmer, 
Auch Romas hochberähmte Säulenpracht, 
Der Städte Stadt, des Weltalls gold'ner Schimmer, 
Erloſch durch blut'gen Kampf in dunkle Nacht 
Der Gösrndienft des Heidenthbums ging unter; — 
Und Chriſtus Fam — des Menschen Sohn, ein Wunder! 


Ein Schönes Haus, genannt nach jenem Namen, 
Nerkündend feiner Thaten Ruhm, 
Hat er gebaut; — mit auserlefnen Saamen 
Gepflanzt das ftarfe Chriſtenthum; — 

Und nimmer wird das Haus mit feinen Hallen, 
Ob alles Rütteln, je in Staub zerfallen! 


Der unfern Dom gebau‘t, der gläub‘gen Wonne, 
Die höchfte Zier der alten Stadt, 
Ein frommer Hirt, erleuchtet durch die Sonne 
Des Gnadenftuhls der Gottheit, hat 
Den Slauben nicht, den Namen nicht behalten — 
Sein Bild am Dom hält man für Truggeftalten. 


Doch Troft: will nicht der Zweifel auch im Glauben 
An das erhabne Gotteswort 
Der engen Wahrheit feine Geltung ranben ? 
Soll nicht des Tempels Eekftein fort? 
Ruft nicht die wilde Freiheit der Gedanfen: 
Ihr Völker nieder mit des Glaubens Schranfen! 
II. Bd. 11 
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Verſucht man nicht das Heiligſte zu bannen 
Im dunkeln Wahnſinn der Vernunft? 
Ach! die Gebilde großer Zeit zerrannen 
In Nebel laͤngſt! — Seht wie die Zunft 
Nach Glaubenslicht im mwirren Chaos fchmachtet! 
Das haben wir feit Sahren fchon betrachtet, — 


Feſt hängt die Sage an des Schäfers Bilde: 
Er baute mit dem Schag den Dom 
Die Bruft gedeckt mit folchem ſtarken Schilde 
Kann ung nicht Ort nicht Zeit, nicht Rom — 
Nicht Spott und Hohn der Fühnen Sage Glauben, 
Den Demant unirer Freude jemals rauben. — 


Uns läßt ein Fürft der Vorzeit Räthiel fchauen, 
Der fromme König wehrt ung nicht 
Auf dem Gebiet der Sagen anzubauen, 
Zerfiöret nicht der Loͤſung Licht — 
Und harmlos freut ung innig der Gedanke: 
Daß einem Schäfer unfer Dombau danfe. — 


Vin. 


Der heilige Mauritius. 


Zur Zeit der Regierung des römiſchen Kaiſers Maxi⸗ 
minian befand ſich beim römiſchen Kriegsheere eine 
Schaar Soldaten, welche größtentheils Thebaner 
und insgeſammt Chriſten waren. Dieſe aus 6666 
Mann beſtehende Schaar wurde die thebaniſche Legion 
genannt. Sie zeichnete ſich unter dem großen Heere 
durch eine ſtrenge Ordnung, eine ſtille und ruhige 
Haltung, eben fo ſtrenge Sittlichkeit und bewunderns⸗ 
würdige Tapferkeit aus. Wenn Fein Theil der ge 
waltigen Armee den Feind bezwingen Eonnte, fein Füh— 
rer einen Angriff mehr wagen wollte und felbft der 
Kaifer den allgemeinen Rüdzug befahl, da war es 
die thebanifche Legion, welche fich freiwillig unter bie 
Feinde ftürzte und durch raftlofe Ausdauer und mehr 
als heldenmüthige Zapferfeit dem Heere den Weg zum 
Siege bahnte. An der Spike diefer tapfern Krieger 
fchaar ftand ald Oberfter ein Thebaner, Namens Mau«- 
ritius, ein Mohr, jugendlich ſtark und fehön und 
ein Mufter von Tapferkeit und Kriegsluſt, dabei jedoch 
11* 
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menschlich und fchonend gegen die befiegten Feinde, 
wie es dem ächten Chriften zufommt. Im Fahr 286 
nach Chrifti Geburt ftand er, noch ein Heide, mit der 
ihm untergebenen egion im gelobten Lande, wo er 
MWinterquartier hielt. In Serufalem lernte er den Bi: 
(hof Zambdal Fennen, ließ fich und feine Soldaten 
in der Lehre der chriftlichen Religion, deren Vorzüge 
und Segnungen ihn längft fchon eingeleuchtet hatten, 
unterrichten und mit allen feinen Kriegern taufen. 
Als er fpäter dem Hauptheere des Kaiferd folgen mußte 
und mit demfelben verfchiedenen Feldzügen beimohnte, 
war es, wo er fich mit feiner Region ftet3 auszeichnete, 
weßhalb die Römer diefelbe die «legio fulminatrix> 
d. h. die Blig-Legion, nannten, weil fie mit ihrem 
furchtlofen Führer Mauritius an der Spike fchnell 
und furchtbar, wie der Bliß, in die Feinde fuhr und 
ihre dichteften Haufen zerfchmetterte. Eines Tages, 
ald das große Heer die Alpen überfchritten und ſich 
bei dem Fluſſe Rhodanus im Wallifer Lande ge: 
lagert hatte, befahl der Kaiſe Mariminian, den 
heidnifchen Göttern zu opfern. Mauritius, welcher 
ald Chrift an diefen Opfern feinen Theil nehmen 
konnte, marfchirte mit feiner Legion 8 Meilen weit 
von dem großen römifchen Heere fort, theild um auf 
diefe Art dem Faiferlichen Befehle auszuweichen, theild 
feine Soldaten abzuhalten, ficy wieder zum Heidenthume 
zu wenden. Mariminian rief ihn aber vor fich, und 
erfuhr nun erft, daß er und feine ganze Legion Chriften 
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waren. Der Kaifer beharrte indeß auf feinem Befehle, 
daß die fhebanifche Legion feinen Göttern mit opfern. 
folle und ließ, als fie fich deflen weigerte, den IOten 
Mann derfelben tödten. Als die Legion dennoch in’ 
ihrer Weigerung fortfuhr, ließ er fie fammt ihrem 
Dberften, dem tapfern Mauritius niederhauen. Spä- 
ter ließ der König Sigismund von Burgund 
an der Stelle, wo dieſes Ereigniß ſich zugetragen 
baben fol, namlih bei Agaunum in Unterwallis, 
dem Mauritius zu Ehren ein Klofter bauen und 
nannte es, weil Mauritius inzwifchen vom Papft un: 
ter die Heiligen verfegt worden war, St. Morib. 

Bei einem Kriegszuge des Kaiferd Otto 1. oder 
de5 Großen nad) Stalien hatten deffen Soldaten die: 
jes Klofter ausgeplündert und zerftört, was den from: 
men Kaifer fo beunruhigte, daß er dieſes Unglüd 
wieder gut zu machen gelobte. Dies that er dadurch, 
daß er nach feiner Rückkehr, als er ein Erzftift grün- 
dete, die aufgebaute Kathedrale oder Domfirche dem 
heiligen Mauritius weihete. Von dem Papfi Jo— 
bann erhielt er in der Folge diejenigen Reliquien bie: 
ſes Schußheiligen, deren in diefer Sage bereitö Er: 
wähnung gefchehen und von welchen theilmeife noch 
Mancherlei vorhanden ift. 

Mir glauben hier Etwas einfchalten zu dürfen, 
was manchem unferer Leſer nicht bekannt fein mag. 
In der Morig:- Kirche zu Halle ſteht am dritten 
Pfeiler vom Altar gegen Mittag ebenfalls eine fleinerne 
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Statue des heil. Mauritius, welchen die Hallenfer 
„Schellen-Moritz“ nennen. Man Fönnte leicht 
glauben, es fei dies ein fogenannter Spigname, da 
viele Bewohner von Halle wohl felbft die Urfache 
diefer fonderbaren Benennung nicht kennen. Diefe in 
der Morigkirche zu Halle fiebende Statue ift nämlich 
im Sahr 1411 von Conrad von Eimbed ver 
fertiget und, weil damals hohe und vornehme Perfo: 
nen an ihren Gewändern filberne, oder andere werth— 
volle Glöckchen, oder auch wohl goldene Schellen tru= 
gen, fo hatte der genannte Bildhauer den heiligen 
Morik der Mode nach mit folchen Glöckchen oder 
Schellen dargeftellt. Diefe Glödchen oder Schellen 
haben zu der obigen Benennung Anlaß gegeben. Die 
Fahne ded heiligen Mauritius wurde zur Zeit der al: 
ten Erzbifhöfe Magdeburgs für die vorzüglichfte Mes 
liquie gehalten, man glaubte, fie fei ein Zalisman 
oder Zauberbild gegen den Feind, und pflegte fie bei 
den Kriegdereigniffen, die in der alten Zeit nicht felten 
waren, dem Heere vorzufragen. 

Diefer Mauritius befindet fich jest noch auf 
dem XAltare, wonach auch die Zeichnung aa Bildes 
entnommen ift. 
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Jettchens Hube bei Schönebeck. 


Welch ein Stöhnen? Henriette wallet 
Shren lang gewohnten Gang. — 

Hört Ihr!? aus der Bäume Wipfeln fchallet 
Veberiedifcher Belang. — 


Bang’ und fchaurig naht die Abendftunde, 
Seufzend macht der Nachtgeift feine Runde, 
Zieht den irren Wanderer hinab 
In das nie und nimmer fatte Grab. 


l. 


Die freundlichen Leſer dieſes Sagenkranzes wollen 
es mit und für eine Erholung anfehen, wenn wir den 
Schaupla unferd ehrwürdigen Doms fowie Magde⸗ 
burg felbft einmal verlaffen und uns in der lieben 
Nachbarfchaft umfehen! Gewiß recht bald kehren wir 
dahin zurüd und halten auch im Dom noch eine ' 
Umfchau. 

Mer follte nicht, wenn er auch fremd nach dem 
lieben Schönebed gefommen und nur einmal nach dem 
Schüsenhaufe gegangen wäre, von einer Stelle am 
Buſchkanal gehört oder das gegenwärtig nur noch mit 
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wenig Holz bejtandene Dertchen gefehen haben, welches 
ben geheimnißvollen Namen „Settchens Ruhe‘ 
führt? Lage und Name find zu wenig romantilch, 
ald daß man gluaben könnte, es habe irgend ein ſchö— 
ned Burgfräulein die dortige Gegend fleißig beſucht 
und fich ein ſtilles Pläschen erfehen gehabt, um ihre 
zarten, vom ungewohnten Kaufen ermüdeten Füße ru: 
ben zu lafjen. Nein, der Name fnüpft fi, wenn 
auch die Zeit die Dertlichfeit verändert und jede Epur 
der alten fehauerlichen Wildniß verwifcht hat, an ein 
Ereigniß, welches ſich dort in trauriger Wirklichkeit 
begeben und wovon uns die gefchwäßige Sage das 
Andenken in der hier vorzutragenden Begebenheit er: 
halten hat. 

In grauer, uralter Vorzeit, wo die Sachen fich viel: 
leicht noch oft mit den anflürmenden Heiden, den Hunnen 
und Wenden, um die Behauptung ihrer aufgefchlagenen 
Mohnfige herumfchlagen, wo fie Burgen und fefte 
Schlöſſer bauen und die Angriffe auf Sittigung und 
Chriftentbum mit allen Kräften abmwehren mußten, fah 
e3 auch in und um Schönebed mit der Natur und 
Kunft ganz anders, als heutzutage, aus. Der Eleine 
Flecken hatte nur eine Bedeutung durch das fefte 
Schloß oder die hohe Burg erhalten, in welcher mann: 
liche Ritter hauf’ten; die wenigen Bewohner waren 
Dienfileute der Burgherren, und mit ihren Freiheits— 
und befhränften Eigenthumsrechten noch gar fehr ab: 
hängig von den geftrengen Rittern; ja ihre Dienft- 
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leiftungen und Gervituten beftanden nicht felten in 
Pflichten, welche den Zugenden der Keufchheit und 
allgemeinen Sittlichkeit widerfprachen, die aber deßhalb 
auch von den edelmüthigen Herren gar nicht bean: 
ſprucht, von ben unedeln und herrſch- und genuß-: 
füchtigen aber mit aller Strenge gefordert wurden. 
Snöbefondere war ed die Keufchheit der Frauen und 
Sungfrauen, die fich bei einem Wütherich von YBurg- 
herrn oder den Junkern deffelben am meiften gefährdet 
fahe, und es ift aus jener rohen Beitperiode fogar eine 
folche Gerechtöfame des Burgherrn in das Lehnäver: 
hältniß übertragen und lange in den deutfchen Rechten 
und Gauen vererbt worden. — 

Die Burg zu Schönebed ift bis zum 14. Jahr— 
hundert im Befiß des adeligen Geſchlechts von Aße— 
burg, der Grafen von Barby und Anderer gewe: 
fen und fol in uranfänglicher Zeit einem Ritter Wolf 
von Wolfsed gehört haben, in deſſen Befigperiode 
der gefchichtliche Gegenftand unferer Sage verlegt wird. 

Ritter Veit von Wolfsek war ein, eben fo from: 
mer Chriſt, ein eben fo gütiger und menfchlicher Herr 
gegen feine Diener und Unterthanen, ats ein tapferer 
Kämpe in Fehden und Schlachten. Er maßte ſich 
aber Feine Graufamfeiten gegen die Gefangenen an 
und feine Dienftimannen und Untergebenen lebten mit 
ihren Familien fo glüdlih und zufrieden, daß jie in 
diefem ungeftörten Frieden ihres häuslichen Glücks 
ganz jicher wurden und nicht daran dachten, daß es 
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nach des fo braven und gütigen Burgherrn Tode 
einmal anderd werden fünne. Als er geftorben war, 
übernahm fein ältefter Sohn, Junker Wolf von 
Wolfseck, etwa 25 Jahre alt, das fchöne und reiche 
Beiisthum des Vaterd. Ach! da änderte fich mit ei- 
nem Male der friedliche Zuftand der Bewohner Schönes 
becks. Bald war es eine gewaltige Sauhatz, oder 
eine große Hirfchjagd, wozu die rüftigen Männer und 
jungen Gefellen als Zreiber entboten und wobei nicht 
felten einige felbft zu Tode gehetzt oder von einem 
vermwundeten Eber zerriffen, oder vom geängftigten 
Zmwölfender gefpießt wurden; bald mußten fie Pallifa- 
den und Gerüfte zu einem Stechen oder Ringelrennen 
bauen, bald fand ein großes Bankett oder Saufgelag 
Statt, bei welchem zur Kurzweil junge Dirnen er: 
fcheinen und gewiſſe Tänze, in welchen fie zuvor unter: 
richtet worden waren, aufführen mußten; genug, die 
armen Schönebeder fühlten ihre felavifche Erbunter- 
ıhänigfeit um fo tiefer, als fie von dem alten verftor: 
benen Ritter niemald zu dergleichen Dienften gemiß: 
braucht, vielmehr, wenn fie einige leichte Frohnen 
verrichtet hatten, fiet3 auf der Burg mit Speif” und 
Trank reichlich bewirthet worden waren. Junker Wolf 
war auch) fonft ein gar loderer Vogel, hatte, wenn 
er nicht auf Abentheuer oder Zechgelage ritt, ſtets ei- 
nige luftige Kumpane bei fih, wo dann nicht felten 
die jungen Dirnen zum Spiel ihrer Launen und Lüſte 
gebraucht und, wenn fie nicht willig den an fie er: 
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gangenen Ladungen Folge leifteten, von den Knappen 
und Zroßbuben mit Gewalt herbeigefchleppt wurden. 
Ein Fiſcher — Kunz war er benamfet — hatte ein 
Töchterlein, Jetta genannt, welches, der Liebling des 
Baters, von frühefter Jugend an nicht von feiner 
Eeite gefommen war. Wenn Kunz einen reichen Fang 
gethan hatte, und die fchönften Fifche nach der Burg 
brachte, fo war die kaum fechsjährige Jetta ftet5 feine 
Begleiterin und ber alte Veit von Wolfseck, der felbft 
keine Tochter hatte, war dem kleinen blauäugigen 
Dirnchen mit folcher Liebe zugethan, ald ob es fein 
eigenes Kind fei. Immer hatte er der Eleinen, nied⸗ 
lichen Setta, wenn fie fam, etwas aufgelpart, das 
fchönfte Obſt und Badwerf, feltene Blumen, aud) 
wohl ein Röcklein oder ſchönes Mieder, und wenn 
ed gar nichts Anderes gab, einen blanken Goldthaler, 
deren fie, als fie zwölf Jahre alt war, ſchon viele in 
der kleinen Truhe von Birkenmafer aufgefammelt hutte, 
welche ebenfalls ein Gefchenf des alten Herrn. war. 
Setta war vierzehn Sahr alt, ald der alte Ritter ftarb; 
fie war von Jedermann im Schloſſe geliebt, und da 
fie oft Tage lang bei dem feligen Burgherrn zuge 
bracht und an deffen Hand alle Räume durchlaufen 
hatte, überall fo befannt und mit allen Bewohnern 
des Schloſſes fo vertraut, ald ob fie darin geboren 
und erzogen, oder wohl gar dad Burgfräulein felbft 
wäre. Der alte Ritter hatte fie lefen gelehrt und bie 
Laute fpielen lernen, und Fein Feſt Fonnte gefeiert, Fein 
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frohes Zechgelag fröhlich befchloffen werden, wenn nicht 
Jetta an der Seite de3 alten Ritters ein Liedlein ge: 
fungen und den Gefang mit dem Rautenfpiel begleitet 
hatte. 

Das war nah Veitd ode Alles anderd. Setta 
kam nicht mehr auf die Burg und Junker Wolf, von 
frühefter Kindheit an ein wilder Bube, der lieber mit 
den Knechten die Füllen weidete und auf den unge 
zogenen Dingern über Heden und Gräben feßte, als 
dem alten Vater zuhörte, wenn er am warmen Ofen 
der Fleinen Setta ein Mährlein erzählte, oder dem 
blinden Harfner Miftovi, wenn er die Kleine im 
Lauten- und Zitherfpiel unterrichtete, fragte nach des 
Baterd Tode nicht nach dem armen Fifchermädchen. 
So verftrich eine lange Zeit und Jetta war in ihrem 
16. Sahre zur reizendften Jungfrau emporgewachfen; da 
Pehrte Junker Wolf aus einer langen blutigen Fehde heim, 
in welcher er dem Kaifer gedient, durh Muth und 
Tapferkeit fi) hervorgethan und ſich die Sporen ver- 
dient hatte. Sein Einzug in die väterlihe Stamm: 
burg follte durch große Feierlichkeiten verherrlichet wer: 
den, denn theils fürchteten ihn die Bewohner Schöne: 
becks, theild fchmeichelten fie dem jungen und reichen 
Burgherrn, um von feinem Reichthume VBortheil zu 
ziehen und entweder in feine unmittelbaren Dienfte 
zu treten, oder wenigftens für feinen Hof- und Haus- 
ftaat zu arbeiten. Außer vrrſchiedenen anderen Ehren⸗ 
bezeigungen wurde dem jungen Ritter auch die Freude 
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zu Theil, beim Eintritt in die Burg von den jungen 
Dirnen, welche ftattlih gefhmüdt eine lange Doppel 
reihe bildeten und Blumen fireueten, empfangen zu 
werden. Freundlich und herablaffend begrüßte er die 
fhönen Kinder feiner Unterthanen, verweilte bie und 
da einige Augenblide und wußte Allen eine Schmei- 
chelei zu ſagen; doch fein fcharfes Auge hatte mit 
Kennerblid eine Jungfrau erfpäher, die fich weit von 
ihm hinter einem Pfeiler verborgen und für alle die 
holden Worte, welche er an die Dirnen richtete, Fein 
Ohr hatte. Das Mädchen fchien dem Ritter nicht 
fremd, ihre Züge Famen ihm wie alte liebe Bekannte 
vor, doch Fonnte er fich nicht entfinnen, wann und 
wo er fie gefehen haben mochte Wie zufällig blieb 
er in ihrer Nähe mit feinen langen Sporen hängen 
und ftolperte hart an fie an. „O! zürne mir nicht, 
reizendes Mädchen!” fagte er, — ihre Hand ergreis 
fend und fanft drüdend — gewiß ift es fein Zufall, 
daß ich gerade auf diſh freffen mußte, die du bie 
Königin diefer fchönen Dirnen, ohne Zweifel die Zierde 
aller Frauen in meinem lieben Schönebed bift! Aber 
wie heißt du, ſchöne Zauberin? Du fommft meinen 
Augen nicht ganz fremd vor!” 

Die züchtige Jungfrau zog ihre Hand aus der 
des Ritters und antwortete kurz und ernſt: „Mein 
Vater ift der Fifcher Kunzl“ Dann z0g fie fich 
toieder hinter die Säule, wo fie etwas im Dunkeln 
ſtand, zurüd. 
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Aber in dem Herzen ded jungen Ritters hatte 
fih eine Flamme entzündet, die er nicht zu dämpfen 
wußte und welche an jenem Rage noch in eine ver- 
nichtende Gluth aufloderte, ald er Setta im Feuerſtrahl 
der brennenden Kerzen fahe und ihr vom lieblichiten 
Gefang begleitetes Lautenfpiel vernahm. Die Arme, 
welcher von allen Seiten , gleich einer Königin, ges 
huldiget ward, vermochte doch bei der beften Einficht 
und GSittigkeit, nicht dem Gefühle gefchmeichelter 
Eitelkeit zu widerſtehen und feierte, beneidet und ges 
haßt von ihren Mitfhweftern, den höchften Triumph 
weiblicher Gefallfucht; ach! fie ahnete nicht, was für 
eine gefährliche Schlange unter ben duftenden Roſen 
verborgen war, auf welchen fie als Königin des 
Feftes einherſchrit. Wolf hatte nur Augen und 
Ohren für die fchöne Jetta, war aber flug genug 
ihr mit feinen Huldigungen möglichft fern zu bleiben, 
was da3 harmlofe Mädchen in der guten Meinung, 
die fie von des jungen Burgheren Charakter und Wan⸗ 
del hegte, beſtärkte. Sie mußte wohl, daß er von Ju⸗ 
gend auf ein wüſtes, tolles Leben geführt, manche Jung⸗ 
frau in's Elend gebracht und damals Fein Gehör für 
die Klagen der Eltern folcher unglüdlichen Gefchöpfe 
gehabt hatte. Als felbftftändiger Burgherr, ald Ritter, 
glaubte fie, werde er diefe Untugenden abgelegt und 
gewiß erkannt haben, daß er nur durch Tugenden 
des Volkes und aller Ebenbürtigen Achtung und 
Freundfchaft erwerben könne. Wie fehr fich dad uns 
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erfahrene Mädchen in ihren Hoffnungen täufchte, wird 
uns leider, daS Mefultat ihrer eigenen Gefchichte 
lehren. ine Zeitlang blieb die eben fo tugendhafte 
als fchöne Setta unangefochten und dachte daher 
weder an die Burg noch an den Burgherrn, auch 
fchien es, als ob diefer der reizenden Fifcherstochter 
gar nicht mehr eingeben? fei, da war es Die eigene 
Mutter, welche fie dem jungen Ritter zu verkuppeln 
fuchte, 

Jetta! fagte eines Abends die Frau des Fifcher 
Kunz zur Tochter, mit der fie fich allein befand, — 
dein Rautenfpiel hat dem gnädigen Burgheren fo un: 
gemein gefallen, daß er dich einmal zu hören wünſcht, 
denn er ift Frank und kann weder die Freuden der 
Tafel noch den gefelligen Umgang mit feinen Freuns 
den genießen, da ift ihm dein erquidendes Saitenſpiel 
eingefallen und er hat mich rufen lafjen, um dich zu 
erfuchen, ihm einige trübe Stunden in feinem Schmerze 
zu verſcheuchen. Du wirft nicht allein bei ihm fein, 
die Frau des Kaftelland, eine würdige und dir be 
freundete Matrone wird zugegen fein, daher wirft du 
diesmal nicht zu fireng in den Rüdfichten auf Anftand 
und Schidlichfeit fein, und überdem bedenken, daß 
es unfer Herr und Gebieter ift, der dich ohne Um: 
ftände durch feine Diener holen laffen Eönnte, wenn er 
mit der ihm über und armed Volk zufichenden Macht 
und Strenge verfahren wollte!“ Aber die Eeufche 
und mit der höchfien Gewifienhaftigkeit für Ehre 
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trauen bekundeten. Im einfachen, reinlichen Alltags⸗ 
kleide trat Jetta mit der Laute im Arme an der Hand 
des Vaters beim Burgherrn ein. Dieſer war, dem 
bleichen Geſicht und der fichtbaren Mattigfeit nach, 
womit er die Eintretenden empfing, wirklich leidend, 
er konnte ſich nur mit Anſtrengung von dem Sorgen: 
fiuhle, in welchem er mehr ruhete als faß, erheben, 
und nahm den biedern Fifcher und deflen Tochter mit 
einer Freude und Herzlichfeit auf, welche beide, Water 
und Kind, völig beruhigten. Nur als Setta neben 
ihm fißend in die Saiten der Laute griff und ein 
fröhliches Liebchen fang, färbten fi feine Wangen 
mit einer leichten Röthe, und als fie geendet hatte, 
fonnte er ſich nicht enthalten, ihre Hand zu ergreifen 
und ihren Finger mit einem werthoollen Goldreifen 
zu zieren, 

„Nimm, holde Jetta!“ fagte er, „dieſen Ring! 
er ift ein Erbſtück meiner feligen Mutter und foll 
darum kein Lohn, fondern ein Andenken fein. Aber 
fing mie nun auch eine andere Weife! irgend eine 
Nitter- Romanze, denn mein Gemüth. vermag noch 
nicht das fröhliche, luſtige Leben wieder zu ertragen, 
wie du wohl früher gehört haben magft, daß ich ein 
folches geliebt habe, als du noch ein. zarted Kind 
warft und harmlod in dad Schloß famft, um mit 
dem alten Bater Veit alle die HDerrlichkeiten zu. bes 
wundern, welche damals deine Aufmerkſamkeit feflelten ! 
Trinkt aber erfi, Vater Kunz! wendete fich: ber. Ritter 
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an den Fifcher, und thut Euch; Beinen Zwang an! 
Laßt auch Eure Zochter Befcheid thun! Der Wein 
ift gut!“ | | 

Ein junger Leibknappe oder Page reichte dem 
Fifcher und deſſen Zochter zwei fchäumende Becher 
und Wolf nippte aus- beiden, als: ihm biefelben zuge 
trunfen wurden. Setta ward von dem Genuß des 
föftlichen Zraubenfaftes, welchen der Ritter aus dem 
gelobten Lande mitgebracht hatte, ordentlich begeiftert. 
Sie griff nach der Laute und frug den Ritter: darf 
ih Euch Etwas vortragen, was ich felbft gedichte 
babe nach einer wahren Gefchichte, die ſich während 
Gurer Abwefenheit, nicht allzufern von bier zugetragen 
bat? 

Mas Du willſt, bolde Setta! antwortete Wolf, 
nur was fo recht zu meiner finftern Stimmung paßt, 
denn ich will von Dir nichts Luftiged hören! 

Da flimmte die Sungfrau die Laute, fann, wäh» 
rend fie wohl mehrere Minuten lang phantafirte und 
zulegt in einigen Moll-Akkorden endete, den Ritter 
mit flarrem faft furchtbarem Blick betrachtend, ſchwei⸗ 
gend nach und fang mit einer bald lieblichen, bald 
wildtobenden Begleitung : a 

| Es war einmal ein Nitterdmann 
In einem großen Schloß, 
Der hatte Knappen taufend Mann, 
Dazu ein fchönes NRoß; 


Sung war er auch und fchön und reich ; 
Dem Ritter war. kein And’rer: gleich. 
12” 
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Der Ritter Curt von Sorgenfrei 
Jagt' einft in einem Wald‘, 
Da hört er eine Melodei 
Die ihm in's Herze fchallt — 
Und eine Dirne fchön und fchlanf 
Die mar es, die in‘d Herz ihm fane- 


Wie lieb‘ ich holde Dirne Dich! 
Sprach er zum Mägdelein: — 

Willſt Du mich wieder lieben? fprich 
Fin Wort! und ich bin Dein! 

Sch bin der Ritter Sorgenfret 

Und lich” Dich emig, ohne Reu'! 


Das Mägpdlein glaubte folchem Wort 
Und zog mit ihm in’s Schluß — 
Doch bald fchickt‘ er fie wieder fort 
Und froh, daß er fie los — 
Schenkt er ihr Gold und Edelftein 
Und frrach: Nun Fannft Du wen auch frei'in! 


Fluch Dir — fprach diefe — Boͤſewicht! 
Den Tod will ich mir frei’n, 
Doch Du follft auch im Leben nicht 
Ein froher Gatte fein! 
Mein Geift foll jede Deine Braut 
Erwürgen, ch’ ihr noch getrau’t! 


Und fieben Bräute waren fchon 
Ermürgt in einem Sahre; 
Da Friegt’ er felber feinen Lohn, 
Der ſo ooll Falfchheit war! 
Einft ritt er heim vom Zechgelag 
Und fiürzte, daß der Hals ihm brach. 


Hu! das klingt fehauerlich! fagte Wolf, hör’ auf, 
denn nun möchte wohl gar der Tod noch kommen. 
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- Sing mir lieber das Lied von dem freuen Waffen: 
fchmied, der mit in den Krieg gezogen war, und in 
den fih, ald er in Gefangenfchaft gerathen, eine Prin- 
zeffin verliebte, ‘der aber feinem daheim gelaffenen 
Mädchen treu blieb und dafür von der Prinzeſſin, 
als fie ed erfuhr, die Freiheit und einen Haufen Gold 
ald Reifegeld empfing! Jetta fang noch manchen Tag 
am Siechftuhle des Franken Burgheren und ihr Vater 
freuete fi) immer auf die paar Stunden, wo er mit 
ihr im Schloffe war, denn er fonnte des Weins im 
Ueberfluß genießen, urd wußte manchmal, wenn er 
in die freie Luft fam, nicht, ob die Kichter über ihm 
Sterne oder blanke Perlen des edeln Fraubenfafts was 
ren, die ihm um die Augen herum flimmerten, 

Der Ritter war endlich von feinen Wunden, 
welche ihm ein hartnädiges Wechfelfieber zugezogen 
- hatten, geheilt, allein die Wunde im Tiebenden Herzen, 
welche ihm ber faft tägliche Anblick der reizenden 
Fifcherdtochter gefchlagen hatte, vermochte Niemand zu 
beilen, denn er mochte fie feinem Menfchen offenbaren 
und war zu edel, als daß er die Feufche Setta, deren 
firenge Grundſätze er im öftern Geſpräch mit ihr 
Tennen gelernt hatte, hätte täufchen und verderben 
ſollen. Doh was fein guter Genius zu verhüten 
fuchte, das gelang einem boshaften Knechte in Furzer 
Zeit mit teuflifcher Lüge und Verleumdung zur Aus⸗ 
führung zu bringen. Gleichwie der Ritter Wolf von 
Wolfseck in inniger, verzehrender Liebe zu ber fchönen 
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Setta entbrannt war, ebenfo hatte dieſe dad umzeine 
Herz des Pagen oder Leibfnappen Gundiber entzüns 
det und diefer gab fih alle erdenklihe Mühe, durch 
Pus und Schmeicheleien die Gegenliebe der reizenden 
Fifcheriochter zu gewinnen. Er hatte fhon einige 
Mal, wenn des alten Fiſchers Kopf vom ungewohnten 
Genuß des flarfen Weind zu ſchwer war, die Jung— 
frau an dem einen und den wanfenden Vater am ans 
dern Urme ded Abends nad ihrer Wohnung zurüds» 
‚geführt und erfreuete ſich des Glücks, daß ihm dad Mäd⸗ 
chen zecht gern zuzuhören und harmlos mit ihm zu 
plaudern ſchien, ja er hatte es bisweilen gewagt, beim 
Abfchied ihre Hand zu drüden, ohne deshalb einen 
Vorwurf zu erndten, und diefe von der Jungfrau ges 
duldeten Freiheiten mochten den eiteln Burfchen in 
dem Wahne beftärken, Setta theile feine Empfindun: 
gen. Bon nun an war fie faft täglich feinen Vers 
folgungen audgefegt; bald hatte er ihr, wenn fie des 
Abends eine Freundin befuchte, aufgelauert, bald war 
er ihr, wenn fie dem Water nach der Elbe entgegen 
ging, nachgelaufen; genug, Jetta wußte fich der Zu 
Dringlichkeit de8 eiteln Burſchen nicht mehr zu erweh⸗ 
ren und gab ihm einmal, als er fie überall mit faden 
Liebeserklärungen beftürmte und fie fich feiner nicht 
anders erwehren konnte, ein Paar tüchtige Ohrfeigen. 
Hatte vorher ded Mädchens Zauber die Sinnlichkeit 
des elenden Knappen im höchften Grade gereizt, fo 
war es nun der bitterfie, unvesföhnlichfte Haß, der 
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ſich gegen dieſelbe feiner ‚bemächtigte. Er mußte fie 
verberben — das ſchwur er ſich — und follte er felbft 
darüber zu Grunde gehen. Setta mußte auch dann 
noch ‚bisweilen mit dem Vater auf's Schloß kommen, 
und den Burgheren, als er ſchon wieder gefund war, 
mit Gefang und Saitenfpiel unterhalten; fo oft es 
aber traf, daß Wolf Beſuch, etwa einen Ritter von 
der fahrenden Zunft oder aud der Nachbarfchaft, hatte, 
war fie durch fein Mittel auf der Welt zum Erfchei- 
nen in der Burg zu bewegen. Auf diefen Umftand, 
der doch für des Mädchens tiefes Sittlichkeitsgefühl 
Sprach, indem fie nicht wollte, daß fie für eine Schau: 
fpielerin oder Komödiantin gehalten werde, weil damals 
diefer Stand noch mit dem Makel der Ehrlofigfeit 
behaftet war, bauete der nichtswürdige Knappe feinen 
Dan. Den fremden. Gäjten Tpiegelte er vor, die rei» 
zende Jetta, der fie öfterd begegnet waren, fei die 
heimliche Geliebte ded jungen Burgheren, den Ritter 
dagegen machte er glauben, fie ftehe in einem vertrau- 
lichen Verhältniß mit einem feiner Nachbarn und halte 
mit demfelben geheime BZufammenfünfte im Walde, 
wolle daher den geliebten Buhlen nicht dadurch, daß 
er :glaube, fie beſuche audy den Burgherrn in unlauterer 
Abficht, zur ‚Eiferfucht reizen. Wolf ſchien anfangs 
diefen Einflüfterungen wenig Gehör zu leihen, da aber 
Setta jedesmal ängſtlich ward und durch unbegründete 
Ausflüchte ihr Ausbleiben an folchen Tagen zu ent: 
fhuldigen fuchte, ja da er fie eines Tages mit ber 
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Zither im Arme einſam nach dem nahen Walde gehen 
und hinter einem Vorſprunge von dichtem Gebüſch 
verſchwinden und: fie dieſe Wanderung öfters wieder: 
holen ſah, da begann er, den Verleumdungen des 
Leibknappen Glauben beizumeſſen und verſank in einen 
Drübſinn, aus dem ihn keine Zerſtreuung zu reißen 
vermochte. Die ſchöne Fiſcherstochter ließ er nicht 
mehr in die Burg rufen, und Jetta meinte, er habe 
es übel empfunden, daß ſie nicht gekommen ſei, wenn 
er Beſuch gehabt habe. 

Auf einem Ritt nach einer benachbarten Burg 
nahm ſich der Knappe Gundiber, welcher ihn ſtets bes 
gleiten mußte, die Freiheit, ihn auszuforſchen und einen 
Entſchluß in ihm zur Neife zu bringen. 

Schreibt es auf Rechnung meiner Liebe und 
Dienſttreue, Herr Ritter! — redete ihn Gundiber an — 
wenn ich einen Gegenſtand berühre, der Euer Herz 
und Eure Ruhe betrifft! Ihr ſeid der Fiſchersdirne 
mehr gut, als es das leichtfertige Geſchöpf verdient! 
Wenn ich Euch das nun nicht verdenken kann, fo vers 
denkt es Euch doch Jedermann, daß Ihr Euch einen 
ſo delikaten Biſſen vor dem Munde hinwegnehmen 
laßt und daß Ihr nicht einmal mit Ernſt zu bitten 
wagt, wo Ihr doch ein Recht zu befehlen habt! 
Bittet oder laßt ſie doch einmal zu Euch allein bitten 
und gebt Acht, ſie bleibt nicht aus, ſo gut wie ſie 
allein in den Wald ſchleicht! Kommt ſie auf Euer 
Bitten nicht, nun ſo befehlt oder verſucht es mit 
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offener Gewalt, dern Ihr müßt willen, daß das Weib 
in dem Manne die Kraft liebt und in dem Bittenden 
einen Schwächling erfennt und — flug genug ift Jetta 
und auch ſchlau! 

So und auf aͤhnliche Art ſuchte der rachſüchtige 
Knappe ſeinen Herrn, welcher, ſeit ſeiner Rückkehr aus 
dem Kriege und ſeitdem er nach des Vaters Tode 
Burgherr war, nicht nur den alten leichtfertigen Wan⸗ 
del abgelegt, ſondern auch die väterlichen Grundſätze, 
in ſeinen Unterthanen mehr ſeine Kinder als ſeine 
Sclaven zu betrachten, angenommen hatte, zu. bear: 
beiten. Lange predigte Gundiber tauben Ohren, denn 
es war mehr als eine blos finnliche Liebe, mit welcher 
fih Wolf zu der Dirme hingezogen fühlte; er hatte 
in ihrem gegen ihn dargelegten äußerſt fittlichen und 
keuſchen Wandel und in ihren firengen. Grundfägen 
fie achten und mit einer fo wahren Innigkeit lieben 
gelernt, daß er nichts fehnlicher gewünſcht hätte, als 
fie möge aus einem ihm ebenbürtigen oder wenigftens 
nicht aus fo ganz niederem Stande fein, der ihm jede 
Möglichkeit entziehe, fie zu feiner Gemahlin zu erheben. 
Diefe Achtung, dieſe zarte Rüdficht gegen des Mäd— 
chend hohe Sittenreinheit fuchte nun der Knappe Gun 
diber in der Seele feined Heren zu vernichten, und 
der Böfe, mit welchem er längft im Bunde war, half 
ihm bald feinen Zweck erreichen. Der alte Fifcher 
Kunz ftarb und mit der leichtfertigen Mutter war 
Gundiber bald einverftanden. Er brachte ihr, die ſich 
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nun mit der Tochter durch ihrer Hände Arbeit erhal- 
ten mußte, allerhand. Heine Gefchenke, ſtellte ihr vor, 
wie anftändig und forgenfrei fie leben könne, wenn 
Jetta die Geliebte feines und ihres gnädigen Herrn 
und Gebieterd fei und fand endlich Durch die fehr ernfte 
und gemefjene Vorſtellung williges Gehör, daß ja der 
geftrenge Ritter und Burgberr nicht zu bitten, fondern 
nur zu befehlen brauche, daß ihm da, wo Bitten nicht 
fruchteten, offene Gewalt zu Gebote ſtehe. — Die 
Mutter verſprach ihm, alle ihre Kräfte und ihr gar 
zes Anſehen aufzubieten, um die verblendete Zochter 
zu einem freiwilligen Umngange mit dem Ritter zu 
beftimmen, auch hielt fie, durch täglich erneuerte Ges 
fchenfe im Stillen dazu aufgemuntert, Wort; aber an 
dem hohen Gefühl für Zugend und Eittlichkeit fchei- 
'terten alle Verſuche. Als fie fahe, daß Setta weder 
durch Ueberredung noch durch Verſprechung zeitlicher 
Bortheile auf den Meg ded Laſters zu drängen mar, 
nahm fie zu Drohungen ihre Zufluht, ja fie fagte 
dem. unglüdlichen Mädchen gerade. heraus, daß fie 
den Ritter bitten wolle, fie durch feine Diener auf die 
Burg bringen und fie nicht eher wieder zu entlaffen, 
bis ihr Trotz gebrochen fei. Jetta zeigte der Mutter 
den Dolb, welchen fie im Bufen trug und gab fich 
weiter feine Mühe, fih mit ihr, von der fie fchon 
wußte, daß fie vom Ritter oder feinen Leuten gewonnen 
fei, in einen Wortwechfel einzulaffen. Hätte fie gewußt, 
oder nur ahnen. können, daß fie der Burgherr in dem 
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Verdachte habe, ald ob fie bei ihren bismeiligen Aus— 
gängen nad) dem nahen Walde mit Männern verfehre 
und alfo nicht bie Feufche Jungfrau fei, welche fie 
mar und wofür fie auch von ihm gehalten fein wollte, 
fie würde fih ihm zu Füßen geworfen und feinen 
ritterlihen Edelmuth angeflehet haben, fie vor feinen 
eigenen jträflichen Gefühlen in Schug zu nehmen. 
Aber fowie Wolf von Wolfseck die unbefcholtene Jung⸗ 
frau verfannte, fo verfannte ihn auch dieſe. Lange 
fonnte fich der Burgherr zu einem Angriff auf Setta’s 
Zugend nicht entfchließen, bis er fich auf einmal dem 
alten after der Völlerei und runffucht ergab und im 
Augenblide des Rauſches feinem Pagen Gundiber 
befahl, ihm die Lautenfchlägerin und Sängerin Setta 
zu bringen. Wenn auh Wolf mit dem Auddrud 
„bringen“ Fein gemwaltfames Herbeifchleppen im Fall 
ber Weigerung von. Seiten der Dirne verftand, fo 
nahm doch der dienfteifrige Page das Wort zu buch: 
ftäblich, als daß er ſich nicht auf Gewalt hätte gefaßt 
machen follen; er ließ fich daher durch zwei Troß— 
fnechte eine Sänfte nachtragen und fehleppte nun, da 
ſich Jetta allerdings mit ihm auf die Burg zu kom— 
men weigerte, die unglüdliche Dirne, welcher die Mut: 
ter zuvor mit Lift den Dolch hinweggenommen batte, 
fort. Cie ward im Scloffe, da der Ritter Wolf 
inzwifchen eingefchlafen war, in ein Zimmer gefperrt, 
vor welchem ein Diener wachen mußte. Als Wolf 
erwachte und von der Anwefenheit Setta’3 unterrichtet 


worden war, fchalt er zwar anfangs, den Pagen wegen 
der verlibten Gewaltthbat aus, lobie ihn aber gleid; 
Darauf wieder, als diefer ſchwur, daß fie freiwillig 
‚nicht. gelommen fein würde, und eilte nach dem Ge— 
mac, in welches man fie eingefperrt hatte, um fie zu 
verfühnen, ihr aber auch fogleich zu erklären, daß er 
ihrer Biexerei müde, fie nicht fobald wieder entlaffen 
‚werde. Doch wie. fah fich der Lüfterne Burgherr ges 
‚täufcht, als er den Gegenftand feiner Wünfche nicht 
fand, vielmehr wahrnahm, daß fie aus dem Fenfter, 
deffen hohe Flügel geöffnet waren, herabgefprungen 
‚und entflohen war?! Erſt jet bemächtigte fic feiner 
eine nicht zu zügelnde Wuth. Er fandte feine Diener 
aus mit dem Befehle, die Dirne, wo man fie finden 
werde, zu greifen und fie nach dem Schloffe zurüd 
zu bringen. Doc alle Mühen und  Anftrengungen, 
alle Erbietungen von Seiten des Ritters, demjenigen 
welcher das Mädchen bringen, oder nur ihren Aufent: 
halt erforfchen würde, einen reichen Kohn zu zahlen, 
blieben erfolglos. Es war im Monat Mai, als Setta 
entflohen war und der Juni verflog, ohne daß man 
die geringfte Spur, wo fie verborgen fein möge, ent: 
deden konnte; man hielt es allgemein für gewiß, daß 
fie ihr Grab in der nahen Elbe gefucht und gefunden 
babe, und wenn fie auch lange Zeit ein Gegenftand 
bed allgemeinen Bebauernd war, fo warf doch die 
Alles verhüllende Zeit den Schleier der Bergeffenheit 
über dad unbedeutende Ereigniß, — 
— 
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Gin langer unheilvoller Krieg wider die Polen, 
deren eben fo tapferer als treulofer Herzog einem. 
Bündniſſe treu blieb, hatte in demfelben Sahre noch 
den Kaiſer mit einer Armee in's Feld gerufen, zu 
welcher auch die ſächſiſchen Ritter mit ihren Dienſt⸗ 
mannen entboten waren. Nur felten neiafe fich das 
Glück auf des Kaiferd Seite und wenn er auch ein: 
mal mit der Uebermacht feiner Krieger den übermü— 
thigen Vaſallen zurückgedrängt hette, fo fland er, ehe 
man fich feiner verfahe, mit einem frifchen Heere auf 
einer andern Seite und verwüſtete hauptfächlich die 
ſaͤchſiſchen Länder. | 

Auch Ritter Wolf von Wolfseck war mit in 
den Kampf gezogen und Eehrte mit ehrenvollen Muns 
den bedeckt nach der heimathlihen Burg zurüd. Das 
Neueite, was während feiner etwa dreimonatlichen Ab» 
wefenheit fich in der Heimath zugetragen hatte, beſtand, 
wie man ihm erzählte, darin, daß fih am Bufchfanal 
kei Schönebed ein Gefpenft in Seftalt einer weißen 
Frau fehen laffe, daß daffelbe vielen Bewohnern des 
Orts erfchienen fei und der Geift der unglüdlichen 
Jetta zu fein ſcheine. Wolf war über den Aberglaus 
ben feiner Zeit hinaus, erfundigte fich, fobald er noths 
dürftig ausgehen Fonnte, näher nach dem Gefpenft 
und glaubte fich in der Meinung, daß die Erfcheinung 
eine Betrügerin, oder wohl gar fein immer noch ge 
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liebted Zettchen fein möge, nicht täufchen zu bürfen, 
denn die weiße Frau wurde als ein fchönes, ſchlankes, 
junges Mädchen befchrieben, deſſen Geſicht mit einem 
dichten Schleier verhangen fei, fo daß man baffelbe- 
nie habe fehen können. Sie follte, wie er ferner hörte, 
ein mit Saiten ſchlecht überzogened Brett, eine Art 
Gither, bei ſich haben und. nicht nur öfters am Wal: 
desende, fondern auch dann, und. mann. vor den. nahen 
Meierhöfen und Häufern gefpielt und gefungen und 
die ihr dargereichten Gaben an Früchten und aller 
Art Lebensmitteln gern angenommen, aber nie gefpro: 
chen, nie auf eine an fie gerichtete Frage geantwortet 
und, wenn man. fi ihrer bemächtigen wollen, mit 
einer unbegreiflihen Schnelligkeit die Flucht ergriffen 
und jedesmal ihren Weg in den Wald, nad dem 
Buſchkanale zu, genormmen haben. Sa er erfuhr noch 
mehr: In den zunächſt am Walde gelegenen Häu— 
fern und Hütten verehrte man die Unbekannte als 
eine Heilige, man wußte zwar, daß fie ein menſch⸗ 
liches, lebendes Weſen fei und reichte ihr darum, wenn 
fie fam, Speife und Trank; aber wohin fie kam, 
folgte ihr Glück und Segen nach und für. jede Art 
Krankheit brachte jie, ohne ein Wort zu fprechen, die 
ſchnell und ficher heilenden Kräuter. Am Bufchkanal 
hatte fie fi) aus Reifem eine Art Zaube erbaut, aus 
welcher die Dankbarkeit der nächſten Bewohner eine- 
fefte woohnliche Hütte machte, in welche man warme 
Deden und wolige Thierhäute legte, damit fie vor 
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Kälte und Wind gefhüst fe. — Soviel und daß 
das Mädchen mie ein Engel geliebt und ihr Aufent- 
baltöort gleich einem Tempel oder der Kapelle einer 
Heiligen verehrt werde, erfuhr der Ritter, aber Nies 
mand fagte ihm, daß ed die von ihm vertrichene fchöne 
Fifcherötochter fe. Wolf war Fein böfer Menfch, er 
bereuete es tief, daß er das unglückliche Gefchöpf in's 
Elend gejagt hatte und konnte fich nicht verheimlichen, 
daß er jie innig und wahr geliebt und daß noch nie 
ein. Mädchen, felbft aus dem Stande der ihm eben« 
bürtigen Fräuleind, einen ſo tiefen, bleibenden Ein- 
drud auf fein Herz gemacht hatte. Deshalb nahm 
er fich alle Ernftes vor, über das räthfelhafte Wefen 
Gewißheit zu erlangen und, wenn ed die ihm noch 
immer theure Setta fei, fie aus diefem Zuftande der 
Wildniß zu retten und durch Wohlthun ihr Leben zu 
fihern. ange mußte er in dem Walde umberlaufen, 
wo fie fih den Tag über bei günfliger Witterung 
größtentheild aufhalten follte, und viele Nächte ums 
kreiſete er die armfelige, Hütte, um fie hinein ober 
berausfchlüpfen zu fehen, aber nimmer wollte es feiner 
‚Mühe gelingen. Einige Mal fah er fie in der Ferne, 
fobald fie ihn aber erblickt hatte, floh fie, gleich einem 
verfolgten Reh, tief-in den: großen, düftern Wald bins 
ein. uud er fand nicht länger für gut, dad unglückliche 
Geſchöpf, welches der Wahnfinn, oder ein vom grau⸗ 
famften Schickſal hervorgebrachter Entfhluß aus der 
menfchlichen Geſellſchaft getrieben hatte, zu beunruhigen. 
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Mas indeß felten durch’ die mühfamften Anftiengungen 
erzielt wird, dad gelingt oft dem Zufall, Der Ritter 
hatte fich eines Tages, von der Jagd. ermüdet, in 
demfelben Walde, aber weit von dem Bufchfanal ent⸗ 
fernt, auf dem Raſen gelagert und feinen Pagen 
Gundiber fortgefandt, um in der Nähe frifches Waſſer 
zu ſuchen. Ber der Schwüle des Tages war er auf 
dem freien, fonnigen Plätzchen entfchlummert und 
ſchlug eben die Augen auf, als er eine Geftalt vorüber» 
gehen und in dem dichten Gebüfch verſchwinden fabe, 
in welcher fein nie trügended Auge. die ihm fo theure 
Setta erkannte. Er hatte geglaubt, das Weſen, wel 
ches fern von aller Gemeinfchaft mit Menfchen, gleiche 
fam in der Wildniß unter den Zhieren des Waldes 
lebe, müffe kaum noch einem Menſchen ähnlich, in 
Lumpen gehült und mit den Spuren. ded_ tiefften 
Mangels bedeckt, bleih, mager und elend fein; aber 
wie ſtaunte er, als er die fonft fehon fo ſchöne Dirne 
in einem Zauber von Heizen erblidte, der fein Herz 
und feine Sinne aufd Neue umnebelte! Sie war 
zwar in einfaches Weiß, aber fo außerordentlich nett 
und sein, ja fo fauber und forgfältig gekleidet und 
ihr langes in zierliche Flechten gemundenes Haar mar‘ 
fo fünftlich geordnet, daß man hätte glauben mögen, 
fie fei nur erft von einer dienftfertigen Zofe bedient 
worden, auch firoßte das fehöne Geficht von. blühender 
Gefundheitsfülle und der wohlgenährte ſchlanke Körper 
zeigte die. herrlichfien Formen. — Nur Eins war 8; 
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was ihren geftörten Seelenzuftand verrieth, dad Auge, 
diefer nie täufchende Seelenfpiegel, blidte flarr und 
glanzlos aus den tiefgefurchten Höhlen. Gerade weil 
fie immer nur vor fich hin fahe, mochte fie den auf 
der Seite am Boden liegend Ritter nicht bemerkt 
und daher mit unverfchleiertem Geficht ihren Weg fort 
gefebt haben. Wolf ſprach, als er nach der Burg 
zurüdkehrte, in einigen nahen Hütten ein und hielt 
bei den Bewohnern derfelben nähere Nachfrage nach 
dem unglüdlichen Mädchen. Alle fannten und liebten 
fie, aber auch alle wußten, daß ihr Verſtand gelähmt 
und eine tiefe, furchtbare und gewiß unheilbare Eeelen» 
flörung der Grund ihres Austritts aus der menfch> 
lichen Gefelfchaft fe. Sie war, wie man dem Ritter 
von allen Seiten mit Uebereinftimmung erzählte, aller: 
dings wahnfinnig, aber weder für fich felbft noch für 
Andere gefährlih. Die Cither hatte fie fich ſelbſt 
verfertiget und ergößte häufig die nahen ihr befreundeten 
Anwohner, von denen fie Fleine Gaben und alle Be 
dürfnifje empfing, auch wohl dann und wann von 
Reifenden und anderen vornehmeren Perfonen Almofen 
einfammelte-und davon ihre Eleinen Ausgaben beftritt. 
Nur mit Kindern, welche fie ungemein liebte, ſprach 
fie, lehrte fie im Walde die nüglichen und fchädlichen 
Kräuter fennen und fchenfte den Aermeren davon üfe 
ters Geld, wofür fie ihr Eins und das Andere berbei- 
holen mußten, 


Ritter Wolf nahm ſich vor, = Zuftand ber 
1. Band. 
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Unglüdlichen, wo nicht aufzuheben, doch zu verbeffern, 
denn er fühlte, fie mußte ihn haſſen, da er ja der 
Störer ihrer Ruhe war und ficb e8 zum Vorwurf 
machte, fie durch eine unbefonnene Handlung in diefen 
Zuftand verfeßt zu haͤben. Aber zu feiner großen 
Kränfung konnte er feinen Zweck, ihr Gutes zu er: 
weifen, nicht erreichen; es war, als ob fie mit einer 
eigenen Sehergabe ausgerüftet fei, denn alle Dinge, 
die ihr der Ritter durch andere Perfonen, welche durch. 
aus den Geber nicht verrathen durften, zufommen 
ließ, wies fie mit Entrüftung zurück, machte wenigftens, 
wenn fie fie auch nicht fortwarf, keinen Gebrauch für 
fi davon, fondern verfchenfte fie an arme Kinder, 
mit welchen fie häufig verkehrte. Nur eine einzige 
Sorge für ihr Wohl vermochte fie nicht zu verfchmä- 
ben, die Sorge für ihre ungeftörte Ruhe und Sicher: 
beit in ihrer Eleinen Hütte; diefe ließ nämlich Wolf 
nach und nad) wohnlicher einrichten und durch einen 
eigenen Wächter beauffichtigen; auch nahm fie die 
ſchöne Laute an, die ihr Wolf vor die Thür der Hütte 
geftelt hatte. So lebte die arme Wahnfinnige mehrere 
Sahre lang in ihrer Abgefchiedenheit von der Melt 
dahin und war in der ganzen Gegend unter dem Na⸗ 
men „Settchen” bekannt, 

Ritter Wolf war wieder im Kriege über zwei 
Sahre abwefend gewefen, denn die Kriege hatten da- 
mals Fein Ende und die heidnifchen Völker hielten 
keine Verträge, fowie man fie auch ihnen nicht hielt; 
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endlich brachte er eine Gemahlin auf feine Burg und 
ſchien fih, da er dem Kaifer Dienfte genug geleiftet 
hatte, der häuslichen Ruhe widmen zu wollen. Doch 
der Fluch des Unfriedens war mit feinem Weibe eins 

gezogen. Wolf's Gemahlin war jung und ſchön, aber 
ſtolz und herrſchſüchtig und liebte ihren Gemahl nicht, 
da er ihr von ihren Eltern aufgedrungen war. Alles 
im Schlofje mußte nur ihrem Willen gehorchen, nur 
ihren Befehlen unterthänig fein und gerade das, was 
ihr Gatte gern fah, geſchah nit. Es war daher 
fein Wunder, daß Wolf feine alten Leidenfcaften, 
Bölleret und Zrunf, Jagd und Raufen wieder vor: 
ſuchte. Selten war er zu Haufe, noch feltener nüchs 
tern, denn nur, wenn er beraufcht war, hatte er Muth, 
feiner gebieterifchen Gemahlin zu widerfprechen. Eines 
Tags war MWolf allein audgeritten und hatte fich bei 
einem Nachbar fo lange aufgehalten, daß ed Nacht 
war, ald er in der Nähe bei Schönebeck anlangte, 
Sein fonft fo braves Roß that einen Fehltritt und 
ftürgte mit ihm über eine weit über den Weg herüber: 
lagernde Baummurzel fo unglüdlich, daß es ein Bein 
brach und der Ritter die kurze Entfernung nach der 
Burg allein zurüdlegen mußte. Es war Anfangs 
Suni, der mit Sternen befäete Himmel mit leichfem 
Gewölk überzogen, aus welchem ein hohler Wind 
wehete, der ein Gewitter zu bringen oder zu vertreiben 
fhien; was Wolf vor dem hohen dichten Wald nicht 
beurtheilen Eonnte. Ein Mann trat ihm plöglich aus 
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dem Bufche entgegen und redete ihn, noch ehe der 
Kitter, der ihn für einen Räuber hielt, dad Schwert 
ziehen konnte, an: „Ihr kommt zur rechten Zeit, gnä— 
diger Herr! wenn Ihr einmal dad arme Jettchen in 
ihrem vollen Wahnfinne belaufchen wollt! 

Wiefo? fragte Wolf den Mann, in welchem er _ 
den für Settchend Sicherheit heimlich beftelten Wädh- 
ter erkannte. | 

Immer nur, — antwortete dieſet — wenn bei 
fchönen Abenden Gewitter am Himmel ftehen, fommt 
dad arme Mädchen in's Freie und fpricht und fingt 
und betet, als ob fie ben lieben Gott vor Augen hätte. 
Laßt uns leife und langfam gehen! fo ‘eben Fam fie 
mit der Laufe in der Hand aus der Hütte und wird 
nun bald ein Lieblein anflimmen, denn damit fängt 
fie faft immer ihre frommen Betrachtungen an! 

Die beiden Männer mußten ſchweigen und hatten 
faum fo viel Zeit, fich hinter dem Stamme einer 
mächtigen Eiche zu verbergen, denn Setta kam rafch 
gelaufen und blieb gerade an demfelben Baume ftehen. 
Aber fie fang nicht und fpielte nicht, fchien vielmehr 
mit Aufmerkſamkeit zu borchen oder auf Semand zu 
warten. Endlich feufzte fie einige Mal tief auf, ging 
einen Schritt vorwärtd und richtete, foviel jene be- 
merken konnten, ihre Blicke nach dem geftirnten Him⸗ 
mel, an welchem gerade einige kleine ſchwarze Wolken 
vorüber jagten. „Ach!“ feufzte fie, „wär ich fehon 
da oben, wo die ewige, unendliche Liebe wohnt, dann 


dürfte ich ihm fagen, daß ich ihn allein nur liebe, 
den ich hier nimmer befißen, der mich hier unten nicht 
iieben, fein eigenes Herz nicht verftehen kann!“ 


Sie trat wieder an den Baum zurüd, lehnte 
fih mit dem Rüden an denfelben, und fuhr in dunfeln 
Phantafiebildern fort: „Sa, hatt’ ich nur meinen Dolch, 
er müßte unter meiner Hand bluten! Ha, dann wär’ 
ich ja nicht aus dem Fenfter herabgefprungen, fondern 
hätte ihm, wenn er mich an feine Bruft gedrüdt, 
den Dolh in das geliebte Herz geftoßen! .. Sebt, 
ach! jest ift allet dahin; die arme Wahnfinnige er: 
regt nur Mitleid — komm du freue Begleiterin mei: 
ner Schmerzenstage! wir wollen in ber Erinnerung 
an die Vergangenheit fchmwelgen!! 

Setta warb mit einem Mal ftil, that ein paar 
Griffe auf der Laute, dann brach fie in ein lautes 
Weinen und Schludhzen aus, ſeufzte wieder tief und 
fang mit Begleitung der Laute folgende Liederverſe: 


Ach! ich war in meiner Jugend 
Ein zufrieden glücklich Kind! 
Immer an der Haud der Tugend 
Wußt' ich nicht was Lafter find. — 


Nur die Liebe war mein Leben, 
Sn der Liebe lebt' ich nur, 

Denn es hatte mir acgeben 
Zweien Väter die Natur. — 


In der Fleinen Fifcherhätte 
Herzte mich der Eine früh, 
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Dann flog ich mit fchnellem Schritte 
Einem Andern auf die Knie. 


Galt die Tochter ihm vom Haufe, 
Dachte mich ald Herrin groß; 

Sehnte mich nicht nach der Klaufe, 
In des guten Burgherrn Schooß. 


Einen Süngling durft’ ich Tieben, 
Als ich noch die Kleine war, 

Wär’ ich immer Kind geblichen, 
Brachte mir das nicht Gefahr. 


Aber ach! der Juuker fühlte 
Nicht der Fleinen Setta Echmers, 
Denn er wurde Herr und mwühlte 
Schonungslos in ihrem Herz. — 


Keinen Andern mag ich lieben 

Bis das Herz im Tode briht! — 
Bin ich treu ihm doch geblieben, 

Wenn es auch der Mund nicht fpricht. 


Länger vermochte Nitter Molf dem unglüdlichen 
Mädchen, das fo ſchmerzlich und beweglich feine Ges 
fühle für ihn ausfprach, nicht zuzuhören. Der Ge 
danke an die freudelofen Ehe mit feiner Gattin erfaßte _ 
ihn gewaltig und dad Belenntniß der armen Wahn: 
finnigen ließ ihn fühlen, wie glüdlih er hätte fein 
fönnen, wenn er da5 Vorurtheil des Standesverhält: 
niffes feiner Liebe geopfert haben würde. Ehe ihn 
der Wächter zurücdhalten und auf die Gefahr auf: 
merkſam machen konnte, welche eine fo überrafchende 
Störung ihrer Einfamkeit, bei der großen Reizbarkeit 
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ihres Gefühls, für ihre Gefundheit ober wohl gar 
für ihr Leben herbeiznführen vermöge, flürzte Wolf 
hinter dem Baume hervor und riß die nur halb ihrer 
Sinne mächtige Dirne mit dem Ausruf: o! hättefl 
Du gewußt, wie innig und wahr ich Dich liebte — 
an feine Bruft; doch er mußte augenblidlich den Wächs 
ter zu Hülfe rufen, denn er hielt eine ſtarre, kalte Leiche 
in feinen Armen. 

Seit diefer Zeit ließ fich Setta, welche wieder 
genefen war, nie wieder vor dem Ritter fehen und 
vermied ed, in der Abentzeit nach dem Walde oder 
nur in's Freie zu gehen, fam auch feltener, als fonft, 
an die Hütten der nachbarlichen Bewohner und hielt 
fihb am liebften am Ufer der Elbe auf, wo fie oft 
laut und lange mit den Wellen zu fprechen, auch am 
liebften auf ihrer lieben Laute zu fpielen pflegte. Viele, 
viele Sahre lang trieb fie dort ihr Weſen, genoß fort: 
während die höchſte Achtung und Liebe aller’ Derer, - 
die jie Fannten und galt, wie fchon oben erwähnt 
worden, in den Augen des Volks für eine Heilige, der 
man die höchite Ehrfurcht bezeigen mußte. Wunder: 
bar war ed, daß in ihrer Perfon Feine Veränderung, 
wie fonft im Menfchenleben, zu bemerken war. Im— 
mer jung und ſchön, trug fie ſtets daffelbe weiße Kleid, 
von welhem Niemand fahe, daß fie es jemals ge: 
wafchen oder gewechfelt hätte, und doch war dieſes 
Kleid immer fo blank und neu, ald ob fie nur erft 
damit beffeidet worden ſei. Ihr ſchönes blondes Haar 
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verlor weder Farbe noch Form und blieb immer in 


die langen, dichten Flechten gerollt, die man von jeher 
bei ihr zu ſehen gewohnt war. Eines Morgens hatte 
ſie ihre Portion Milch nicht von der armen Wittwe 
geholt, bei der fie dieſes Nahrungsmittel eine lange 
Reihe von Jahren entnommen hatte und ließ ſich auch, 
ob es ſchon ein ſchöner Maitag war, bis den Abend 
nicht ſehen; die Wittwe begab ſich mit dem Hüter 
ihrer kleinen Hütte in dieſe hinein, wo man die Un— 
glückliche todt auf dem Lager fand. Ihre Leiche wurde 
unter einer ſchönen großen Eiche, die neben der Hütte 
ſtand, begraben und Alt und Jung begleitete den 
ſchön mit Blumen und Bändern geſchmückten Sarg 
zur ſtillen Ruheſtätte. ww 

Mieder waren einige Sahre vergangen und das 
fchöne Settchen war vergeffen, da erfcholl in der gan- 
zen Umgegend das Gerücht, fie laſſe fih am Bufch: 
Fanal fehen und wandele jeden Abend in dem blanfen 
weißen Kleide, das fie im Leben getragen, am Ufer 
der Elbe auf und ab. 

Es hatte Jedermann die arme MWahnfinnige im 
Leben geliebt, denn fie war eine zärtliche Freundin 
der Kinder, eine Pflegerin der Kranken und eine jtille 
Dulderin gewefen, darum fürchtete man fie auch im 
ode nicht. Eines Abends faß der alt gewordene 
vormalige Leibfnappe Gundiber in der Herberge, der 
Burgfeller genannt, und hatte feinen vollen Humpen 
vor fih, denn er war in des Ritters langem Dienfte 
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‘reich geworden und mit einem gar ftattlichen Bauche 
verfehen, da trat fein Nachfolger im Dienft, der Keib, 
fnappe Georg, ein junges Blut, dad von feinen Sor: 
gen etwas wußte und darum ſtets heiter und Yuftig 
war, bleich und zitternd in die fchwarze mit Holz 
ausgetäfelte Gaftftube, verlangte mit Ungeflüm einen 
großen Becher des feurigften Weins und fagte, ald er 
ihn mit einem Zuge geleert hatte, zu Gunbiber: Ich 
fol Euch ſchön grüßen, Kamrad, von einem gar hüb- 
fohen, jungen Dirnlein! Sie läßt Euch fagen, fie 
werde Euch in drei Tagen felber fprechen, Ihr wür: 
det Euch ihrer fchon erinnern, wenn Ihr an die Ohr: 
feigen dächtet, bie ihr vor vielen, vielen Jahren von 
ihr erhalten hättet! Gundiber, welchem fchon lange 
dad Gewiflen gefchlagen hatte ob der boshaften an 
der unglüdlichen Jetta einft verübten Verleumdung, 
fuhr erfchroden zufammen und frug den Knappen: 
Was iſt's damit, Georg? wilft Du Scherz mit mir 
treiben? aber Du fiehft zu ernft dazu aus und blaß, 
wie eine Leiche, rede! 

Er zog den jungen 2eibfnappen in eine Ede des 
dunfeln Zimmers und hielt ihm laufchend feln Ohr 
bin. 

Da fol das gleich mein letzter Tropfen fein, 
fagte Georg, wenn ich lüge oder fcherze! Hört, was 
mir begegnet ift. 

Nur leife! bemerkte Gundiber, denn dort fißen 
ein paar Burſche, die gleich Alles dem gefirengen 
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Ritter zutragen, was fie hier auffhnappen, und was 
Ihr mir zu fagen habt, wird wohl den Bean 
auch mit angehn! 

Nun hört! fagte Georg. Ich hatte den neuen 
Streitbengft, den Schweißfuchs mit der Löwenmähne, 
ausgeritten und frabte ganz forglos am Bufchkanal 
vorüber, da ſtürzte mit einem Male mein Hengft auf 
die Knie und ich Kopf über aud dem Sattel. Das 
fraftige hier hatte mir ſchon die Zügel aus der 
Hand gerifien und war eben im Begriff, allein nad 
dem Scloffe oder wer weiß wohin zu traben, als 
eine weiß gefleidete, bildfchöne Jungfrau ben fchnaus 
benden Hengft an der Nafe fefthielt und mir zuführte, 
Sch wollte mich bedanken und den Gaul wieder be 
fteigen, da trat Lad Wundermädchen mir in den Weg 
und fagte: „Sch habe Dir einen Gefallen gethan, 
mein Sobn! dafür wirft Du mir einen andern thun! 

Gern, ſchönes Fräulein! antwortete ich, redet! 
Sie fagte: „Du wirft heute noch den alten Gundiber 
treffen; grüß ihn von mir und fag’ ihm: ich würde 
ihn in dreien Tagen fprechen!” Sch fagte zu der 
Dirne: „Aber ich kenne Euch ja nicht, wie fol ich 
denn zu Gundiber fagen, wer ihn fprechen werde?” 
Sie erwiderte: „Sage nur: er würde ſich meiner 
fchon erinnern, wenn er an die Ohrfeige dachte, bie 
er vor vielen Fahren von mir erhalten hätte!” Sehet; 
ich wußte immer noch nicht, woran ich war, reichte 
aber dem Mädchen meine Hand hin und glaubte ſchon 
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ein recht warmes, weiches Patfchhändchen zu fühlen — 
Hui! da lag eine eisfalte Todtenhand in der meinigen 
und ein Geruch wehete mich an, der mir aus dem 
Grabe zu kommen ſchien. Zum Glück verſchwand 
die Geftalt in demfelben Augenblide, fonft wär ich 
nimmermehr auf den Fuchs gekommen. Seht! das 
war niemand anders ald der Geift von Kunzens 
Setthen! Nehmt Euh nur in Acht, Kamrad! 
Ihr habt mir ja felbft einmal im Rauſche erzählt, 
daß ihr dad unglüdliche Mädchen ohne Grund ver: 
leumdet hättet und daß Ihr fo eigentlich die Schuld 
ihred Wahnſinnes und Elendes, in welchem fie ihr 
Dafein geendet hat, trüget. Wißt Ihr was? feßte 
Georg gutmüthig hinzu: Ihr feid reich, habt weder 
Weib nody Kind und könnt ein gutes Werk ſtiften; 
laßt der armen Zodten, die Feine Ruhe im Grabe hat, 
eine Kapelle bauen! Das wird fie Euch verfühnen ! 

Gundiber fann lange, ftarr vor ſich hinfchauend, 
nad), ehe er antwortete und Georg freuete fich fchon, 
bag der alte Geizhald feinem Vorſchlage Gehör ges 
ben werde, aber auf einmal fing er an laut aufzus 
lachen, ließ fich einen Becher füllen und fagte: ich 
Dummfopf! bald hätt? ich mich überreden lafjen, 
mein fauer verdiented Geld einer längft verflorbenen 
Dirne zu Gefallen aus der Truhe zu langen und in 
fremde Hände zu fpielen. Nein, Kamrad! ich fürchte 
die Zodten nicht und will mir Settchend Geift nicht 
verföhnen, denn dad kann ich nimmer vergeffen, daß 
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fie mich im Leben ablaufen ließ und mid fogar durch 
Schlagen entehrte! Hätte fie nur damals feinen Doldy bei 
ſich gehabt, ich würde fie auf der Stelle erwürgt haben. 

Nun thut, was Ihr wollt! fagte Georg und ließ 
den alten Sünder figen. 

Gundiber hatte zwar, wenn er allein und nüch-⸗ 
tern war, öfters feine fchlechte That gegen das un: 
glüdlihe Jettchen erkannt und bereuet, aber der Geiz 
war zu tief in feiner Seele gewurzelt, als daß er ſich 
hätte, ein gutes Werk zu thun, entfchließen mögen; 
er ging, wenn ihn das böfe Gewiffen beunrubhigte, 
in die Herberge und brachte dad Gewifjen durch Zrin- 
fen zum Schweigen. 

Gerade am dritten Tage nad) diefer Unterhaltung 
mit Georg ließ ihn früh Morgens der Ritter Wolf zu 
fich entbieten und redete ihn, ald er eintrat an: „Du 
fouft heute einen Ritt mit mir gen Magdeburg ma- 
chen, Gundiber! der Dir fo heilfam fein wird, als 
mir und womit ih Dir einen Beweis meined Wohl⸗ 
wollens gebe! Du weißt, daß ich in der Jugend 
manche Thorheit, jja manchen fchlechten Streich be 
gangen habe, den ich jet im Alter bereue. Du weißt 
aber auch, daß Du mir bei ſolchen Streichen immer 
bebülflih, ja größtentheils der Anftifter warefl. In 
der unlängft erbauten Stephanskirche“) zu Magdeburg 
werden folhe Sünden getilgt, wenn man ſich eines 


*) Sie hat oberhalb des Knochenhauerufers geftanden. 
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Theild feines Vermögens entäußert und ein Opfer 
bringt. Deffne, wie ih, Deinen Sedel und wafche 
Dein Gemiffen mit dem Sündengelde! 

&undiber erfchraf gewaltig ob folcher Rede und 
hatte doch feinen Muth zu woiderfprechen, auch lieg 
ihm der Nitter dazu nicht Zeit und fagte: „Die Gäule 
fiehen gefattelt, befinne Dich nicht lange und laß uns 
auffigen! Das Geld werd’ ich Dir, bis wir wieder 
nah Haufe kommen, vorftreden ” 

Dad war für den eben fo reichen als geizigen 
Gundiber ein hartes Wort und doch wagte er nicht 
zu widerfprechen, da er wußte, daß der Nitter dann 
nur um fo fefter auf feinem Vorſatze beharren werde; 
doch Auffhub Fonnte ihm von Nusen fein. Er er: 
zählte ihm daher, was ihm der Knappe Georg von 
der weißen Frau, die fih am Buſchkanale fehen ließe, 
binterbracht hatte und fagte: „Gewiß ift es Settchens 
Geift gewefen, der dem Georg erfchienen ift und mich 
fprechen will. Heut' ift der dritte Tag, wo ich mir 
vorgenommen hatte, nach der Hütte am Bufchkanal 
zu gehen!” Gut — antwortete ihm der Ritter — 
fo reiten wir ein ander Mal nach Magdeburg, aber 
nad) dem Buſchkanal werd’ ich Dich begleiten, denn 
mir hat Settchend Geift im Traume geboten, eines 
Abends ihre Hütte zu befuchen und dort ein Andenken 
von ihr entgegen zu nehmen. 

Auch diefer Entfchluß des Mitterd mochte dem 
Gundiber nicht gefallen, da er wohl nie die Abficht 
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gehabt Hatte, nach dem Buſchkanal zu gehen; er mußte 
fih indeß bequemen, den Ritter in der erfien Abend- 
ftunde abzuholen. 

Als fie fih auf dem Wege dahin befanden und 
etwa nur noch taufend Schritte davon entfernt waren, 
erblickten fie mit einem Male die kleine Hütte in hel⸗ 
len Flammen. Erfchroden fagte der Ritter: Laß uns 
eilen, Alter! gewiß hat ein böfer Bube das Feuer erfl 
angelegt und fann von und ergriffen und der frafen« 
den Gerechtigkeit übergeben werden! Doc) die ſchwa⸗ 
chen Augen der beiden Greife hatten ſich diesmal täu- 
ſchen laffen, denn die Hütte brannte keineswegs, war 
aber fo hell erleuchtet, als ob fie bewohnt werde. Wie 
ward aber den beiden Männern zu Muthe, als fie 
fi) der Hütte näherten und durch die offenen Fenfter- 
luken in dem kleinen einft von Settchen bewohnten 
Stübchen eine weibliche Geftalt figen fahen, weldye 
vor zwei brennenden Kerzen auf der Laute fpielte und 
mit Tiebliher Stimme dazu fang? Leider war die 
Geſtalt fo fehr verfchleiert, daß man Geſicht und Kopf 
nicht erfennen konnte, aber was fie fpielte und fang, 
waren fo bekannte Weiſen, welche der Ritter viel Mal 
im Leben von der fchönen Jetta gehört hatte, Mitten 
im Gefange ließ fie die Laute fallen, daß die Saiten 
mit großem Geklirr zerfprangen, fand vom Geffel 
auf und redete: „Hört mich, ihr Männer! denn im 
Tode ift Wahrheit! Ihr, Ritter Wolf, waret mir 
theuer im Leben, diefer Bube aber flörte durch Lüge 
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und Falfchhelt das fchöne Verhältniß unſerer innigen 
FSreundfchaft, weil ich feine entehrenden Anträge zurück— 
wied und ihn dafür züchtigte. Ich habe ſchwer ge 
büßt und, weil ich meiner fündhaften Liebe nicht ent: 
fagen mochte, hab’ ich noch nicht eingehen können in 
dad Reich der Seligen. Mein Geift wird fo lange 
auf Erden weilen, bis auch der letzte Zweig Eurer 
Gefchlechter untergegangen fein wird. Ihr werdet beide 
feines natürlichen Todes fterben und in jedem Jahre 
werd’ ich mir ein Opfer fuchen aus Eurer Stammver: 
wandtfchaft, bis ich durch das leute erlöfet fein werde, 

Der Nitter Wolf breitete feine Arme nach der 
GSeftalt aus und begann zu fprechen, doch kaum war 
dad erſte Wort feinen Lippen entfallen, fo erlofchen 
die Kerzen und in der tiefften Finfterniß war die Ge: 
ftalt verſchwunden. — Auf dem Rüdmege fagte Wolf: 
‚Morgen reiteft Du mit mir gen Magdeburg, um in 
der Stephandfirche ein ſchweres Sühnopfer zu brin⸗ 
gen, denn unfere Schuld ift groß! Gundiber mußte, 
da er anders einen Geldverluft nicht abwenden Fonnte, 
diesmal dem Nitter zu widerfprechen wagen. Ich 
brauche — fagte er mit Trotz — mein Geld nöthiger, 
ald daß ich ed den Pfaffen geben follte, die ed nicht 
weniger verpraffen, als ich ed thun kann. Bedenft, 
gnädiger Herr! daß ich alt und fchon lange nicht mehr 
Euer Diener bin! „Schurke, fchrie ihn der Ritter an, 
verdbankeft Du den Befiß deines Reichthums nicht 
meiner Gnade?” — Aber Gundiber lachte höhnend 
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und enfgegnete: Die Zeiten haben fich geändert, ich 
bin ein freier Mann und will des erworbenen Gutes 
genießen! Da zog der Ritter fein Schwerdt und hieb 
dem undankbaren Knappen den rechten Arm vom Leibe, 
daß er weit hin nach der Elbe zu flog, aber Gundiber 
führte einen Dolch bei fich, diefen fließ er dem Ritter in 
die Bruſt. Acht Zage lang lebte noch Ritter Wolf von 
Wolfseck, dann flarb er an der Wunde und ward mit 


großen Ehren begraben, Gundiber aber hatte fich aus Fr. 


Schmerz und Verzweiflung in die Elbe geftürzt, wo Tags 
datauf fein verftümmelter Leichnam gefunden wurde, 

In dem Jahre, mo biefes fich ereignet hatte, 
ließ ſich Jettchens Geift nicht wieder fehen, auch ers 
trank dort Fein Menſch; in den folgenden Jahren aber 
fahe man bei Nachtzeit öfters eine weiße, weibliche 
GSeftalt am Bufchfanale wandeln, und jedesmal, wenn 
fie fich gezeigt hatte, holte fich die Elbe dort ihr Opfer, 
meift ein Kind, eine Jungfrau oder einen Jüngling, 
und lange, noch in der neueren Zeit, haben um die 
Mitternachtöftunde voübergehende Wanderer einen von 
einer Laute Legleiteten weiblichen Gefang gehört, oder 
eine ſchöne in Weiß gekleidete Dirne gefehen, die im- 
mer die Verkündigerin eines ſolchen Todesfalls gemefen 
iſt. Auch ſoll das Schlagen einer Nachtigall um bie 
Abendfiunde die Erfcheinung der. weißen Frauengeftalt 
angedeutet und die Wanderer gleihfam gewarnt haben, 
denn wer die Geftalt gefehen, iſt ihr Opfer geworden, 


x. 


Schieffale der Satharinenfirche zu 
Magdeburg im Altertbume. 


Außer dem ehrwürdigen Dom, ber unter feinen grauen 
Thürmen heilige Erinnerungen birgt, fteht unter allen 
Kirhen Magdeburg: die Gatharinenfirche als die 
erfte und fchönfte Zierde da. Am Breitenwege, der 
einzigen wahren und großen Straße der Stadt, viers 
hundert Schritte vom Kröfenthore liegend, verdient fie 
wohl die kurze Befchreibung, welche wir nachfolgend 
unfern Leſern mittheilen wollen. Im gegenwärtigen 
Zuftande befteht die Kirche aus dem fogenannten Schiffe 
und zwei Thürmen, deren Höhe man auf 200 Fuß 
ſchätzt und die durch ein Mittelgebäude mit einander 
verbunden find. Die Thürme haben oben eine mit 
Schiefer gededte Haube, worauf ein durchbrochener 
Glockenſtuhl und darüber die gleichfal5 mir Schiefer 
gedeckte Spige ruht. Beide Spigen find mit vergol- 
deten Knöpfen und MWetterfahnen verfehen. Unter der 
Haube ift die Uhr, deren. Zifferblatt vergoldete Ziffern 


bat. Der Haupteingang befindet aan am 
I, Bd. 
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Breitenwege und zeigt und über fih in der Mauer 
die Statue der heiligen Gatharina, mit dem Schwerdte 
in der Hand und einem zerbrochenen Rade zu den 
Füßen. Das Mittelgewölbe der Kirche ruhet auf zehn 
Pfeilern und zwölf Bogen. Im Innern ift die fchöne 
Orgel merkwürdig. Das nahe Kröfenthor verdankt 
diefer Kirche feinen Namen und hieß anfangs. das 
Kirchenthor, woraus durch die platte Ausfprache das 
Wort Kerkenthor und endlich Kröfenthor ward, Die 
Regierung des achtzehnten Erzbifchofs Albert des II. 
von 1207 bis 1234, war die thatenreichfte, kraftvollſte 
und vorzüglichfte; unter ihr ift nicht nur der Grund 
zu dem prächtigen Domgebäude gelegt, fondern auch 
die Gatharinenfirche im Jahre 1230 geftiftet, wenn 
fhon erft fpäter völlig ausgebaut worden. Der Erz- 
bifchof Albert ftand in hohem Anfehen bei dem Kaifer, 
begleitete denfelben nach Stalien und brachte von da 
mehrere denfwürdige Reliquien, unter andern einen 
Finger der heiligen Catharina mit, welcher noch gegen⸗ 
wärtig in der Domfirche aufbewahrt wird, und in 
der Seele des Erzbiſchofs mwahrfcheinlich den erften 
Gedanken, zu Ehren diefer Heiligen einen Tempel zu 
ſtiften, hervorrief. Im Anfange des dreizehnten Jahr: 
hundert, wo an diefe Kirche noch nicht gedacht war, 
hatte die Stadt in dorfiger Gegend ein Ende, und es 
fol bi8 zum Sabre 1214 die Stadtmauer vor dem 
jegigen Kirchplage vorüber nach dem vormaligen Ma— 
‚rin-Magdalenenklofter hinauf gegangen fein. Damals 
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hat noch Alles, was ſpäter die Catharinen⸗, Jacobs⸗ 
und Peterspfarre, das Marien-Magdalenenkloſter und 
Invalidenhaus geheißen, vor dem jetzigen Thore, alſo 
außerhalb der Stadt gelegen. An der Stelle des ges 
dachten Klofterd und der Peterskirche hat das alte 
Burggrafenfchloß nebft dem Hünenthurme geftanden. 
Die Catharinenpfarre ift in der Vorſtadt und in der 
Sudenburg das vormalige Sudendorf gewefen. Frohſa 
war ein Dorf an der Wafferfeite der jegigen Neuſtadt. 
Mir find außer Stande, das von Albert II. ertheilte 
Stiftungsdiplom der Gatharinenfirche, feinem Inhalte 
nach, mitzutheilen, weil es bei der Erftürmung der 
Stadt 1631 nebft allen übrigen auf die Fundation 
und Ausftattung der Kirche Bezug habenden Schriften 
und Documenten verloren gegangen, und Dasjenige, 
was zur Ermittelung der Kircbeneinfünfte unerläßlich 
norhwendig war, höchft unzureichend aus den Ausfagen 
und Gedächtniß der Kirchendiener und Vorſtände ent 
nommen worden ifl. Die Advofatur oder Oberaufficht 
über diefe Kirche hat, der Stiftung gemäß, dem jedes« 
maligen Domprobft zugeftandenz; Wieled fol bis zum 
Sahre 1559, in Folge der durch die Reformation 
eingetrefenen Veränderungen, eine andere Geftalt erlangt 
haben; um diefe Zeit fol auch das Patronatrecht er 
lofhen und das Wahlrecht dem Kirchenfollegium, die 
Vokation aber dem Magiftrat, mit Vorbehalt der 
Confirmation durch die Regierung, anheim gefallen fein. 

Schon in. den erften Sahren ihrer Stiftung drohe⸗ 

14* 
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ten der Catharinenfirche mancherlei Gefahren, und «3 
erlitt diefelbe eine Menge Unfälle, aus welchen fie jedoch 
immer wieder glorreich hervor ging. Sm Jahre 1224 
fand fich eine fcheinheilige Predigerfefte von Mönchen 
in Magdeburg ein, welche ein Klofter erbauete und 
darauf ausging, durch ihre Vorträge die beftehenden 
Kirchen zu beeinträchtigen und die Einkünfte derfelben 
in ihre Sädel zu fpielen. Sie bedienten ſich dazu 
zweier Mittel, wodurch fie auf das einfältige Volk 
wirften, nämlich eines Außerlich frommen und ehrwür: 
digen in Wahrheit aber nur fcheinheiligen Wandels, 
fowie der fogenannten Bußpredigten, verbunden mit 
einer Anlodung zum Beichtfluhle, in welchem fie, nad) 
ihrer Sprache, befehren, eigentlich aber dad Volk an 
fid) zichen wollten. Es waren die fogenannten Bar: 
füßer » oder Bettelmönche, welche infonderheit Kappen 
trugen, womit viel Mißbrandy gemacht wurde, indem 
fie diefe Kappen unter dem Borwande, daß fie den 
Erlaß der Sünden enthielten, für ſchweres Geld, das 
Stüd oft für drei= bis ſechshundert Gulden, verkauf: 
ten. Bon diefem Handel fol fih dad Sprüchwort 
berfchreiben: Semandem eine Kappe Faufen. Sehr 
lange haben diefe Mönche ihr Unweſen in Magdeburg 
getrieben, denn erſt fpäter gelang es dem Erzbifchof 
Friedrich, fie völlig zu vertreiben. Al im Jahre 1524 
am fehöten Sonntage nach Zrinitatid der große Re: 
formator Luther zuerft in der Johanneskirche gepredigt 
hatte, wagten ed die beiden an der Gatharinenfirche 
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angefiellten Prediger, Bode und Ziegenhagen, 
nicht nur evangelifche Meffen zu Iefen und das Abend- 
mahl unter beiderlei Geftalt auszutheilen, fondern mit 
ihnen unternahmen es auch einige achtbare Männer 
aus der Gemeinde, dem Magiftrat in einer befondern 
Denkſchrift mit feftem Ernſte vorzuftellen, daß fie übers 
al bei den ehrfägen der neuen evangelifchen Kirche 
beharren würden, und wurden von genannter Behörde 
geziemend angehört. Zur Zeit der Reformation waren 
in die Gatharinenfirche eingepfarrt:. der Marftall, die 
Knochenhaueruferftraße, die Barfüßers, die große und 
Heine Schrot3dorfer», die Apenburger» und Gatharis 
nenftraße, der Breitemeg, der neue Scharren, der Fuchs⸗ 
höl und im Brön. Im Sahre 1613 betraf Diele 
Kirche durch ein feltfames Ereigniß ein großes Braud> 
unglüd.. Der Bürger und Bierbrauer im Peterdviertel, 
Melchior Teufel, hatte nämlich während des Nach— 
mittagö-Gottesdienftes ein Fuder Stroh aus der Neus 
ftadt geholt, um es nach feinem Brauhaufe zu fahren; 
er felbft ſtand im Rufe eines Kirchenverächter5, und 
begleitete perfönlich den mit Stroh beladenen Wagen, 
war auch während des Abladens zugegen, und hieß, 
troß der aus der Kirche herüberdringenden Drgeltöne, 
‚feinen Leuten rüftig zu arbeiten. Auf einmal fing 
das abgeladene Stroh Feuer, und es entwidelte ſich 
eine fo ungeheure Feueröbrunft, daß in kurzer Zeit im 
Petersviertel 23, im Jakobsviertel 49 und im Catha⸗ 
sinenviertel 140 Häufer, mit Einfhluß von 44 Brau: 
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häufern, außer mehreren Ställen und Scheunen in 
Aſche gelegt wurden. Neben der Gatharinenkirche 
wohnten zwei Bäder, deren mit vielem Holze und 
Fettwaaren angefüllte Häufer ein Raub der Flammen 
wurden und dad Feuer auch der Catharinenfirche mit: 
tbeilten, Um drei Uhr in der Nacht ftand die Kirche 
in vollen Flammen, mit großem Gekrach flürzten die 
Zhürme nebft den Gloden herab und diefe zerfchmol: 
zen, dad Feuer drang in dad innere Gewölbe und 
wüthete dergeftalt, daß die fchöne Orgel, die Kanzel 
und die ganze prächtige Altarbefleidung von dem ge: 
fräßigen Element verzehrt wurden. So war auf eins 
mal der fchöne Tempel vernichtet und die Gemeinde 
mußte ihren Gottesdienft in St. Auguftin halten. Bei 
läufig gedenken wir, der Sonderbarfeit halber, einer 
Brandpredigt, melche der damalige Senior, Paſtor 
Malfius, gehalten und unter dem Zitel: „Kühls 
wafjer und Brandfalbe zu dem gefährlichen Brand» 
fchaden der hochbefchädigten Gatharinenfirche in Mag» 
deburg, zubereitet von Malfius Anno 1613” im 
Drud herausgegeben hat. Außer vielen anderen nach 
dem Aberglauben damaliger Zeit riechenden Ungereimt: 
beiten erzählte der gelehrte Malfius in gedachter Pre: 
digt, Daß in den Knöpfen der herabgefallenen Thürme 
fchriftliche Urkunden gefunden worden wären, wornach 
die Kirche bereits 145 Jahre lang geftanden hätte, 
daß fhon 1521 in einer Mitternacht der Blitz in eis 
nem der Thürme gezlindet habe, daß ferner die Thurm; 
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uber 1593 fertig geworden und daß die im Jahre 
1603, alfo zehn Jahr vor dem Brande, gebauete 
Kanzel von purem Alabafter gewelen fei. Die Kirche 
wurde au 1613 wieder hergeſtellt. Nah dem Wie: 
deraufbau dachte man zumächft an die Gloden, deren’ 
Guß durh Meifter Heimih Borflelmann vorzüge 
lich gelang. Die große Glode, deren Speife 92 Gentner 
wog, wurde im Auguſt des gedachten Jahres gegoflen. 
Es darf micht übergangen werben, auf welche fonder:' 
bare Art diefe große und fchöne Glode von der Stelle, 
wo der Guß gefchehen war, bis nad) der Kirche ge- 
bracht worden ift. Die Glode lag nämlich im offenen 
Hofraume eined Bürgerd Namens Johann Frick am 
Breitenwege und follte fofort von da nach der Kirche 
gebracht werden, weil man auf ber offenen Stelle 
Beihädigungen fürchtete, aber zur Zeit der Erndte 
fehlte es an Fräftigen Händen, um die Glode fort zu 
ſchaffen, denn alle rüſtige Männer befanden fi in den 
Feldern. Als früh zwifchen 7 und 8 Uhr die Kirchen: 
väter und Aelteften überlegend: und berathend um die 
Glocke herum ſtanden, und fein Mittel ausfindig ma— 
chen fonnten, wie die Glocke fort zu bringen fei, ba 
fanden fi) nach und nach mehrere Knaben ein, welche 
von dem Wege nah der Schule die Neugier zum 
Beſehen der Glocke gelodt hatte. Die Kinder, deren 
immer mehr wurden, erboten fich im jugendlichen Ueber: 
muthe, die große Glocke nach der Kirche zu ziehen, 
wenn man ihnen flarfe Seile geben würde. Die Bor: 
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ftände gingen darauf ein und über zweihundert Schul: 
knaben zogen wirklich die an einem langen und far: 
ten Tau befeftigte Glocke bis auf den Kirchhof. Zwar 
ging es langfan her und. die Kinder kamen erft gegen 
Mittag mit der Glode an der Kirche an, aber ihr 
Jubel und die Freude der Eltern und Zufchauer war 
fo groß, daß diefed Ereigniß noch fpät in dem Ge- 
dächtniß der hochbejahrten reife ruhete. Um die 
Glocke fanden die Worte: Igne Dei perii, genuit 
me fervidus ignis. Servio nunc igni, Spiritus 
alme, tuo. 

Das iſt zu deutfch: 

Durch Bligeöftrahl ein Feu’r entftand, 

Dad viel Häufer und die Kirche verbrannt; 

Darin bin ich zerfloffen, 

Durch Feuer wieder gegoffen. 

Run thue ich zu jeder Stund 

Des Beifted Feuer lautend Fund. 

Auf der einen Seite diefer Glode ftand ein Cruzifix, 
auf der andern das Bild der heiligen Catharina. Um 
den Rand herum waren die Namen der Gemeindes 
Aelteften und Kirchenväter zu lefen, ald: Pofche Wiep: 
recht, Hans Wiepreht, Georg Schlüter, Ka 
yar von Steinbed, Jacob Schrader, David 
Nicht, Karften Beneke, Martin Wesel, Markus 
Görke, Franz Lappe und Georg Nafe, die Aelteften. 

Balthafar Brumbei, Herrmann Beder, Kir: 
chenväter. 
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Gloria in excelsis Deo. Anno 1613, Hein» 
vih Borftelmann me Feecit. | 

In demfelben" Fahre wurde auch eine neue Dr: 
gel mit 33 Regiſtern und drei Glaviaturen gebaut. 
Obige Umfchrift ift aber jet nicht mehr vorhanden, 
ſondern eine von 1618, ebenfalls von Borftelmann 
unterzeichnet, daher man fchließen kann, daß in die: 
fem Jahre die Glode umgegoffen worden. Schon 
1613 warf ein großer Sturm eine Thurmfpige von 
der Kirche. Ein trauriges Schickſal aber erlebte un: 
fere Gatharinenfirhe an dem verhängnißvollen 10. 
Mai 1631. Während der Pfarrer Thodänus in 
feiner Dienftagspredigt einen Vortrag über die Worte 
hielt: Wär’ Gott nicht mit und diefe Zeit ıc., war 
gerade der Feind in die Stadt gedrungen und flürmte 
den Breitenweg herauf. Biel Zuhörer eilten nad) 
Haufe, viele aber blieben in der Kirche, hier mehr 
Sicherheit hoffend, diefe aber und zwar über 70 Per: 
fonen wurden von den Zilly’fchen Soldaten nieder. 
gehauen. Bei dem bald darauf ausbrechenden Brande 
wurde die Kirche in einen Stein» und Afchenhaufen 
verwandelt. Bei diefer Gelegenheit verbrannten, wie 
fhon oben bemerft worden, alle dad Nähere über den 
Bau, die Stiftung und dad Einfommen der Kirche 
nachweifende Papiere und Urkunden. Das Blut der 
gemordeten Schlachtopfer fol wie ein Wal um die 
Kirche geftanden haben. Um fpäter die Einkünfte der 
Kirche einigermaßen feft zu ftellen, wurden die Kirchen: 
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vorftande Pafha Thomas und Lüderwald ab: 
gehört und ihre Ausfagen den Einfommenliften zum 
Grunde gelegt. Im Jahr 1637 wurde der Wieder: 
aufbau der Kirche vollendet, und die wunderbar nicht 
geihmolzene Glode in dem vorigen Zuflande wieder 
auf den Thurm gebraht. Bei diefem Baue hatte 
man fich aber übereilt, denn am 1. Juni 1653 flürzte 
Nachts 11 Uhr der nördliche Thurm mit der großen 
Glocke wieder ein und daſſelbe Schidfal erlitt der 
andere Thurm am 6. Auguft 1656. Am 13. April 
1655 wurde die große Glode wieder auf den neu 
bergeftelten Zhurm gebracht, und an bemfelben Tage 
noch geläutet. Als merfwürdig muß uns jest der am 
25. Juli 1668 mit dem Maurermeifter Ehrhard Lind: 
ner über den Wiederaufbau der Kirche gefchloffene 
Contract erfcheinen : 

Die Kirhe von Grund aus unter Dach und 
Fach zu bringen, ein Mittelgebäude zu machen, im 
Schiff zehn Pfeiler und zwölf Bogen, fowie ein Ge: 
wölbe unter den Thurm zu bauen, zwei Giebel von 
Grund aus aufzuführen, die Außenpfeiler zu ergänzen, 
in den Thürmen die Böden, einen Glodenftuhlfaften 
und Stellung zu machen, die Slode auf den Thurm 
zu bringen, das Dach doppelt mit Ziegeln zu belegen, 
— Alles diefes war mit der Bedingung für 6000 
Rthlr. verbungen, daß das Ganze im Jahr 1672 
fertig fein follte. 

So gering diefer Koftenaufmand auch immer war, 
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er konnte damals doch weder aus dem Kirchenvermögen, 
noch von den Gemeinden, mußte vielmehr durch Kollek⸗ 
ten im Inn» und Auslande mühfam aufgebracht wers 
den. Wie wenig damald durch folhe Eammlungen 
einfam, bemeifet der Umftand, daß in der langen Zeit 
von drei bis vier Fahren durch folhe Kolleften kaum 
2000 Thaler erlangt wurden, wozu das Herzogthum 
Magdeburg 256 Thaler und die Rathskämmerei 300 
Thaler bewilligt. Dagegen verewigten fi) von den 
Eingepfarrten viele durch reiche Spenden an Geld und 
Kirchengeräth, namentlich gaben 
1) Joachim Breier eine vergoldete Altarfanne, eine 
filberne Schachtel und mehreres Altargefchirr ; 
2) der Bürger Rofenftod Kelch und Zeller von 
Silber und vergoldet; 
3) 9. Hellner einen vergoldeten Kelch; 
4) der Kämmerer Seltener zwei Altarleuchter und 
eine Kanne von Meffing ; 
5) die Schmelzerbrüderfchaft zwei große Leuchter ; 
6) der Kämmerer Witte ließ den Zaufftein, 
7) Sriedrih Nebelung die Beichtftühle bauen; 
8) ein Graf Rivarola einen fehönen Stuhl, wel: 
chen fich fpäter der Magiftrat aneignete; 
9) der Kämmerer Krügel gab 500 Thaler zum 
Kanzelbau ; 
10) der Kaufmann Balke ebenfo viel zum Altarbau, 
der Maler Fenfterer zierte den Altar für 230 
Thaler mit einem fehönen Gemälde. 
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Die ſchöne Orgel war verloren gegangen, daher 
man ſich lange mit einer kleinen Orgel aus der Jo— 
hanneskirche behalf, bis endlich der Orgelbauer S hnitt: 
ger aus Hamburg gegen Annahme des alten Werks 
und für 210 Thaler eine neue bauete, die aber nur 
zwei Klaviaturen hat. Am Sonntage Septuageſimä 
1679 wurde die Kirche durch den Senior Dr. Baal 
eingeweihet. In der Zeit von 1691 bis 1699 wur: 
den die Thürme zum dritten Male gebauet, deren 
Dahung eine Laft Schiefer von mehr ald 500 Gent: 
ner haben fol. Die Geftalt der Thurmfpigen war 
von unten die Form einer Haube mit grünem Geftühle, 
dann wieder eine Haube und darüber die Spitzen. 
Die Höhe der Thürme mit Mauerwerf und Spiten 
fol gerade 100 Ellen betragen. In den Knöpfen 
der Thürme befindet fich nebft einigen damals üblichen 
Münzen eine Schrift folgenden Inhalts: 

Sn Sefu Namen Amen. 

Demnach dur des großen Gottes Hilfe und 
Gnade die Kirche St. Catharine zu Magdeburg, welche 
in der am 10. Mat 1631 beichehenen jämmerlichen 
Zerftörung diefer Stadt von Grund aus ruinirt und 
in einen Afchenhaufen geworfen, im Monat Auguit 
1663 wieder aufzubauen angefangen worden, ift fol- 
ches Werk durch Gottes Gnade abgegangen und ges 
endiget, worauf man auch den Bau der Kirchthürme 
angetreten und ift der eine Thurm ausgebauet und 
den 1. Auguft 1695 Knopf umd. Fahne aufgelegt 


worden, hiernächft ift auch der andere Thurm aufge: 
führet und am heutigen Zage Knopf und Fahne auf: 
gefegt, welches war der 21. September im Jahr nach 
Chriſti Geburt 1699, unter der höchft Löblichen und 
glorwürdigen Regierung des Allerdurchlauchtigften Groß: 
mädhtigften und Unüberwindlichften Fürften und Herren 
Leopoldii erwähnten römiſchen Kaiferd und allzeit 
Mehreren ded Reich zc. derer Neiche des Römifchen 
im 41., des Ungarfchen im 44. und des Böhmifchen 
im 43. Sahre, unferd gnädigen Kurfürften und Lan: 
deöheren Herrn Friedrich des III. zu Brandenburg 
im 11. Jahre Dero Kurfürftlichen Regierung, als 
Gott fei gedankt im römifchen Reiche Friede war und 
der langwierige Krieg fowohl wider den König von 
Frankreich als der ottemannifchen Pforten ein Ende 
genommen, inmittelft doch bei diefen Sriedenszeiten 
eine große Theurung des Gedraides und anderer Vic: 
tualien im Lande war, denn 1 Wispel Walzen galt 
38 Thaler, 1 Wispel Roggen 33 Thaler, 1 Wispel 
Gerften 24 und 1 Wiöpel Hafer 13 Thaler. Wet: 
halben auch ein allgemeiner Befchlag, welcher auch im 
vorigen Fahre gewefen, von neuen anbefohlen worden, 
mas an Münzen jetzo Gänge und Gäbe ift, ift an 
allerlei Sorten hierbei ‚geleget, unfer Stadtfommandant 
war Herr von Börftel Kurf. Brandenb. General 
Major, im Stadtregiment waren der Kurf. Brandenb. 
Hofrath und Stabtpräfes Chriſtian Dietrich Aken— 
haufen, Bürgermeiftere waren Herr Breitfprach, 


Herr von Lyborg und Herr Petr Neufranz, 
Stadtſyndikus Juſtus Bode, Rathskämmerer Friedrich 
Krüger und Bendix Pape, Rathsherren Joſias 
Mörder, Martin Vogt, Caspar Maſchau, Jo— 
hann Köppe, Andreas Thomas, Andreas Kin— 
derling, David Schaf und Joachim Köpke. 

Sm Jahr 1700 wurde die neue Kirchenuhr fer: 
tig, 1707 eine Mauer um den Kirchhof gezogen, 
1723 die Mittelglode, 18 Gentner fchwer, angefchafft 
und die Kleinere in bad Geftühle des mittäglichen 
Thurmes gebradht. Als im Jahr 1723 am Breiten: 
wege die Häufer: zum Megenbogen, die goldene Kus 
gel, der graue Wolf und der weiße Stern nebit vielen 
Hintergebäuden abbrannten, ſtand die Gatharinenkirche 
abermald in großer Gefahr. 

Diefed würden diejenigen Denfwürdigfeiten der 
Gatharinenfirche fein, welche wir aus den vorhandenen 
Urkunden vergangener Zeiten entnommen haben. Gern 
hätten wir der alten Schenkungen, Stiftungen, Ber: 
erbungen und anderer Nubungen gedacht, welche vor 
Alterd in den Schatz unferer Kirche geflofien find, 
allein die unglüdfelige Zerftörung der Kirche bei Mag: 
deburgs Sturme hat die fchriftlichen Nachweifungen 
vernichtet und was in der Folge auf mühfamen Wege 
in diefer Beziehung ermittelt worden ift, kann nur für 
die Kirche felbit, fonft aber fein allgemeines Intereſſe 
haben. So viel weiß man, daß fich die Kirche ſchon 
im Alterthume fehr werthvoller Stiftungen, Schenfungen 
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und anderer wohlthätigen Spenden erfreuet hat. Mas 
das Innere der Kirche anbelangt, fo ift über die Mo: 
numente, Bilder, Leichenfteine und andere Denkwürdig⸗ 
Feiten hinreichende Nachricht vorhanden, welche jedem 
Beſchauer ald Leitfaden dienen kann. Wir fchließen 
diefe Betrachtungen der alten Zeit unferer Kirche mit 
zwei auf ihre Gründung und Zerſtörung durch ein 
Brandunglüd Bezug habenden Sagen, indem wir 
den geehrten Lefern das Schidfal der heiligen Gathas 
rina, als Schußpatronin unferer Kirche, fowie eine 
freilih nur wenig verbürgte Legende von Melchior 
Teufel mittheilen, durch deſſen entzündetes Fubder 
Stroh im Jahre 1613 die Kirche nebft vielen anderen 
Gebäuden in Afche gelegt wurde, 


A. 
Die heilige Catharina. 


Zu Anfange des vierten Jahrhunderts herrfchte 
über Alerandrien der König Cuſtus, welcher in der 
Gefhichte wohl wenig bekannt fein würde, wenn nicht 
feine einzige Tochter, Catharina, durch Schönheit 
und Meisheit auch in den Nachbarftaaten und allen 
Ländern eine befondere Berühmtheit erlangt hätte. 
Menn man auf die biblifche Gefchichte alten und neuen 
Teſtaments zurücfiehet, fo wird man fich erinnern, 
daß es damald weit mehr und Könige anderer Art 
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gegebeben habe, ald in unferer Zeit, denn jeder kleine 
Landftrih, ja faſt jede einigermaßen volfreiche Stadt 
hatte einen eigenen Regenten, der fich König nannte. 
Zu der Zeit, wo König Cuſtus herrfchte, war Aleran: 
drien eine Provinz des mächtigen Roms, und die Rö— 
mer fahen den Fleinen König mit dem echte des 
Stärfern für einen VBafallen an. Wie einft eine 
Thebaniſche Zegion unter dem Hauptmann Mauritius, 
ftand eine Legion Alerandrier im römifchen Solde. 
Die Bewohner Alerandriend waren Chriften und ſtan⸗ 
den, wie die Zhebaner, auch bei den beidnifchen Rö⸗ 
mern in hoher Gunft, weil fie fich eben fo wie jene 
durch Zapferkeit felbft vor den Römern hervor thaten. 

In einem Kriege der Römer gegen die Sagun: 
tier hatte fich der jugendlich fcehöne Kaifer Marentius 
in einen Hinterhalt verloden laffen und war, auf allen 
Seiten von Lanzen umgeben, in der größten Gefahr 
entweder getödtet zu werden, oder fich gefangen zu ges 
ben, weil dad römifche Heer in der Verfolgung der 
gefchlagenen Feinde weit voraus und nicht gemwahr 
worden war, daß ihr Kaifer und Feldherr in jenen 
Hinterhalt gerathen. Marentius, welcher nur eine 
ſchwache Leibwache bei fich hatte, war eben im Ber 
griff, ſich den feindlichen Maffen, deren große Ueber 
legenheit er erkannte, zu ergeben, ald der junge Führer 
oder Hauptmann der Alerandrinifchen Legion mit den 
Seinigen die Schaar der Feinde im Rüden angriff 
und Alles vor und neben fich niederwerfend durchbrach 
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und den Kaifer aus dieler Gefahr errettete. Maren: 
tius erhob auf der Stelle den alerandrinifchen Haupt: 
mann zum erfien Feldoberften feiner Reibwache, war 
aber faum mit den Seinigen aus dem Getümmel des 
furzen Gefechted heraus, ald ihn ein feindlicher Bolzen 
zu Boden warf, wodurch ſich das Geſchick Teicht zu 
feinem Nachtheil gewendet haben würde, wenn nicht 
der entfchloffene erft ernannte Feldoberſt die Handvoll 
Feinde bezwungen und perfönlich den Kaifer in Sicher: 
heit gebracht hätte., Als fie in Sagunt anfamen, fans 
den fie die römifchen Heerführer, welche zwar gefiegt 
hatten, in tiefer Zrauer und eben im Begriff audzus 
ziehen und den Saifer, welchen fie fchon für todt hiel- 
ten, aufzufuchen. Die Freude feiner Krieger war groß, 
befonderd da die Wunde ohne Folgen blicb, aber ein 
Neid und bitterer Haß richteten fich gegen den alerans 
drinifchen Feldoberften, der nun beim Kaifer in der 
höchſten Gunft ftand. Da ein folder Neid dem um: 
fihtigen Kaifer nicht verborgen bleiben Fonnte, und er 
für feinen Liebling um fo mehr fürchtete, als diefer 
ein Chrift war, fo mußte derfelbe bei Tag und Nacht 
um den Kaifer fein, und fogar im Zelte Ddefjelben 
fchlafen. Hier mochte das Gefchlecht des jungen Feld» 
oberfien, welcher Niemand anderd ald die reizende 
Catharina war, vom Kaifer entdeckt worden fein, denn 
von nun an ließ er fie nicht von feiner Seite, bedachte 
aber nicht dabei, daß er dadurch die Eiferfucht der 


römifchen Heerführer noch mehr feigerte, weil dieſe 
I. Band. 15 
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mit Recht fürchteten, der Kaifer werde fich zum Chris 
ftenthume bereden lafjen. Schon zeigte fich in vielen 
Cohorten offenktundige Unzufriedenheit und ed ſtand zu 
fürchten, daß, wie dies fchon oft gefchehen war, da3 
römifche Heer einen Andern zu feinem Imperator oder 
Kaifer ernennen werde. Marentius fuchte nun feiner 
ſeits Alles anzuwenden, um die ihm fo theure Jung— 
frau, der er fein eben verdanfte, um ſich zu behalten, 
zugleich aber auch fich in feiner hohen Stellung zu 
behaupten. Gatharina follte ihrem Glauben entfagen 
und zum Heidentbume übergehen, und diefe widerfprach 
feinen liebevollen Ueberredungen nur in fo fern, als fie 
die Bedingung ftellte, daß fie nur dann feinem Wuns 
Ihe Gehör geben werde, wenn fie in einem Streite 
mit feinen gelehrten Weltweifen oder Philofophen unter: 
liegen würde. Nichts hielt der Kaifer für leichter, 
als den Sieg in der Erfüllung einer folchen Bedin- 
gung. Er fundte nah Rom und ließ funfzig der be— 
rühmteften Phitofophen herbeirufen, welche mit der 
Chriftin Catharina um die Vorzüge des Heidenthums 
vor dem Chriftenglauben öffentlich freiten follten. In 
der Zwifchenzeit und ehe diefe Weltweifen ankamen, 
hatte Marentius noch oft Gelegenheit, die Tapferkeit 
und Klugheit der chriftlichen Zungfrau zu bewundern, 
und diefe gewann auch hauptfächlich dadurch, daß fie 
den Neid der römifchen Feldherren nie mit Haß, fons 
dern immer nur mit Liebe und Ergebung, fowie mit 
Verzihtung auf alle ihr gebotenen Vorzüge vergalt, 
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die allgemeine Achtung in einem ſolchen Grade, daß 
Niemand mehr an ihren Unterſchied im Glauben dachte, 
ſie vielmehr nur als eine Heldin und Pallas Athene 
bewunderte. Als die Weltweiſen beim Heere anges 
kommen waren, ſäumte Maxentius nicht, ſie nach und 
nach der Chriſtin Catharina gegenüber zu ſtellen, aber 
leider überzeugte er fich im Verlaufe des langen Wett: 
kampfes, daß Catharina mit ihrer Weisheit auch über 
diefe hochgelehrten Männer den Sieg davon tragen 
werde, denn fie wußte die Greuel des heidnifchen Götzen⸗ 
dienfted dem einfachen Chriftenthume und dem from: 
men Glauben an einen einigen Gott gegenüber fo dar: 
zuftellen, daß felbft der Kaifer in feinen Grundfäßen 
wanfte, und wohl nur aus Furcht, Krone und Scepter 
zu verlieren, dem Heidenthume treu blieb. Alle funf: 
zig Philofophen mußten für ihre ſchmachvolle Nieder: 
lage mit dem Leben büßen und auf dem Scheiterhaufen 
fterben. So viel ſich Catharina Mühe gab, ein fo 
graufamed Berfahren zu bintertreiben, fo blieb doc) 
der Kaifer feſt bei feinem Entfchluffe und Catharina 
konnte Nichts erlangen, als die unbeſchränkte Freiheit, 
auch unter den römifchen Soldaten frei dem Chriften- 
thume zu buldigen und bie alerandrinifche Legion, wie 
fie vorher gethan, darin zu beftärfen. Durch diefen 
Trotz, vielleicht auch durch den leicht errungenen Sieg 
über die römifchen Weltweifen, zog fich Catharina end» 
lich doc den Haß des Kaiſers zu, welcher fih um fo 
höher fteigerte, ald ihre hohe Tugend fich mit. de 
15* | 
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Begriffen des römifhen Imperators von der hoben 
Sittlichfeit der Jungfrau nicht vereinigen ließ. Der 
jugendliche Kaifer mochte auch der chriftlichen Jungs 
frau lieb geworden fein, denn wenn fie auch niemals 
die Schranken der höchſten Sittlichkeit überfchritt, fo 
bemühete fie fich doch, dem Kaifer zu fchmeicheln, und 
verfuchte endlich bei vertraulichen Unterredungen, ihn 
zur Annahme ded Chriftentbums zu bewegen. Diefer 
verwegene Verſuch follte der Fühnen Streiterin Ehre, 
Freiheit und Leben Eoften, denn Marentius, von allen 
Kriegsoberften und feinen Prieftern gedrängt, verurtheilte 
die Unglückliche zur Öffentlichen Stäupung und zum 
martervollen Zode durch dad Rad. Sn der Nacht 
vor dem zu ihrer Hinrichtung fefigefegten Lage ließ 
fie Marentivs in fein Zelt rufen, und verfuchte es 
noch einmal, fie zum Heidenthume zu bewegen, wobei 
er ihr nicht nur die großen Vortheile auseinander 
feßte, welche ihrer ald römifche Bürgerin marteten, 
fondern ihr auch mit der Ausficht auf eine glänzende 
Standeserhöhung fchmeichelte. Catharina blieb ftand- 
haft, und follte eben durch Eaiferliche Zrabanten in 
ihr Gefängniß zurüd geführt werden, als fi das 
Faiferliche Zelt plößlich durch einen wunderbaren Glanz, 
der vom Himmel herab zu Fommen fchien, erhellete, 
und cin Süngling in weißem Gemwande durch die 
Machen trat, welcher laut den Muth und die Stand» 
haftigkeit der Jungfrau rühmte und dem Kaifer er: 
Härte: Diefe Sungfrau wird nicht den od durch das 
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Nad fterben, wie die Heiden, fondern als beldenmüthige 
Chriftin durch das Schwerdt eines Kriegerd. Ehe fich 
der Kaifer fammeln und feinen Wachen befehlen Fonnte, 
den unbekannten Süngling feft zu nehmen, war diefer 
verfchwunden. Marentius fand nicht für gut, in der 
Beftimmung der Zodesart etwas zu ändern, 

Es war nach unferer Zeitrechnung am 25. No: 
vember 312, ald Catharina auf einen Plab vor die 
Stadt Sagunt geführt ward, um unter den Stößen 
eines Nades ihr Reben zum Opfer zu bringen. Eine 
zahllofe Bolfsmenge ummogte den Fleinen Trupp Sol: 
daten, welcher die Unglüdlihe, den Kaifer an der 
Spige, zum Richtplatz geleitet hatte. Catharina trug 
ein langes weißes faltiges Kleid, den fchönen Kopf 
mit einem frahlenden Kranze von Juwelen gefhmüdt, 
die fie als Prinzeffin aus des Vaters Haufe mitges 
bracht hatte, und das fehöne fehwarzbraune Haar wallte 
lang und lofe den fchlanfen Rüden hinab. Als fie 
vom Henker gefeffelt und über einen ausgebreiteten 
Teppich gelegt worden war, um die fchmachvollen 
Stöße mit dem Rade zu empfangen, erfchien abermals 
der weiß gefleidete unbefannte Züngling und riß, fo 
oft der Henker das Rad zum Stoße fehwang, ſolches 
aus den zitternden Händen des fchredlichen Dieners 
ber Gerechtigkeit. Niemand wagte den vermegenen 
Süngling, welden das Volk laut für einen Engel der 
Chriften erklärte, anzugreifen oder fein Beginnen zu 
ſtören, bis der Kaifer einem Soldaten feiner Leibwache 
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befahl, die Sungfrau mit dem Schwerdte zu füdten. 
Gatharina richtete ſich hoch empor, trat Fed mit einem 
Fuße auf das vor ihr liegende Rad und fanf, als ihr 
ſchönes Haupt von dem Fräftigen Streiche. des Krie— 
gers getroffen zur Erde fiel, gerade vor dem Kaifer 
nieder, welcher auf hohem Roſſe nur eben den Befehl 
ertheilt hatte. Der Imperator war tief erfchüttert 
durch ihren Tod und geftattete ihren chriftlichen Glau—⸗ 
benöbrüdern gern, den Leichnam mit fort zu nehmen 
und auf dem Berge Sinat zu begraben. Dort ift 
in der Folge alljährlich Catharinens Sterbetag dur) 
ein hohes Zrauerfeft gefeiert, auch fpäter ein ihr ge: 
weiheted Kofler errichtet und der Gatharinenorden 
geitiftet worden. Noch um das Sahr 1063 und ſpä— 
ter pilgerten unzählige Chriften nach dem Berge Sinat, 
um dad Grab der frommen Märtirerin, welche inzwifchen 
unter die Zahl der Heiligen verfegt worden war, zu 
befuchen. Die Glieder des Gatharinenordens trugen 
ein weißes faltiges Kleid, auf demfelben ein halbes 
Rad, durch ein blutiges Schmwerdt getheilt, und muß: 
ten das Gelübde der Keufchheit und des Gehorfamd 
leiften. Nur fittlich reine, durch Muth und Tapferkeit 
fi der Ehre dieſes Drdend würdig betragen habende 
- Glieder wurden aufgenommen, und noch lange in ber 
Zeit, als jener heilige Boden in die Gemalt der Un: 
gläubigen gerathen war, herrfchte unter chriftlichen 
Bölkern der fromme Gebrauh, daß man nad) Sinai 
pilgerte, um am Grabe der heiligen Catharina zu 
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beten, auch wurden viele Pilgrimme von dem Abte 
des Klofterd zu Rittern gefchlagen. Noch immer wird 
das Bild der heiligen Catharina als eine Jungfrau 
mit einem Schwerdte in der Hand und einem zer: 
brochenen Rade zu den Füßen, dargeftellt, fteht auch 
noch heutigen Tages in diefer Art Über der Kirchthür 
unferer Gatharinenfirhe gegen die Abendfeite, das 
Kirchencollegium führt dieſes Bild in feinem Siegel. 


B. 
Der Teufel und der Tartarenfünig. 


Das Jahr 1503 ift für Magdeburg um dep: 
willen denfwürdig, weil damals die Peft fo außeror: 
dentlicy wüthete, daß es faft Fein Haus gab, in wel: 
chem nicht ein oder mehrere Bewohner geftorben wären. 
Der Rathsmann Melhior Teufel war ein, um bie 
Stadt und deren alte Gerechtfame hochverdienter Mann, 
nur dachte und ſprach er nicht wie andere gute Chri— 
fien und mochte fich nicht gern an die hemmenden 
Vorſchriften der chriftlichen Sittenlehre binden, er ver: 
Fehrte häufig mit Leuten aus allerlei Ständen und 
verbächtigen Herkommens, unbefümmert, ob fie Suden 
oder Chriften, Heiden oder Muhamedaner waren, denn 
er rühmte fih, gar feinen Glauben zu haben, aber 
gerade fo viel zu wiffen, als der liebe Gott wolle, daß 
jeder Menfch wiffen dürfe Er hatte nur ein Kind, 
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denn die Peft hatte mehrere hinweggerafft, und diefes, 
ein Sohn, wurde im Fahre 1508 geboren, als auch 
feine Gattin gleich darauf flarb. Unter feinen Freun: 
den war ihm der vertraufefte ein Mann, welcher fich 
ald Häuptling eines fremden Volks, welches man für 
Zartaren oder Zigeuner hielt, damals. in Magdeburg 
aufhielt. Obſchon dieſer Zartarenfönig, wie er fic) 
nannte, weder Luft ein Chrift zu werden, noch Kennt: 
niß vom Chriftenthume beſaß, fo beredete ihn doch 
der Rathsmann Zeufel, daß er fich taufen ließe. Diefe 
Taufe gefhah in der Gatharinenfirche und der Zäuf: 
- „fing ließ fih den Namen Graf Wilhelm von 
Mofenburg beilegen. Er hatte ein Zöchterlein, et: 
was jünger als das Söhnlein des Rathsmann Teufel, 
die aber in ihrem vierzehnten Sahre ſchon eine fo 
kräftige, flarfe und mannbare Jungfrau war, daß fie 
den ſchwächlichen Sohn des Rathsmann wie einen 
Säugling auf den Armen trug. Der Feine Zeufel, 
ebenfalld Melchior genannt, wollte in Wachsſsthum durch» 
aus nicht zunehmen und der Vater fahe jedesmal in 
ihm fein Gefchlecht entehrt, wenn die kräftige Fiorella, 
fo hieß die Tartarentochter, denfelben getragen brachte. 
Bei einer Unterredung mit dem Grafen von Rofenburg 
erbot fich diefer, binnen Sahresfrift aus dem ſechszehn⸗ 
jährigen Schwädhlinge einen fo Eräftigen Burfchen zu 
machen, als in der Stadt nicht zu finden fei, er ftellte 
aber die Bedingung, daß der Vater einen Kontrakt 
unterfchreiben müffe, in welchem er ihn feinem Namens: 
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vetter, dem wirklichen Teufel, verfchreibe. Der Raths⸗ 
mann, welder an feinen Zeufel glaubte, unterfchrieb 
den Kontraft und lich das ſchwache Söhnlein mit 
dem Zartarenfönig ziehen. Schon nad) einem Sahre 
Eehrte der junge Melchior Zeufel kräftig und riefen> 
art, auch mit Kenntniffen ausgerüftet, zurüd, und 
Fiorela, welche den Süngling im Stillen liebte, mußte 
es jetzt wohl bleiben laffen, den jungen Herkules auf 
den zarten Armen zu wiegen. Bald nach feiner Rüd: 
fehr wurde der fogenannte Graf von Rofenburg tom 
Blitz erfchlagen und, aus welcher Veranlaſſung ift ge: 
fchichtli unbekannt, in der Gatharinenkirche begraben. ° 
Fiorella war nun eine Waife, des Rathsmann Teufel 
aber ward ihr Bormund und nahm fie nicht allein in » 
feine Wohnung auf, fondern wünfchte nichts fehnlicher, 
als daß fie fi mit feinem Sohne ehelich verbinden 
möge, denn fie hatte vom Vater große Schäße ge: 
erbt und war fo reich als ſchön. Alles ging nad) 
Wunſche. Die jungen Leute liebten fih und murden 
verlobt, Eines Abends im Winter faßen fie, während 
Pater Teufel noch auf dem Rathhauſe war, im wars 
men Stübchen und unterhielten ſich von der glücklichen 
Zukunft, da öffnete ſich die Thür und ein alter Tartar 
trat ein und fagte mit rauher Stimme: Fürchte dich 
nicht, Fiorela! Du Eennft mich und weißt, daß ich 
unter unferm Volke der treuefte Diener deines Vaters 
war. Sch fomme aus der Hölle von ihm abgefandt, 
um dir zu fagen, daß du deinen Bormund, den Raths— 
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mann Teufel bitten mögeſt, ſeinen Leichnam aus der 
Catharinenkirche fortbringen zu laſſen, weil ſonſt ſein 
Geiſt keine Ruhe und die Kirche nur Gefahren und 
Unglück zu beſtehen hat. 

Fiorella ſowohl als ihr geliebter Melchior thaten 
wie ihnen der Geiſt geboten hatte; aber der Raths⸗ 
mann Zeufel lachte und meinte, der Satan, oder fein 
Namensverwandter, der wirkliche Teufel, beftehe nur 
in der Einbildung, daher werde er die Leiche feines 
Freundes in Frieden ruhen laflen und fei wegen der 
Folgen in Feiner Beforgniß. Diefe Folgen blieben aber 
nicht aus, denn fchon im Sahre 1521, ald der junge 
Melchior Zeufel mit Fiorella Hochzeit hielt, fchlug 
der Bliß an der Seite ded Kröfenthord einen Thurm 
von der Gatharinenkirche, und als nach langer Un- 
fruchtbarkeit Fiorela im Jahre 1538 ein Söhnlein 
gebar, fiel in Magdeburg und der Umgegend eines 
Tages fo viel Feuer vom Himmel, daß man fürchtete 
c3 werde Alles von den Flammen verzehrt werben. 
Der Rathsmann Veufel, fein Sohn und deffen Gattin 
Fiorella waren längft geftorben und es lebte nur noch 
der einzige Sohn der Letzteren, der reiche Bürger und 
Brauherr Melchior Teufel, welcher faft in jeder Straße 
ein eigened Haus befaß. Diefer war mehrmals durd) 
Geifterftimmen aufgefordert worden, das Grab des vor 
vielen Sahren in der Catharinenkirche beerdigten Zar: 
tarenfönigd aufgraben und den Leichnam fortbringen 
zu laſſen, aber eben fo ungläubig wie fein Großvater, 
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beachtete der Greis Feine ſolche Warnung und fprach 
darüber nur mit Spott und Hohn. Kein Verehrer 
bes öffentlichen Gotteödienftes, hatte er am Sonntage 
Miser. Domini 1613 unter der Nacmittagspredigt 
ein Fuder Stroh aus feinem, in der Neuftadt gelegenen 
Haufe in fein am Breitenwege befindliched Brauhaus 
holen laffen. Er felbft leitete da8 Auf» und Abladen 
und würde wohl als beforglicher Hauswirth, nach un: 
ferer heutigen humanen Gefeßgebung, einer Verwahr⸗ 
lofung nicht zu verdächtigen gewefen fein, aber weil 
fi) wunderbar dad hoc) geladene Strohfuder entzündet 
und in wenig Minuten eine Feueröbrunft zur Folge 
hatte, bei welcher auch die Catharinenfirche in Afche 
gelegt ward, fo mußte er, nad) dem damaligen eben 
fo firengen als fonderbaren Gerichtöverfahren, dem 
Aberglauben des Zeitalterd unterliegen und als blutige® 
Opfer einer furchtbaren Gerechtigkeitöpflege fallen. Wäh— 
rend die Kirche von außen brannte, verfuchte man im 
Innern derfelben die heiligen Gefäße und fonft werth— 
vollen Gegenftände möglichft zu reiten, aber die from— 
men und eifrigen Bürger, welche dad Rettungswerk 
unternahmen, wurden durch ſchwarze Seftalten zurüd 
getrieben, die mit Aerten Alles in der Kirche nieder: 
bieben und aus deren weit geöffneten Mäulern Feuer: 
flammen heraus gefahren fein follen, fo daß Sedermann 
diefelben für böfe Seifter gehalten hat. 

Das Schidfal der Satharinenfirche und ihr Wieder: 
aufbau nad diefem Brandunglüd find oben bereitd 
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befchrieben; baher wir nur des Teufelſchen Unter: 
fuhungsprozeffes zu gedenken haben. Die über das 
ungeheure Brandunglüc auf's Aeußerfte gegen Melchior 
Zeufel erbitterten Bürger, hatten den fchon hochbejahr: 
ten Mann gleich beim Ausbruch des Feuers feflge: 
nommen und die gegen ihn vorgebrachten Anklage und 
Verdachts-Punkte beflanden in folgenden Umftänden: 
1) Der Name Teufel charakterifirte ihn um fo mehr, 
als einen Böfewicht, dad er aus einer Familie 
ftammte, melche ſtets die öffentlichen Gottesver: 
ehrungen verachtet hatte; 
feine Mutter war die Tochter eined Zartaren und 
Zauberer gemefen; 
3) beim Löfchen in der Kirche hatten böfe Geifter 
argen Unfug getrieben und das Löſchen zu hin- 
dern geſucht; 
dad Stroh im Wagen hatte fich nicht felbft ent: 
zünden fünnen, mußte vielmehr abfichtlih in 
Brand geftedt fein, weil es unter ber Kirche an: 
gefahren worden, wodurch Teufel die Möglichkeit 
bes Löfchens erfchwert hatte, da die Gemeinde 
größtentheild in der Kirche geweſen. 
Menn fihon, wie jeder Bernünftige leicht ermeſſen 
kann, alle diefe Umftände zufammengenommen nicht 
geeignet fein fonnten, einen haltbaren Verdacht vorfäß- 
licher Brandftiftung gegen den reichen Bürger und 
Brauherrn Teufel zu begründen, fo wurden fie doch 
in jener finftern Schreckenszeit für hochwichtige Momente 
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betrachtet, welche ein peinliches Verfahren hinlänglich 
techtfertigten.. Der unglüdliche, zwar nicht arme, 
vielmehr fteinreihe Zeufel, wollte zwar anfangs vie - 
That leugnen, doch das vorfrefflihe Mittel der Folter 
preßte ihm ein fo vollftändiges Bekenntniß ab, daß 
fein Narr an der Wahrheit defjelben zweifelte. Nur 
der Beweggrund, welchen der Inquifit angab: „daß er 
nämlich nur feine Mitbürger in Schreden habe feßen 
wollen, indem er durchaus nicht geglaubt habe, daß 
fib dad Strohfeuerr vom Wagen den Häufern 'mit- 
theilen könne,“ wollte den geftrengen Richtern nicht 
einleuchten, dahet denn die Faum bei Seite gelegten 
Marterinjtrumente noch einmal hervorgefucht werden 
mußten, welche dad von den hochweifen Herren ge: 
fürchtete Mefultat ergaben, daß Teufel auf die ihm 
gemachten Vorhaltungen geftand: „er fei mit dem 
wahren oder leibhaften Zeufel im Bunde und habe 
demfelben verfprochen gehabt, in der Nähe der Kirche 
einen Brand zu fliften, von welchem auch diefe er: 
griffen und die Seele ded darin begrabenen Zartaren- 
königs erlöfet werde. Damald nahm ein peinliches 
Verfahren, ob es fchon weder Criminalgerichte noch 
Geſchworene gab, einen fehr rafchen Gang; wenn der 
Angefhuldigte bekannt hatte, fprachen die Schöppen 
das Urtheil und die Vollftredung deffelben folgte un— 
mittelbar darauf, die Nechtsmittel und Begnadigungs- 
gefuche Fannte man bei diefer Art Werfahren nicht, 
man glaubte: wider das, was Recht fei, dürfe es Fein 
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Mittel geben und Gnade fünne nur bei Gott fein. — 
Es wurde, wenn in peinlichen Sachen ein zweifelhafter 
Fall vorkam, deffen Knoten die erleuchteten Richter 
mit ihrem Menichenverftande nicht zu löfen vermochten, 
ein folher Fall durch ein fogenanntes Gottesurtheil 
entfchieden, was jedoch in der Zeit, in welcher fich der 
Teufelſche Prozeß bewegt, auch nur noch höchft felten 
vorfam. Melchior Teufel wurde zum Tode durch den 
Strang verurtheilt und follte am dritten Tage nad) 
diefer Entfcheidung gehangen werden. 

Das Hochgericht befand fi) damald vor dem 
Krökenthore, in der Nähe der Neuftadt, da, wo gegen« 
wärtig eine baierfche Bierhalle zum frohen Lebensgenuß 
einladet; neben dem Steinbruche ſchräg über lag der 
Rabenſtein und lange Zeit hat fich ‚dort der fogenannte 
Galgenkrug befunden," welcher gewiß bei öffentlichen 
Erecutionen nicht leer geftanden haben wird. — 

Es war ein trüber Herbfimorgen, ald der unglück⸗ 
liche Zeufel mit einer weißen Kappe, dem fogenannten 
‚, Armenfünderfleide”, bekleidet auf einer Karre durch 
das Krökenthor nach der Nichtftätte gebracht ward, 
Wie noch heut zu Tage gab ed damals der Neugierigen 
genug, daher die ganze Straße mit einer langen und 
dichten Menfchenmafle bedeckt und kein Baum oder 
Hügel in der Nähe war, der nicht erflommen und bes 
feßt gewefen wäre, Es gab aber auch damald mehr 
zu fchauen, als bei einer Erecution unferer Zeit, denn 
der wirklichen Strafvolftredung ging ein feierlicher 
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Akt — die Hegung des hochnothpeinlichen Halsgerichts 
— voraus, bei welchem das peinliche Gerichtsverfahren 
in der Kürze wiederholt und über den Verurtheilten 
der Stab gebrochen wurde. 

Wenn wir ſchon vorausſetzen dürfen, daß ein gro⸗ 
ßer Theil unſerer Leſer von dem hochnothpein— 
lichen Halsgericht eine klare Vorſtellung habe, ſo 
dürfen wir doch nicht unterlaſſen, dieſe Handlung bei 
der Teufelſchen Execution etwas näher zu beſchreiben, 
weil ſich dabei ein Umſtand ereignete, welcher das Volk 
wie die Richter in einen nicht geringen Schrecken ver⸗ 
ſetzte und Beide in der ſchon vorgefaßten Meinung 
beſtärkte, der wirkliche Teufel möge bei dem traurigen 
Falle ſein unſichtbares Spiel treiben. Dem Hochgericht 
oder Galgen gegenüber befand ſich, wie ſchon oben be: 
merft, der Rabenftein, damals ein Fünftlich aufgewor⸗ 
fener Erbhügel, etwa 40 Fuß in Gevierte groß. Auf 
diefer erhöheten Fläche fland ein ſchwarz behangener 
Tiſch, auf welchem nichtd weiter ald ein etwa zwei 
Ellen langer und eines Daumen ſtarker weißer (ge- 
fchälter) Stab von Hafel oder Rothweide lag. Um 
den Zifch herum faßen Richter und Schöppen, d. h. 
diejenigen Perfonen, welche den Teufelſchen Unter: 
fuchungsprogeß geführt und darüber erkannt hatten. 
Das Verfahren bei Hegung des hochnothpeinlichen 
Halögerichtö beftand darin, daß der arme Sünder 
nochmals vorgeführt und Eur; vernommen ward. Wenn 
er fein Bekenntniß der ihm Schuld gegebenen That 
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ausgefprochen hatte, ftand der vortragende Richter auf, 
ergriff mit beiden Händen den, auf dem Tiſche liegen: 
den weißen Stab und brach ihn mit den Worten: 
„Smpfange dein Recht,“ über feinem Haupte entzwei, 
Sowie dies gefchehen war, fprangen fämmtliche obrig- 
feitliche Perfonen von ihren Sigen auf, warfen bie 
Stühle um und fprachen dreimal das Wort „Zeter“ 
aus. Died nannte man dad Zetergefchrei, mit 
welchem der Verurtheilte dem Scharfrichter oder Hen: 
fer übergeben und von diefem nach dem eigentlichen 
Richtplatze abgeführt ward. 

Als Melchior Teufel vor den Gerichtstiſch geftellt 
worden war, fand dafjelbe Verfahren Statt; er legte 
ein nochmaliges Bekenntniß ab und der Stabtrichter 
ergriff den weißen Stab, um ihn über feinem Haupte 
zu zerbrechen. So fehr er ſich aber anftrengte, das 
dünne Stöckchen, das er leicht mit zwei Fingern hätte 
zerbrechen Fünnen, zu zerdrüden, fo wollte ihm dies 
Mal diefe leichte Mühe nicht gelingen, er mußte, um 
nur den Gang der Handlung nicht aufzuhalten, den 
Heinen weißen Stab zu Boden werfen und das Zeter⸗ 
gefchrei rafch beginnen, um die Zufchauer zu täufchen 
und ihre Aufmerkfamfeit auf einen andern Gegenftand 
zu richten. Der Inquifit Teufel fchritt, von zwei 
Henkern geführt, muthig und rüftig die Keiter hinauf, 
wo ihm oben eine Schlinge um den Hald gelegt und 
er fodann von der oberen Stufe herabgeftoßen wurde. 
So weit ging Alles glüdlich von Statten und ein 
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großer Theil des Volks hatte die Augen von der 
fhauderhaften Scene ſchon abgewendet, theils weil der 
Anblid zu gräßlich gedacht, theild überhaupt dafür ges 
halten wurde, es gebe nun nach diefem legten Aft 
nichtö mehr zu fehen, allein ein allgemeines, aus vie 
len taufend Kehlen ertönendes Hallogefchrei, von Etaus 
nen und Lachen begleitet, gab zu erkennen, daß das 
Zrauerfpiel noch nicht zu Ende oder ein Auftritt vom 
Stegreif oder Zufall eingefchoben worden fei, auf den 
man nicht gefaßt gewefen. — So war es aud. Der 
Strid, an welchen Melchior Teufel gehangen worden, war 
geriffen und diefer fand munter und wohlbehalten unter 
dem Galgen. Mancher Andere an feiner Stelle würde 
den Moment benugt und ſich davon gemacht haben, 
da gewiß viele Zufchauer, wenn auch nur aus Mitleid, 
feine Flucht eher begünftiget als verhindert haben 
würden, der Gefangene mußte aber ein fehr 
dummer oder auch ein fehr Eluger und fchlauer 
Teufel fein, denn er flieg ruhig wieder die Leiter hin- 
auf und hielt geduldig feinen Hald hin, um fich den 
Strick noch ein Mal anlegen zu laffen. — So dadıte 
man allgemein, als man den armen Sünder die Leiter 
emporfteigen und oben ftehen fahe. Aber man hatte 
fi gewaltig geirrt. Teufel hielt den zerriffenen Strid 
deſſen größtes Ende noch um feinen Hals gefchlungen 
war, hoc) empor und gab zu erkennen, daß er fprechen 
wolle. Das Publitum war mäuschenftill, denn es 


verftand ihn und war neugierig, was er vorbringen 
II. Bd. 16 


werde. Er fprach mit vernehmlicher Stimme: „Sch 
war zum Strange verurtheilt, dad wißt Ihr Alle, 
geliebte Mitbürger! Die Folter hatte mir das Ge 
ftändniß wider die Wahrheit abgepreßt, aber es fei! 
ich bin gehangen und der Strid ift gerifien! Sch 
frage die Herren Rechtögelehrten: darf man mich, da 
ich nur ein Mal zum Zode verurtheilt werden Fonnte, 
zwei Mal hängen? 

Ein lautes Gemurmel des Unmillens auf der 
einen, ein wüthendes Subelgefchrei auf der andern Seite 
erfüllte die Luft. Ein alter, gelehrter Advokat warf 
feine Perüde hoch in die Luft, daß der Puder wie 
Schneeflödchen umbherflog, und ſchrie: Silentium!*) 
Die Strafe ift vollftredt und damit Punftum! Daß 
der Strid riß, war ein Zufall und nach dem Rechts: 
grundfage Casum sentit dominus*) muß Gnade 
eintreten, denn der Herr ift hier Niemand anders, als 
Gott, nämlich der Herr über Leben und od!” 

Doch die firengen Richter dachten anders und 
Fehrten fich nicht an den unberufenen Bertheidiger; fie 
winften den Henkern, welche den armen Teufel, ehe 
er fich deſſen verfahe, noch ein Mal hingen und dabei 
einen fefteren Strid genommen haben mochten, weil 
er nicht, wie der erfte, riß, den armen Sünder viel 
mehr fo Eräftig in der Schwebe hielt, daß ihn Jeder: 


*) Silentium: Ruhe. 
* Des Zufall Schade trifft den Herrn. 
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mann befchauen konnte. Noch an demfelben Tage 
wurde der Leichnam vom Galgen abgenommen und 
unter demfelben eingefchartt. 

Das Feuer und der Brauherr Zeufel waren vers 
geffen; nur. wen fein Weg irgend einmal am Galgen 
vorüberführte, dachte noch mit Schaudern daran, wenn 
er ſich der furchtbaren Ereigniffe erinnerte. Eines 
Nachts brachte ein junger Mebgergefel ein Kalb ges 
trieben, welches vor Ermattung nicht mehr laufen 
fonnte, gerade am Galgen feßte ſich der ebenfallö er 
müdete Burfche nieder und dachte: Nun mag's wer- 
den wie ed will, tragen Fannft du dad Kalb nicht. 
Er hatte nicht lange gefeflen, fo Fam ein Wanderer 
des Meges, grüßte den jungen Gefellen und fagte: 
Mil das Kälblein nicht mehr laufen? Nein! fagte 
der Burfche, es ift Eins fo müde, wie das Andere! 

Es ift auch ein fchlechtes Handwerk, dad Bieh> 
treiben, nicht wahr? 

Sa wohl! antwortete der junge Fleifcher, und 
fommt man zu ſpät nach Haufe, da ſetzt's auch noch 
Zank und Scheltworte vom Meifter. 

Haft du Courage mein Sohn? frug der Fremde 
weiter; doch die haft du, fonft würbefl du in der Nacht 
nicht beim Galgen fißen. Hilf mir hier eine Arbeit 
verrichten, die, noch ehe es Mitternacht brummt, vol» 
endet fein muß, du ſollſt glücklich) werden. Zopp! 
fagte der Zleifcher, ich helfe. 

Der fremde Wanderer nahm einen Spaten und 
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grub einen Leichnam aus, der Fleifchergefel mußte 
ihm denfelben nach dem nahen Gottesader tragen bel: 
fen, wo er in ein Grab gefenft ward. Als die Arbeit 
vollbracht war, fagte der Fremde: „Nun geb’ nad) 
deinem Kalbe, ed wird ſchon auögeruhet haben! Da, 
wo es wieder ftehen bleibt, liegt dein Glück begraben! 
Sieb ihm den Namen ded Thiered, dad dich zu ihm 
geführet hat!” Kaum war der junge Fleifcher dem 
Balgen wieder nahe, fo itand das Kalb auf und mar: 
fchierte munter der Stadt zu; auf einmal aber legte 
es fich nieder und war weder mit Worten noch mit 
der Peitiche fort zu bringen. Der Burfche wollte es 
am Schwanze empor heben und durch Fortſtoßen in 
Gang bringen, doch ſtaunte er, ald er ftatt des langen 
Schmwanzes ein kurzes, rauhes Ding in die Hand be 
fam, dad dem Schwanze eined Bären, aber nicht ei: 
nes Kalbes glih! Auch fing dad Thier, ald er es 
zum Laufen fortzuftoßen begann, gewaltig an zu brum⸗ 
men und ſtand fo feft auf den Beinen, daß ed von 
den Stößen ded Fräftigen Burfchen nicht einmal bewegt 
ward. Der Fleifchergefell befühlte und prüfte nun 
dad Thier genauer und überzeugte fih, daß er ftatt 
feined Kalbe einen ungeheuern Bär vor fich hatte. 
Was folte der Meifter fagen, wenn er ftatt des Kalbes 
einen Bär brächte? und die junge, zarte Meifterin 
fonnte wohl gar erfchreden, und — ? Da fing das 
Ungetbüm an mit den gewaltigen Taten die Erte 
aufzumwühlen, daß ihm die Schollen um ben Kopf 
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herumſauſ'ten. Halt! tachte er; fagte nicht der Fremde: 
da, wo dad Thier jtehen bleibt, liegt dein Glüd be: 
graben? — Er ließ den Bär mwühlen und — that 
wohl daran, denn nach langem Mühlen flogen dunfle 
Klumpen umber, welche beim Niederfallen einen Klang 
von fi gaben; er hob fie auf und hatte bald die 
Hände fo voll von Goldſtücken, daß er fie nicht alle 
tragen und fortbringen fonnte. Er fcharrte daher einen 
Theil wieder ein und nahm nur fo viel mit, als er 
tragen konnte. Der Bär folgte ihm nad), wie ein 
treuer Hund. Am Morgen darauf holte er daS übrige 
Geld und war nun fo reich, daß er fein Fleifcherhand- 
werk aufgab, dad Stüd Land, auf welchem der Bär 
die Geldſäcke ausgegraben hatte, an fich Faufte, darauf 
einen ftattlichen Gafthof anlegte und ihn den Gaſthof 
„zum Bären‘ nannte. Lange hat an jener Stelle, 
wie den lieben Magdeburgern bekannt fein wird, ein 
foicher Gaſthof geftanden und war auch unter dem 
Namen des Bender’fchen Kaffergartens bekannt. 
Mit diefem Teufel’fchen Prozeffe und dem Auf: 
finden eined Schatzes ohnweit ded ehemaligen Galgens 
ſteht ein Ereigniß in Verbindung, weldhes von dem 
firengen Nechtögefühl der Bürger jener alten Zeit zeugt, 
wenn ed fih um ein gemeinfchädliches Uebel handelte, 
das einer ihren Mitbürgern der Stadt und ihren Bes 
wohnern zugefügt harte. Wir haben oben angeführt, 
daß Inhalts einer in den Knöpfen der Gatharinen- 
thürme befindlich gewefenen Schrift eine große Theu— 
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sung Statt gehabt und der Wispel Roggen 33 Rtblr. 
gegolten habe. Als man damals erforfht hatte, daß 
einige Wucherer durch Bor: und Auffauf die Getraides 
preife vorfäßlich zu erhöhen gefucht und Mangel her: 
beigeführt hatten, rückte man diefen Leuten vor's Quar- 
tier, zwang fie, ihre großen Vorräthe für den gewöhn— 
lichen Marktpreis zu verkaufen und belegte die Wucherer 
mit dem entehrenden Makel, daß man fünf Jahre lang 
fie in Feiner Bürgergefellfchaft duldete und allen nach: 
barlichen Verkehr mit ihnen aufhob. Man darf hier 
fragen: ob es nicht brav von den Bürgern war, wenn 
fie den Quellen einer Theurung nachgingen und fie 
reinigten, da, wo fie ihren Urfprung trübe fanden? 
Was würde gefchehen, wenn dies heutzutage paffirte?! 
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Der diebiſche Nabe. 


Drei Häufer in der Stadt Magdeburg flehen in 
einer Beziehung zu einander, die wohl nur wenigen 
der jeßt lebenden Bewohnern, ihrem Urfprunge nad), 
befannt und doc gewiß von fo allgemeinem Intereſſe 
ift, daß man dad Andenken daran, durch Erzählung 
einer, auf die Duelle diefer Beziehung zurüdführenden 
Sage auffrifhen darf. Wer follte nicht den ſchwar— 
zen Raben am Knochenhauer:Ufer und die weiße 
Zaube daneben, wer follte nit die goldene 
Sonne auf der Stephandbrüde mit dem noch heute 
über der Thür zu lefenden Versleins fennen, und bei 
ihren fonderbaren Benennungen nicht zu wiſſen ge: 
wünfcht haben, welchem Ereigniß diefe, an ſich ganz 
gewöhnlichen Häufer ihre Namen verdanken? Die hier 
folgende Volksſage giebt unfern lieben Mitbürgern 
belehrenden Aufſchluß. 

Der reiche Brauherr Morgenftern, auf ber 
Stephansbrüde, hatte ein einziges Zöchterlein, welches 
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feine und feiner Cheliebften Stolz und Freude, ob 
ihrer Schönheit eine Zierde der Frauen und geliebt 
und geehrt von Jung und Alt in der ganzen Nach: 
barfchaft, ob ihres fittigen Wandels, ihrer frommen 
Demuth und weithin über die Armuth fich erftredfenden 
Mohithätigkeit war. Barbara war von Figur 
zierlich, fchlanf und fo fein, wie ein gedrecheltes Püpp— 
hen; fie hatte ein, auf den erften Blid alle Herzen 
einnehmendes, ja wunderbar bezaubernde Gefidht. 
Die dunfeln Augen wurden durch das fchöne, fchwarze 
Haar und den äußerſt zarten Teint der rofafarbigen 
Pilienhaut etwad gedämpft und trafen mit ihren 
fhmachtenden Bliden um fo anziehender und hin: 
teißender, als fie ein heilige Feuer ausftrömten und 
eine tiefe Froͤmmigkeit fpiegelten, wie man immer nur 
an dem Bilde der holden Gottedmutter zu bewundern 
gewohnt war. Aber auch der greife Morgenftern und 
feine ehrfame Hausfrau waren ein rechtlich frommes 
Ehepaar, und hielten in folcher Denkweife auf gutes 
und braves Gefinde, daS bei gutem Lohn und liebes 
voller Behandlung, der Herrfchaft mit feltener Treue 
und Aufopferung diente. Friederike, dad Haus: 
mädchen, mit Barbara fo ziemlich von gleichem Alter, 
Im Waifenhaufe erzogen, wurde von der jungfräulichen 
Herrin mehr als Freundin betrachtet und diente der» 
felben deßhalb mit einer Treue, die das größte Opfer, 
felbft das Leben nicht gefcheut haben würde, wenn 
es das Wohl Barbara’ gegolten hätte. Friedrike 
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war nicht minder ein hübfches Mädchen, nach welchem 
mancher brave Gefel aber auh mancher Wüſtling 
fein Netz warf. Die jugendlich frifche Dirne aber, 
mit blauen Augen und blonden Kodenhaar war gar 
fittfam und fpröde und es Eonnte fih, als fie acht: 
zehn Sommer zählte, noch Fein Mannsbild eines Kies 
beszeichens rühmen. Wie Eonnte fich die Dirne auch 
ein angenehmeres Leben wünfhen, als das ihrige 
war? Sie genoß das unbegrenzte Vertrauen ihrer 
Herrschaft in fo hohem Grade, daß ihr Fein Geheim: 
niß verborgen, Fein Behältnig im Haufe verfchloffen 
war, und fein Glied der Familie hätte den Gedanken 
einer Untreue Friedrifens jemald Raum geben mögen. 

Um diefe Zeit lebte in Magdeburg ein gar reicher 
und vornehmer Kaufe und Handelsherr, Namens 
Joachim Schmal, der ein fo pracdhtvolles Leben 
führte und einen fo außerordentlichen Aufwand machte, 
daß ed ihm fein Graf und Edelmann gleichthun Eonnte. 
Sm Sahre 1597 ftarb deffen Ehegenoffin an der da— 
mals herrfchenden Peft und Schmal, der Finderlod 
war, heirathete bald darauf eine arme blutjunge Dirne 
mit der er fein großes Wermögen vollends verpraßte 
und bald darauf in großer Dürftigkeit ftarb. Sein 
junger Better Heinrich Schmal, feines Gewerbe 
ein Müller, befaß ein Haus am Snochenhauer » Ufer 
und war wohl täglich bei Herrn Joachim Schmal, 
der ihn im Geſchäft gut brauchen Eonnte, hatte aber 
nie Freude an dem wüften Leben feines Ohms gefun 
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den und zog nach deſſen Falle in fein nur bezeichnete: 
Haus. Als er fein Geſchäft ordnete, um einft dag 
Müllergewerbe recht ſchwunghaft betreiben zu Eönnen, 
ging er nur felten aus, liebte überhaupt Feine Eoftfpie: 
ligen Vergnügungen und war „frei von jedem Lafter 
und jeder Leidenfchaft, die ihn hätte vom Wege der 
Tugend abziehen Fönnen, auch hatte er, obfhon 25 
Fahre alt, fein Herz von der gewaltigften aller Leiden: 
ſchaften, der Frauenliebe, frei erhalten. Endlich traf 
ihn aber doch der fichere Pfeil des Kleinen Schalf3 
Amor, und gerade fo auf's Herz, daß er fchier vor 
Schmerz und Wehmnth zu vergehen fchien. Er hatte 
nämlich in der Kirche öfters ein wunbderliebliched Frau⸗ 
enbild gefehen, Fonnte aber lange nicht erfahren, wer 
das fchöne Mägdlein fein möge; da faßte er fich eines 
Sonntags ein Herz und nahm ſich vor, der frommen 
und fleißigen Kirchgängerin nachzugehen, um, wo 
möglich, ihre Wohnung und dad Nähere über Stand 
und Herfommen zu erforfhen. Doch nur ein freund: 
licher Blid der Unbekannten follte ihm zu Theil werben, 
denn mährend er ihr, die von einer Dienerin begleitet 
ward, zur Seite ging, Fam einer feiner Bekannten, 
hing fich vertraulih an feinen Arm und fagte — 
wohl gewahrend, daß er das fchöne, reich gekleidete 
Mädchen mit Liebesaugen verfolgte — : „Nun, Hein: 
rich! haft dich wohl gar in das reizende Mägdlein 
verliebt? Wer ift denn das wunderfchöne Frauenbild?“ 
Heinrich, der bemerkte, daß die Unbekannte diefe Worte 
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gehört hatte und fittig ihre fchönen Augen nieberfchlug, 
verwies dem Freunde fol” ungeziemende Aeußerung 
und genoß dafür das füße Entzüden, daß ihm das 
Mädchen einen dankbar freundlichen Blick zumarf. 
Er gab natürlich feinen Plan, ihr nachzugehen, dies⸗ 
mal auf. Dafür entfchädigte ihn bald darauf ein 
glüdlicher Zufall. Gegen das Ende des obengenannten 
Jahres erhielt er von einigen auswärtigen Gefchäfts, 
freunden einen Beſuch und führte, da fie gern einige 
Merkwürdigkeiten Magdeburgs zu fehen begehrien, fie 
unter andern auch in die, ſchon damals berühmte 
Domkirche. Als die drei jungen Männer im hohen 
Chor an Kaifer Otto's Grabmahl fanden und bie 
Pateinifche Schrift zu entziffern bemüht waren, be 
merkte Heinrich auf einmal feine fchöne Unbekannte, 
welche mit zwei Frauen in der Nähe fland und, wie 
ed fchien, auf die Entfernung der drei Gefellen war: 
tete, um denfelben Gegenftand zu hefchauen. Zum 
Glück entfernten ſich gerade feine Gäfte und er br» 
nutzte diefen Moment, um fich der ftill Geliebten zu 
nähern und einige freundliche Worte mit ihr zu med)» 
feln. Nachdem er fie mit aller Artigfeit an das Grab: 
mahl hingeführt hatte, fagte er: „Iſt es doch holde 
Jungfrau, ald ob gerade der Tempel des Herrn die 
auderwählte Stätte fei, wo ich nur dad Glüd haben 
ſoll, Euch zu fehen. In der Johanneskirche fahe ich Euch 
einigemal, Eonnte aber nirgends anders diefes Glückes 
wieder theilhaftig werden!” Barbara antwortete mit 
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gar fittigem Anftante: Auch ich kann mid Eurer 
erinnern und bin Euch für eine mir bezeigte Aufmerk— 
famfeit, deren She Euch wohl erinnern werdet, zu 
vielem Dank verpflichtet!” 

Dad Gefpräch war eingeleitet und Heinrich er- 
fuhr von der liebendwürdigen Jungfrau, die ohne Zie: 
rerei zu ihm redete, nicht nur Namen und Wohnung, 
fondern auch daß ihm recht gern geftattet fei, den 
Bater — den er fchon Fannte — zu befuchen. Daß 
ein folcher Beſuch ſchon am nächften Tage unternom- 
nen ward, kann bei der innigen Herzeneneigung, wel: 
che Heinrich gegen Barbara fühlte, nicht befremden. 
So wurde er nach und nach der faft tägliche Haus— 
freund bei dem reichen Brauherrn Morgenftern, und 
diefer hätte an feiner lieben Barbara Fein zärtlich ge: 
liebtes und folgfames Zöchterlein haben müffen, wenn 
er nicht aus ihrem Munde vernommen hätte, daß fie 
den fchmuden und reichen Müller mit demfelben Feuer 
liebe, wie fie wußte, daß fie von ihm verehrt und ange 
betet wurde. Sein eig’ner, freier Herr fand es Hein: 
rich, al3 er ſich von der Gegenliebe feines geliebten 
Mädchens fattfam überzeugt auch die fchönften Beweife 
der hohen Sittenreinheit, Tugend und Frömmigkeit 
defjelben gewonnen hatte, fehr bald angemefjen, jich 
gegen den biedern Brauheren zu erklären und um 
Barbara zu werben. Herr Morgenftern fchien zwar 
bei dem Antrage etwas überrafcht, da er ſich 
ungern von dem einzigen, lieben Kinde trennen 
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mochte, nahm aber fonft die Bewerbung mit Freu⸗ 
den auf und fagte mit feiner gewohnten Biederfeit: 
„Ihr feid, Herr Schmal, mir als Schwiegerfohn 
gar fehr willfommen und ich möchte, wenn ich hätte 
wählen follen, wohl ſchwerlich eine fo glückliche Wahl 
getroffen haben, da ich Euch als einen Mann habe 
fennen lernen, der Charakter befißt und an ben ver- 
führerifchen Freuden des Herrn Joachim Schmal 
fein Intereſſe genommen hat; darum hoffe ich, paßt 
meine Barbara, die von Kindheit auf ihre fchönften 
Freuden nur im flillen Samilienfreife gefunden hat, 
allein laßt mir das liebe Kind nur noch ein Jahr im 
Haufe, damit ih mich fo nad) und nach an den Ge 
danfen, fie einmal für immer entbehren zu müffen, ge: 
wöhnen kann. Uebrigend wird Barbara ihr treues 
Mädchen, Friederike, gern mit fich nehmen wollen und 
fchwer wird fich wieder eine fo treue und fittige Dirne 
finden laſſen!“ 

Heinrich, der nun wohl freilich fein geliebtes 
Mädchen je eher je lieber ald feine Hausfrau bei fich 
gehabt hätte, mußte denn doch dem reblichen Alten 
zu Gefallen einwilligen und fo wurde befchloffen, die 
Hochzeit ein Jahr lang hinauszufchieben und zu An- 
fange Dezemberd 1598 zu feiern. Daß in Diefer 
Zeit die beiden Verlobten, fo wie deren Eltern fich 
täglich gegenfeitig befuchten, kann ſich Jedermann bei 
dem innigen Verhältniß beider Familien zu einander 
wohl leicht denken, einen höhern Werth hatte indeß 
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dieſer Aufſchub inſofern, als ſich Braut und Brauti⸗ 
gam nun erſt näher kennen lernten und ſich von ihren 
gegenſeitigen, guten Eigenſchaften und der herzlichen, 
innigſten Liebe gehörig überzeugten. In beiden Häus 
fern fowohl in dem des Brauherrn an der Stephands 
brüde, ald in dem Haufe des Bräutigamd, am Kno— 
chenhauer:Ufer, gab es viel zu thun denn in dem erftern 
follte die Hochzeit, in dem legteren der Einzug gefeiert 
werben, und wenn auch Herr Morgenftern alle raus 
fchende Vergnügungen, alle, einen erheblichen Aufwand 
erheifchende Familienfefte haßte und von jeher ein viel 
zu guter Wirth gewefen war, als daß er das erworbene 
Geld nicht lieber in die große eiferne Truhe hätte les 
gen und für entbehrliche Lebensgenüffe ausgeben follte, fo 
erforderte doch der Ehrentag feined einzigen, geliebten 
Kindes eine Ausnahme feiner zur andern Natur ges 
wordenen Grundſätze. Darum fahe man in feinem 
Haufe fhon im Spätfommer 1598 Maurer, Zimmer: 
leute, Zifchler und Schloffer, Zapezierer und Maler, 
fowie viele andere Gewerböleute befchäftiget, welche 
überall vol auf zu thun hatten, um alle Räume und 
Winkel nah Willen und Gefchmad des erfahrenen 
Eignerd und der Sitte der Zeit gemäß recht prachtvoll, 
auf vornehmen Fuß einzurichten. 

Eines Tages, im September gedachten Jahres, 
war Barbara mit ihren Eltern, wie fchon öfters ge: 
fchehen war, bei ihrem Verlobten und fehrte mit 
bemfelben, weil fich die Mutter unmwohl fühlte, früher 


als gewöhnlicy nach Haufe. Der Gewohnheit gemäß 
hatte fich bei Abmefenheit ihrer Dienftherrfchaft, Frie- 
derife, die geprüfte freue Magd, in diefer Zeit auf 
Barbara’3 Zimmer aufgehalten, den Schlüffel zur 
elterlichen Wohnftube abgezogen und fich mit Nähen 
befchäftiget, diesmal fanden fie diefelbe in letztgedachter 
Stube und zwar, wider alles Erwarten und zu Aller 
Erftaunen nicht allein fondern in Gefellfchaft eines 
jungen Gefellen, der vertraulich neben ihr am großen 
Familientifche faß und Mufterblätter und Malereien 
vor fich liegen hatte. Friederike, die wohl im Ges 
fpräh mit ihrem Befuhe die Ankommenden nicht 
fogleih gehört haben mochte, gerieth in eine große 
Derlegenheit und wurde vor Schred außer Stande 
fich zu entfchuldigen. Damals herrſchte im fittlichen 
Verhalten der Frauen in und außer dem Haufe eine 
eiferne Strenge und ein folher Fall war geeignet, den 
guten Leumund der geringften Dirne, die fonft auf 
Ehrbarkeit und fledenlofen Ruf hielt, mit einem Male 
zu vernichten. Der Süngling, welcher fehr anftändig 
gekleidet, auch wohlgebildet und wie fich nachher zeigte, 
von feinen Sitten war, fland beim Eintritt der Fa» 
milie vom Stuhle auf, verbeugte ſich achtung3voll und 
erklärte: „Wollen Sie, hochachtbarer Herr und wer: 
thefte Frauen! meinen Beſuch in Shrem Haufe nicht 
übel deuten und Ihre Gunft Ihrer Dienerin, der ge- 
wiß höchſt ehrfamen Jungfrau Friederike, nicht entzies 
ben, denn fie ift meine geliebte Braut! 
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Daß ift fehr brav von Ihnen, Herr Sommerweiß! 
— entgegnete der fonft im dieſer Beziehung ziemlich 
firenge Hausherr, daß Sie und mit diefem offenen 
Bekenntniß entgegentreten; ich habe Sie als einen 
tüchtigen Künftler kennen gelernt und freue mich fehr, 
Sie jest auch ald einen rechtfchaffenen Mann kennen 
zu lernen. Sie würden unfere Achtung nicht weniger 
verloren haben, ald Friederike; wenn Sie unfere Rüd- 
kehr nicht abgemartet oder fich wohl gar bei unferen 
Eintritt fortgefchlihen hätten! Was Ihre Liebe zu 
unferm Mädchen hier anlangt, fo kann ic Ihre 
Wahl nur eine glüdliche nennen und werde die Dirne 
nicht mit leeren Hänben ziehen laffen, nur kommt 
mir und zumeift meiner Zochter gerade jetzt der Hei- 
rathöantrag etwas ungelegen, da Friederike, an welche 
meine Barbara feit langer Zeit gewohnt ift, mit die 
fer ziehen fol. 

Daran will ih — nahm der junge Maler wie 
der dad Wort — die, Ihrer jungen Herrin fo treu 
ergebene, ja fo feft und liebevoll an ihr hangende 
Dienerin auc gar nicht hindern und habe fo eben 
mit ihr verabredet, daß ich noch ein volles Jahr und 
drüber warten will wenn Sie allerfeit3 fonft geftatten, 
daß ich fie bisweilen befuchen darf. 

Mer hätte von den guten Menfchen, die ja alle 
das treue Mädchen aufrichtig liebten und fchäßten, 
die viele Jahre hindurch ihre guten Eigenfchaften er 
Fannt und Fein Mißtrauen gegen ihre Tugend und 
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Keufchbeit hatten, Friedrikens Glück nicht wünfchen 
follen? Sommerweiß mußte noch bleiben und mit 
dem alten Hausherren, der gerade recht heiter gelaunt 
war, einige Becher leeren; Friedrife aber wurde von 
der freundlichen Herrin, Barbara, im traulich einfas 
men Stübchen, ob ihrer bezeigten Verlegenheit ausge⸗ 
lacht und mit dem Verfprechen eines recht gewichtigen 
Hochzeitögefchenk3 entlaffen, um fi) dem Willen des 
Vaters gemäß, auch in deffen Gegenwart mit dem 
Geliebten zu unterhalten. Als fie den Maler bid zur 
Hausthür begleitete, ermahnte fie diefer noch recht 
aufrichtig zur Folgfamkeit und Treue und konnte des 
Rühmens einer fo überaus gütigen Herrfchaft gar 
nicht fatt werden. Friedrike liebte den Jüngling 
gewiß heiß und innig, denn ed wer ihre erfte Jugend» 
liebe, und bei aller Anhänglichkeit an ihre junge Herrin 
machte fie ihm doch einige Vorwürfe, daß er gleich 
fo voreilig geäußert habe: ihre Hochzeit könne noch 
ein Jahr und drüber hinausgefchoben werden. — So 
vergingen den beiden Mädchen, der Herrin wie der 
Dienerin, die wonnigen Tage des letzten Vierteljahres 
in Beufcher fittiger Liebe, wie kurze bezaubernde Träume 
und der greife Winter mit feinen nimmer endenden 
Nächten rüdte heran, Ach! ed war doch gar füß und 
wonnig, wenn Barbara mit dem fo heiß geliebten 
Bräutigam im bunten Tempel der freien, heiligen 
Natur in den üppigen Gefilden der gefegneten Ums 
gebungen der Stadt umherwandeln, wenn fie mit 
II. BD. 17 
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mit ihm feine Befigungen umgehen, mit ihm’ vom der 
nahen Zukunft ſchwärmen, fich in den fchönen Bildern 
der jugendlich ſchaffenden Phantafie verlieren, wenn 
fie fen vom Gewühl des Volkes, auf einfam ftillen 
Plaͤtzchen ſich nach der freuen Magd umfehen und 
auch diefe, am Arm des geliebten Malers glüdlidy 
und felig daherfchreitend erfchauen Ffonnte! — Der 
fümfte Dezember war endlich zum Hochzeitötage Bar- 
bara's mit dem geliebten Heinrich feflgefeßt worden 
und der darauf folgende Tag, follte mit dem Einzuge 
in des Bräutigamd Wohnung ebenfalls feſtlich und 
fröhlich gefeiert werden. Die treue Magd Friedrife 
309 — das blieb dabei — mit der geliebten Herrin 
ein und follte, mindeftend noch ein Fahr lang in ihrem 
Dienft bleiben. Die den jungen Maler fo innig und 
fehnfüchtig liebende Dirne, hatte ſich zwar in das 
Schickſal gefügt, aber eine file Trauer, ein tiefer, ihr 
fonft fremder Ernft hatte ſich des fonft ſtets heitern 
Mädchens bemädtigt und Barbara wußte oft nicht, 
wofür fie ein folched Benehmen, eine fo auffallende 
Veränderung, die fich jene immer nicht gern merken 
laſſen wollte, halten follte; im Drange ihrer eigenen 
Freude dachte fie auch nur felten daran und ließ 
daher die Dirne ungefragt. 

Der fünfte Dezember rückte heran und ging vor- 
über; Heinrich und Barbara waren durch den Segen 
der Kirche ein glüdliches Ehepaar geworden und 
batten. die hochzeitlichen Freuden mit den zahlreich 
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geladenen Gäfte im Haufe des Brauherrn genoffen, 
Es Fann nicht im Zwecke diefer nur ein ſeltenes Er⸗ 
eigniß erzählenden Blätter, daS die Volsfage dem Ans | 
denfen erhalten hat, liegen, die Feierlichkeiten einer 
Hochzeit befchreiben zu wollen, wie fie die Sitte der 
damaligen Zeit unter glüdtichen Reichen geftattete, 
jeder denfende Leſer kann ſich ein eigenes, beliebiges 
Bild davon fchaffen, nur die Borftelung wollen wir 
anregen daß ber wohlhabende Brauherr diedmal feine 
ſchwere Zruhe geöffnet und in feinem Haufe einen 
Zauber gefchaffen hatte, wie er des Ehrentages des 
einzigen, geliebten Kinded würdig, mie er noch lange 
die Bewunderung der Säfte und nachbarlihen Be: 
wohner war. Aber nicht allein in Ihrem Haufe, fon: 
dern auch in einem unten am Padhof gelegenen Armen: 
haufe wurde Alles, Alt und Sung gefpeif’t, was früher 
gebräuchlich war, wenn eine Hochzeit flatt fand. Auch 
teiche Gefchenfe hatten ſich angefammelt, die wir nicht 
minder übergehen und von denen wir in Kürze nur 
beöjenigen gedenken wollen und müffen, welches der 
Bräutigam der holden Braut verehrt hatte. ine 
funftreich gearbeitete, mit einem von edeln Steinen 
gleichfam durchwebten Kreuze verfehene Goldfette, den 
Hals und Bufen der reizenden Braut zu fhmüden, 
ein paar prachtvolle Armbänder und zwei mit blißen: 
den Demanten verzierte Ringe vom feinften Gold, 
machten den reihen Schmud aus, welchen Herr Hein» 


rich weither aus Nürnberg, wie verlautete, — ver 
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fchrieben, der fchönen Braut verehrt hatte und welcher 
beftimmt war die beiden feierlichen Tage hindurch die 
Königin des Fefted in der ihrem Reichthum angemeffenen 
Pracht darzuftelen. Der 6. Dezember lag, als die 
fröhlichen Hochzeitögäfte noch im Haufe des Brau- 
herrn Morgenſtern an der Stephansbrüde ſchwärmten 
und bis tief in die Nacht hinein fi) bei Tanz und 
Saitenfpiel, bei Gefang und vollen Humpen in den reich 
deforirten Prunkzimmern vergnügten, nur über wenig 
Stunden binaus im Schlummer und fein heiteres 
Erwachen folte dad Signal zur Feier des hochzeitlichen 
Einzugd in Heinrichs Haufe, am Knochenhauer-Ufer 
fein. Man wollte auch an diefem Tage Fräftig und 
munter erfcheinen, darum follte der wohlthätige Schlaf 
die müd’ und matten Glieder noch einige Stunden : 
ftärfen und luſtig und wohlgemuth fchied man von 
einander. Es hatte eben 6 Uhr gefchlagen, als der 
Brauherr Morgenftern am Morgen bed Gten Dezem- 
bers aus dem Schlafe ermachte und feiner lieben 
Hausfrau zurief: fie möge, wie er ebenfall3 thun 
wolle, aufftehen und den Trägern, welche fich bald 
einfinden würden, um die Kiften und Spinden mit 
dem reihen Hausrath fortzufchaffen, einen Imbiß 
reichen, damit Alles recht flin? und munter von. flat: 
ten gehe, da — ward ed bel im feftverfchlofjenen 
Schlafgemach, durch die mit ſchweren Laden verwahr⸗ 
ten Fenſter drang ein leichter Schein, der ſich bald 
verlor, balb wiederholte und den beforgten Hausheren 
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in Fnrcht und Schreden ſetzte, weil er glaubte es brenne 
im Nachbarhaufe und könne auch fein Eigenthum 
gefährdet werden. Mit Jugendkraft Tprang er aus 
dem wermen Bett, eilte zum nächften Fenfter und 
z0g den eiſernen Woriteder aus der Sramme des 
Ladens, um hinausfchauen zu können in die Straße, 
da warf ihm ein müthender Sturm den fchweren 
Laden ind Geficht, ein Feuerftrom exhellte das noch 
dunfle Gemach und ein furchtbarer Donner rollte 
über dad Haus hin. 

„Ein Gewitter im Winter — fagte der Greis — 
zwar eine feltene Erfcheinung aber doch nichts Uner: 
börtes! *) hörft du Mutter! wie es donnert und wie 
der Sturm heult und wie ed wetterleuchtet? Na die 
Gewitter im Winter find nicht gefährlich, bei uns 
nur ungewöhnlich!“ Während feine Gattin aufftand, 
wollte Herr Morgenftern Licht anzünden und griff 
eben mit der einen Hand nach der Stelle, wo das 
Zündgeräth ordnungsmäßig feinen Platz hatte, da fielen 
die großen Zrinfgläfer von dem breiten Geſims über 
der Stubenthür auf die Diele des Zimmers herab, die 
Lampe follerte auf dem breiten Zifche hin und her 


) Diefe wirfliche Erfiheinung befchreibt der Chronift Vul—⸗ 
pius mit den Worten: An .d598 den 6ten Dezember früh 
nach 6Uhr Hat es gewetterleuchtet und iſt ein Erdbeben 
geweſen, welches die Leute alfo bewegte, das etliche,. fo noch 
in Betten fchlafen gelegen, davon aufgewachet, und die auf 
der Straße, davon nmgefallen find, Seite 192. 
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und der Brauberr mußte fih, um nicht zu fallen, 
an die Wand anlehnen, an welche er wie von einer 
unfichtbaren Macht gefchoben war. Ein dumpfes 
rollendes Gedröhn ließ fich vernehmen und das Haus 
fchien zu wanfen. — Noch Elirrten die Fenfter, noch 
hörte man deutlich das ferne Braufen und Zoben des 
fih nah und nach verziehenden Donners, da Elopfte 
der Nachtwächter an dad eine Fenfler und rief aus 
ongfterfüllter Bruft: „ſeid Ihr munter Meifter Mor: 
genftern? das war ein Erdbeben; es muß irgendwo 
ein Haus oder ein Kirchthurm eingeflürzt fein, denn 
es hat gewaltig gepraffelt. Kleidet Euch an, denn 
man fann nicht wiffen, was noch folgt.“ | 

Bald fanden fih, des heftigen Regens ohngeach- 
tet, mehrere Nachbarn am Haufe des Brauherrn ein 
und fprachen von dem fürchterlichen Naturereigniß 
und meinten gar frommgläubig, da$ fei ein warnendes 
Vorzeichen eines ſich nahenden Unglücks, welches die 
Stadt oder einen Bewohner derfelben treffen werde, 
und ſchwatzten nach Maßgabe des damald unter dem 
Volke herrfchenden Aberglaubens, gar mancherlei Albern⸗ 
beiten, die der erfahrene Brauherr zwar mit anhörte, 
aber in feiner Seele verachtete, weil er ja wußte, daß 
von einer fo ungewöhnlihen Naturerfcheinung, einem. 
Gewitter mitten im Winter, wohl auch eine Erfchüt- 
terung des Erdballd die Urfachen fein mochte. Das 
Ereigniß ging ohne erhebliche Folgen vorüber und ein 
beiterer, dad Gemüth zur Luft und Freude erhebender 
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Himmel begrüßte den nun bald herrannahenden 
Mittag. — | Ä 

Auch der Einzug des neuen Ehepaares in das 
Haus des Herrn Heinrich Schmal am Knochenhauer: 
Ufer, mit feiner finnig fchönen Feier ging ohne Stö: 
rung vorüber und Freude mar das Rofungszeichen 
aller dabei betheifigten Säfte. Gegen Mitternacht, als 
das Haus leer war von fehwärmenden und lärmenden 
Nachbarn und Befreunden, al$ Her Schmal mit 
einer Kerze in der Hand nad dem Schlafgemach 
vorausgefchritten war, rief Barbara die treue Frie⸗ 
drike, ihre einzige Dienerin, zu ſich und ließ fich ent: 
fleiden. Als Friedrife den goldnen, mit funfelnden 
Steinen befegten Schmud in die Hand nahm, betrad): 
tete fie ihm lange gegen das Licht haltend und legte 
ihn feufzend bei Seite. Wie follte fie nicht: gefeufzet 
haben, da fie ja der Schmud und der endende Zag 
an die auch ihr bevorftehenden Hocyzeitöfreuden denfen 
machte! freilich konnte ihr der Maler einen folchen 
Schmuck, der leicht, dem Werthe nach, fein ganzes 
Vermögen überfteigen mochte, nicht bieten und warum 
folte nicht auch ein Fühner Wunfch einmal in der 
Seele des befcheidenen Mädchens, der ihr Schickſal 
mit der reichen Herrin vergleichenden. Magd, auftaus 
hen können ? Barbara eilte dem geliebten Eheherrn 
nach und Friedrife Schloß das Zimmer. — Das junge 
Ehepaar mußte lange gefchlafen haben, denn das, 
Wohnzimmer war, ald fie am folgenden Morgen, auf: 


— 24 — 


ſtanden, reinlich gefegt und aufgeräumt und der Mit— 
tag brachte der Hausfrau die, nun ihr und dem Dienft: 
mädchen ausfchließend aufbewahrten Gefchäfte in der 
Küche, Nach dem Effen dachte Barbara daran, ihre 
prachtvollen Brautkleider fo wie den Schmud und 
alle Eoftbaren Gefchenke zu ordnen, die an den beiden 
Tagen für fie eingegangen und noch in den Kiffen 
und Kaften der Eltern oder fonft nur lofe bei Seite 
gelegt waren. Es mochte gegen 3 Uhr Nachmittags 
fein, als fie zu der eben ind Zimmer eintretenden 
Magd fagte: „Aber Friedrife! wo haft du denn nur 
gefiern Abend meinen Schmud bingethan? hab’ ich 
body gefucht und gefucht und Fann ihn doch nirgends 
finden!“ Die ſchöne Goldkette mit den Spangen und 
Ringen? frug Friedrike erfchroden. Nun ja doch, 
du hörſt ja, meinen Brautfhmud! wo ift er denn? 
— Die Magd lief an die Fenfter und Zifche, zog 
ale Kaften und Schubladen in den Zifchen und 
Schränken heraus und fagte endlich, als fie nirgend 
dad Geſuchte fand, ganz Fleinlaut zu Frau Barbara: 
„Gewiß wollen Sie mich erfchreden oder in Verſu— 
Kung führen! hab’ ich doch geftern Abend beim Aus⸗ 
Heiden die ſchönen Kleinodien fo fäuberlich auf den 
Beinen Tiſch bier unter dem Spiegel gelegt und weiß 
doch gewiß, daß heute noch niemand Fremdes im 
immer gewefen iftz ach erfchreden Sie mib nur 
nicht! 

Sau Barbara, der Ehrlichkeit des. im langen, 
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‚treuen Dienft geprüften Dienerin verfrauend, würde, 
wenn irgend eine Sache von Werth gefehlt hätte, 
ed dennoch haben bewenden laſſen, um nur Friedrike 
nicht zu verbächtigen, hier aber glaubte fie theild we: 
gen des fehr werthvollen Gegenftandes, theild wegen 
der Eigenfchaft des Schmudes ald bräutliched® Hoch— 
zeitgefchenf, durchaus nicht fchweigen zu dürfen, fie 
rief ihren im Nebenzimmer fchreibenden Eheherrn und 
machte ihn mit dem Vermiſſen der Pretiofen befannt, 
vielleicht weil fie auch glaubte, Heinrich könne einen 
Scherz getrieben und diefelben an fi genommen 
haben. Bei dem Ernſt, welchen indeß Herr Heinrich 
Schmal auf die ihm gemachte Entdedung zeigte, 
fhwand eine folche Vermuthung und ed ward unter 
deflen Beihülfe nochmals eine genaue und durchgreis 
fende Unterfuchung gehalten. Man überlegte was zu 
tbun, fann nad) und frug fich einander, wer den 
Vor: oder Nachmittag im Zimmer gewefen fei und 
fam fo zu ber Gewißheit, daß eine fremde Perfon 
den ganzen Tag über dad Zimmer nicht bifchritten 
habe, denn Friedrife verficherte, daß, ehe Frau Bars 
bara am Morgen aufgeftanden, Fein Menfch bei ihr, 
und leßtere wußte genau, daß, feitdem fie aus dem 
Zimmer nach der Küche ab und zugegangen, feine 
lebende Seele außer ihr, ihrem Gatten und Friedrife 
im Haufe gewefen war. Frau Barbara rannte in der 
Beftürzung zu den Eltern, um fih Rath zu holen, 
Heinrich aber ſtellte inzwifchen noch ein ſtrenges Era: 
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men mit der einzigen Magd, Friedrike an. Der 
Brauherr und ſeine Ehegenoſſin riethen zu einer noch— 
maligen Durchſuchung des ganzen Zimmers und mach⸗ 
ten fich beide zugleich auf, um mit Ruhe und Belon: 
rienheit die fo hochwichtige Durchſuchung zu leiten; 
Niemand, felbft Herr Heinrich mochte gern das Dienft: 
mädchen Friedrike verdächtigen, welche Barbara’s 
Eltern nur bedauerten und von jeder Schuld freifpra= 
chen. Aber wad half alles fernere Suhen? Der 
Shmud war — ſoviel ſtand jegt feſt — nicht mehr 
im Haufe, vielmehr geftohlen. 

As Heinrih Hut und Stod nahm, um ber 
Dbrigkeit Anzeige zu machen, erblaßte die Magd 
Friedrife und antwortete auf den, von diefem ihr ge: 
machten Vorwurf, daß die Sache auf fich beruhen 
folle, wenn fie die hat befenne und die Kleinodien 
berbeifchaffe, daß fie unfchuldig fei, dag man von 
Seiten der Obrigkeit gewiß aber nur fie allein ver: 
dächtigen werde und fagte: ich bin ein armes Mäd— 
chen und muß mir Alles gefallen laffen, aber ich ver: 
traue der Barmherzigkeit Gottes und weiß, daß er 
die Unfchuld nicht finfen laßt und wenn die Sonne 
zu Mitternacht aufgehen ſollte!“ — Heinrich begab 
fi, ebe er zur Obrigkeit ging, in die Wohnung des 
Malers Sommerweiß, um zu hören, ob derfelbe etwa 
am Morgen bei feiner Verlobten Friedrike gewefen 
fei, er traf ihn aber nicht und erfuhr von feinem 
Hauswirth, daß er Ihon am frühen Morgen fort 
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und noch nicht zurückgekehrt ſei. Konnte nicht — ſo 
drang ſich dem, nach jeder Spur eines Verdachts 
Spähenden die Frage auf — Sommerweiß, ſei es 
nun mit oder ohne Hilfe Friedrikens, den Schmuck 
geſtohlen und bereits fort aus der Stadt getragen, 
ihn irgendwo verborgen oder in die vertraute Hand 
eines Helfers gelegt haben? Die Obrigkeit, bei der 
er nun Anzeige machte, fand unter den, ihr mitge— 
theilten Umſtänden, den Verdacht wider die Magd 
Friedrike überall wohl begründet; zwei Schöppen be: 
gaben fih ohne Verzug, mit dem Gerichtöfchreiber 
und einem Büttel in die Wohnung des Herrn Hein: 
rich Schmal und begannen eine nochmalige Durch— 
fuhung, fowie eine ſcharfe Vernehmung der unglüd: 
lichen Magd. Da diefe aber beharrlich läugnete und 
dad Suden fein Refultat lieferte, fo wurde das Mäd— 
chen verhaftet und ins Gefängniß, genannt der Bohz 
nenfad im Rathhaufe, gebraht. Als fie auh am 
folgenden Zage beim Läugnen verblieb, drohte man, 
ihr mit der Folter; doch Fein gütliches, Fein ernftliches 
Zureden, Feine Drohung half, ſelbſt das Vorzeigen 
der furchtbaren  Marter > SSnftrumente machte keinen 
Eindrud auf die Dirne, welche zwar nicht läugnem 
fonnte, daß am Morgen des vorhergehenden Tages, 
außer ihr Niemand im Zimmer gewefen fei, dennoch’ 
aber die That des Diebſtahls fortwährend in Abrede 
fielte. Auch der Maler Eommerweiß wurde aus 
feiner. Wohnung -herbeigeholt, entging aber der Haft 
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und jebem Verdachte dadurch, daß er ficb auf zwei 
glaubwürdige Männer berief, mit denen er am ver: 
gangenen Morgen von feiner Wohnung aus forfges 
gangen und bis zum Mittag nicht von ihrer Seite 
gekommen fei. 

Jetzt fchien die Tortur das einzige, fichere Mittel, 
den Zroß der verftodten Dirne zu beugen und ein 
Befenntniß der Wahrheit zu erlangen. Gie ward 
nun in die Marterfammer geführt, wo man ihr noch: 
mald die fünftlich geformten, auf alle Glieder des 
menfchlichen Kösperd finnreih angepaßten Werkzeuge 
Stüd für Stück vorzeigte und fie mit ihrer Anwen⸗ 
dung und den böllifchen Schmerzen befannt machte, 
die eine folhe Anwendung zur Folge habe, — Friedrife 
biteb unerfchüttert, ftand zwar bleich und zitternd vor 
dem fcheußlichen Geräth und den vollziehenden Scher: 
gen der peinlichen Gerechtigkeit, blieb aber bei ber 
Behauptung ihrer Unfhuld und fagte: Gott, der 
gerechte und barmherzige Richter wird die Unſchuld 
nicht zu Schanden werben laffen, ihm nur vertrau” 
ih! Seht war die Geduld der Richter erfchöpftz auf 
ein gegebenes Zeichen faßten zwei Henkersknechte des 
Mädchens: Hände und fchraubten ihre Daumen in 
eine eiferne Hülfe fo Funftgerecht, daß die Spiten der 
Nägel gerade in die Ziefe der hohlen Formen paßten, 
dann drehten fie, während ein Dritter die Wankende 
fefthielt, die Schrauben fo langfam feiter und fefter, 
daß das Blut aud der Haut quoll und ließen mit 
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dieſer teufliſchen Marter auch dann nicht nach, als 
die Dirne mit dem Ausruf: „Ja, ich will geſtehen, 
ich bin die Diebin!“ in Ohnmacht ſank. Der, dieſe 
Execution leitende Richter, ließ ihr nun die Daums 
fchrauben abnehmen, und befahl, wenn ihr wieder 
wohl fei, fie vor die Gerichtöfchranfen zu bringen. 
Dort ward ein kurzes Bekenntniß niedergefchrieben 
und ald dies gefchehen, führte man fie in Herrn 
Heinrich Schmals Wohnhaus, um den Verſteck zu 
zeigen, wo fie den Schmud verborgen habe. 

Es war für jeden gefühlvollen Zufchauer ein 
herzzerreißender Anblid, als das unglückliche Mädchen 
über den Sohannisfirchhof, durch die Sohannisberg- 
firaße nach dem Knochenhauer=Ufer in das Schmal’; 
fhe Haus geführt wurde, das Volk drängte, fo daß 
die Frohnen nur Schritt vor Schritt fortgehen Fonnten 
und felbft. vor dem Haufe wartete ein Haufe Gefindel 
des Erfolgs. Im unten Wohnzimmer wurde die 
Snquifition fortgefegt, Friedrife war aber fo zerftreut, 
von Furcht und Schreden fo befangen, daß man ihr 
jede nöthige Erklärung abfragen und nur aus dem 
„ja und nein” ihre Antworten folgern mußte. Auf 
die Frage: wo fih der Echmud denn nun befinde? 
ftarrte fie ihre Richter lange an und die Sprache 
fchien ihr zu verfagen, dann aber zeigte fie mit. ber 
blutigen Hand nad) der Thür. — 

Alfo draußen haft du ihn verborgen? frug der 
Richter — vielleicht im Keller? Friedrike nidte, 
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worauf man fie zur Thür des Zimmers hinaus nach 
dem Haudflur führte. Als man mit ihr in die Tiefe 
des Kellers hinabfteigen wollte, fchrie fie plöglich laut 
auf: nein, nein, oben! und deutete nach einer nahen 
Treppe, die bi zum Boden hinauf führte. „Ganz 
oben, unter dem Dache vielleicht?” frug der Richter 
wieder, und die Unglüdliche nickte abermald bejahend. 
So zog nun gleihfam im Triumphe das ganze Ge- 
tichtögefolge Herr Hein. Schmal mit feiner Ehegenoffin, 
ein Haufe neugieriger Nachbarn und was fonftim Haufe 
Leben und Beine hatte, felbft der fchwarze Hausfater 
und der flolze, hochbeinige Nabe nicht audgenommen, 
die vielen Xreppen hinauf und bildete auf dem 
düflern, nur durch zwei offene Windlufen etwas er‘ 
leuchtetem Boden, eine gar wunderbar gemifchte Ges 
fenfchaft. 
Nun fag, verftodte Dirne! redete der feifte, vom 
ungewohnten Zreppenfleigen ermübdete, faum noch des 
Athmens fähige Nichter ziemlich unmillig, die Magd 
an — „wo haft du den Schmud hingeftedt? Glaubft 
du der Folter zu entgehen, wenn du bei ihrer Ans 
wendung geftehft und dann fpäter widerrufft oder wie 
ein Lamm vor dem Wolfe ftehft? Zeig die Stelle, 
wo die Kleinodien liegen, oder hol’ fie felbft herbei! 
denn wo du fie hingethan haft, wirft du fie auch) 
wieder wegnehmen können! 
Sriedrife fland von den Frohnen gehalten, einige 
Minuten lang fprachlos und in ſich gekehrt da, gleich: 
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fam unentfchloffen: und überlegend, was fie thun 
möchte, plößlich fahe fie nach dem, durch die Dach: 
luke hereinfchimmerden, von der Sonne wunderbar 
bel erleuchteten Himmel, hob die Hände, mie zum 
gläubig frommen Gebet andächtig gefaltet empor und 
fagte mit leifer, aber vernehmbar feierlicher Stimme: 
„Du Gott der Gerechtigkeit, erbarme Dich der Un— 
ſchuld! gieb diefen Leuten ein Zeichen, daß fie menfc- 
lich und mit Bernunft richten und meinen guten Ruf, 
das fchönfte Kleinod, das ich befiße, achten!” 

Und fiehe, der Herr erbörte die fromme Maid! 
denn ein Zeichen gefchahe, deſſen die ganze gemifchte 
Gefelfchaft mit Berwunderung gewahrte; noch ebe 
die, fo arger Frevelthat verdächtige Magd die Hände 
zum Entfalten an ſich zog, entftand hoch neben dem 
Schornſtein ein feltenes Geräufh und eine Taube, 
weiß wie frifch gefallener Schnee, flog herab, zu der 
offenen Dachluke hinaus und feßte fi auf das, von 
der Sonne überftrahlte Dach des nahen Nachbar: 
hauſes. Sei es nun, daß die Taube — die vielleicht 
da oben geniftet — beim rafchen Auf und Kortfliegen 
etwas Holz oder anderes Gerülle losgeriffen hatte, 
welches herab und hinter den Schornftein zu Boden 
gefallen war, oder hatte die laute Aeußerung ber 
allgemeinen | Bewunderung, die ſich wie em 
einziger dumpfer Laut aus allen SKehlen rang, 
die unfichtbaren Bewohner des Bodenraums 
aufgefchredt, genug gerade in demfelben Augenblid, 
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wo man die Taube davon fliegen ſah, forang mit 
gewaltigem Säten hinter dem dunkeln Zwifchenraume 
neben der Feuermauer, die alte Hausfage hervor und, 
fchleppte hinter fih die lange glänzende Goldkette, 
welche zum verlorenen Schmud gehörte, nad. Das 
mit war aber dad feltfame Schickſalsſpiel noch nicht 
zu Ende; denn faum war das Käßlein fort und 
hatte die Kette hinter fich liegen laffen, als Jakob, 
der alte Hausrabe, der Jedem im Haufe gern nach» 
trollte und fo inftinftgemäß mit der Gefelfchaft auf 
den Boden gelaufen war, näher hüpfte, mit dem 
Schnabel die Kette faßte und damit bei Seite hums 
pelte. Wie Schuppen fiel es allen Zuſchauern von 
den umnebelten Augen, Frau Barbara ri dem diebi⸗ 
fhen Raben den Schmud aus dem Schnabel, um: 
armte die fehuldlofe, fchwergeprüpfte treue Magd und 
tonnte lange vor Schmerz und Wehmuth nicht 
fprechen. — 

Sch begreife den ‚ganzen Inhalt des unfeeligen 
Räthſels, fagte der Richter zu den freudig flaunenden 
Anmefenden; denn Niemand wird länger zweifeln, daß 
der Rabe, deſſen Geſchlecht bekanntlich alles Glänzende 
liebt, der Dieb fei und feinen Raub hinter den Schorn« 
ftein getragen habe, wo zufällig auch die Kate zus 
weilen ihr Lager hat! So war ed. Man fand hinter 
dem Scornfteine alle übrigen Sleinodien und vie 
Unfchuld der redlichen, treuen Magd war gerettet. 
Aber wunderbar war es, daß ein weißes Taͤubchen, 
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das Sinnbild der Unſchuld und Treue, gerade in dem 
Augenblicke, wo Friedrike in der größten, entſetzlichſten 
Noth gläubig zum Vater der Barmhetzigkeit betete, 
über jenem Verſtecke auffliegen und ſo, unmittelbar 
die Retterin in der Hand der waltenden Vorſehung 
werden mußte. Niemand freute ſich mehr, als der 
brave Brauhert, welcher am Abende jenes Tages den 
Maler zu ſich einlud und dieſem und ſeiner Verlobten, 
der treuen Magd Friedrike, ein Feſt gab, woran auch 
Barbara und ihr Eheherr Theil nahmen, von denen 
allen am Schluß des Mahls die unſchuldige Dulderin 
reichlich beſchenkk ward. Noch ehe die fröhlichen 
Zecher von der Tafel aufſtanden, ſagte der. alte Brau⸗ 
berr: Ich wußte es lange, daß Friedrife unfchuldig 
war und würde, wenn ſich auch das dunkle Geheim— 
niß nicht enthüllt hätte, nimmer zugegeben haben, 
daß man der Unglüdlihen die Marterwerkzeuge noch⸗ 
mald angelegt hätte. Seht, Kinder! fuhr er im feier- 
lich, begeifterten Zone fort —; mir träumte geftern: 
Bor meinem Haufe ftänden viele, viele Menfchen und 
fchauten verwundert zum Himmel und ald ich hinaus: 
frug, was denn zu fehen fei? da fagte man mir, id) 
folle herausfommen; und ich ging nun hinaus und 
fahe gerade über meinem Haufe zwei Sonnen, eine 
goldig und hell firahlend, die andere blutigroth; und 
die Sonnen hatten im Kern menfchliche Gefichter, und 
in dem Geficht der blutigrothen Sonne erkannte ich 


deutlich dad Geſicht Friedrifens. Und wie ich mit 
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vielen, vielen Leuten fo die beiden Sonnen betrachtete, 
da rückten diefe fich immer näher und näher, bis fie 
endlich gleichfam in einander ſchwammen und ſich zu 
einer einzigen, goldig und hell firahlenden Sonne ge: 
fialteten. Seht! war dad wohl nicht ein Zeichen von 
Friedrifend Unfchuld, die immer fo fledenlos und 
fonnensein in meinem Haufe gedient hat? — 

Bon diefer Zeit an nannte Herr Morgenftern 
fein. Haus auf der Stephansbrüde „zur goldenen 
Sonne,” das Schmal’fhe Haus am. KRnochenhauer: 
Ufer hieß „der fhwarze Rabe,” und da jene 
Zaube ins Nachbarhaud gehörte, fo nannte der da» 
malige Befiger daffelbe „Die weiße Taube.” 
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Der 
goldene Kopf und das Gühnerneft, _ 
in der Katharinenftenße 


zu Magdeburg. 


I. 
Wenn ſchon die Magdeburger mit dem Erzbiſchof 
Albert II., welcher von 1368 bis 1370 regierte 
und in dieſem letzten Jahre freiwillig reſignirte, im 
allgemeinen nicht zufrieden waren, ſo herrſchte doch 
unter feiner Regierung ein Wohlſtand in der Stadt, 
der die Bürger nicht felten zu kühnen Anmaßungen 
fiachelte; fie lagen deßhalb faft immer mit dem Erz 
bifchof in argem Hader und Streit und ruheten nicht 
eher, bis er des Lebens unter ihnen Überdrüffig feiner 
Würde entfagte und Stadt und Erzbisthum quittirte. 
Seine größte Schuld beftand darin, daß er ſich auf 
Koften des Erzbistums zu bereichern fuchte, das 
Land .in Schulden brachte und eine ungemeffene Pracht: 
liebe und Verſchwendung nicht zügeln mochte. Als 


er ſich aus Magdeburg fortmachte, führte ex eine große 
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Menge von Schäben, viele Reliquien und feltene 
Koftbarkeiten aud dem Dom, unter andern den Fin- 
ger der heiligen Catharina, ein Stüd von der Mo: 
risfahne, einen Theil vom Haupte des heiligen Se: 
baftian, ein Stück vom Arme ded Apofteld Philippus, 
dad Haupt der heiligen Felicitas, den halben Leib des 
beiligen Viktorin und überdem ein Kreuz von gedie- 
genem Golde mit fih, in welchem ſich ein Splitter 
aus dem Kreuze Chrifti gar Fünftlich eingelegt befand. 

Sedermann freute fih, den habfüchtigen und firchen- 
räuberifchen Fürften fortziehen zu fehen, Niemand aber 
hatte den Muth oder dachte daran, ihm die geraubten 
Kirchenfchäge zu entreißen. Es war, ald ob mit ber 
Entfernung der heiligen Reliquien aller Segen aus 
Magdeburg gewichen wäre, denn zu der damals fchon 
furchtbar ihre Geißel ſchwingenden Theuerung, welche 
eine wahre Hungersnoth herbeiführte, gefellte fich noch 
eine peftartige Krankheit, welche Furcht und Entfegen 
unter den Bewohnern verbreitete. Als Albert mit 
den geraubten Schätzen die Grenze von Böhmen, 
geinem Baterlande, überfchritten hatte, ruhete er zum 
Erftenmale in einem Eleinen Dorfe aus, um fi, nun 
fiher vor jeder etwaigen Verfolgung haltend, von 
den ungewohnten Strapatzen der Reife zu erholen. 
In einer gar armfeligen - Herberge an der Heerftraße 
faß er eines Abends müde und finnend vor einent 
großen Eichentifche der unheimlichen Gaftftube und 
ließ von: feinen beiden Dienern — . denn er hatte die 
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Schätze ſchon vorausgeſchickt — einen hölzernen Kaften 
vor ſich hinſtellen, unter deſſen Laſt die alte wurm: 
ftihige Möbel faft zufammenzubrehen droh'te. Er 
mochte Anfangs wohl geglaubt haben, hier der einzige 
fremde Saft zu fein und ertheilte eben feinen Leuten 
die nöthigen Befehle zu der bald fortzufekenden Wei- 
terreife, ald fich hinter dem ungeheuren Stubenofen 
drei Geftalten erhoben, die ſich durch ihr abfchredendes 
Aeußere eben nicht als mwünfchenswerthe Gefährten 
anfündigten. in großer, ſtarker Mann in den Bier: 
ziger Sahren, mit einem langen und breiten Schwerte 
um die Hüften, richtete fi auf und befahl in einem 
rauben, bochfahrenden Zone feinen beiden, eben fo be: 
waffneten Begleitern, die Geldfäde herbeizubringen 
und bie ſchon abgezählten Summen, das Gold von 
den Eilbermünzen gefchieden, auf dem Tiſche auszu: 
breiten. Als er näher zu dem Zifche trat, vor wel: 
chem der vormalige Erzbifchof Albert in Gedanken 
vertieft faß, verfuchte er die vor demſelben flehende 
hölzerne Truhe auf die Seite zu fchieben, war aber 
nıcht wenig erflaunt, als er diefelbe von einer folchen 
Schwere fand, daß er fie mit aller Anftrengung kaum 
fortbewegen konnte. Sei es, daß der Fürſt den 
Mann nicht Fannte und, ihn mit feinen Gefellen für 
einen Räuber haltend, ihn fürchtete oder ihn eine 
folche Furcht befiel, weil er ihn als einen Magdebur: 
ger erkannte und in ihm feinen Feind zu erbliden 
glaubte; genug, Albert erſchrak bei dem Geſchäft, 


welches der Unbefannte begann, fo heftig, daß er an 
allen Gliedern zitterte und Fein Wort zu fprechen 
vermochte. | 

„Ei, wiltommen Her Landömann!" redete ihn 
der Fremde im vertraulichen Zone an; „Euer Gna- 
den fcheinen in Handelögefchäften zu reifen, feit Sie 
das inkommode Pallium abgeworfen und den Mag: 
deburgern Valet gefagt haben! Wo fol denn bie 
Reife bingeben mit dem ſchweren Bündel, das gewiß 
einen Inhalt faßt, mit welchem ein großer Theil der 
Noth in der guten Stadt gemildert werden könnte?“ 

„Ich kenne Euch nicht, mein Freund!” rang 
endlich der Erzbifhof aus der ſchwer beklommenen 
Bruſt; „Ihr feid doch Fein Magdeburger?” „Wohl 
bin ich ein folcher,“ erwiederte der Gefragte, „und 
freibe mich mit fehweren Sorgen um dad Wohl meis 
ner armen Mitbürger im fernen Audlande umher. 
Seht, gnädiger Herr! ich bin der Getraidehändler 
Martin Haupt und wohne in dem Haufe mit 
den hohen und breiten fteinernen Stufen nicht 
weit von der Gatharinenkirche, welches Ihr feiner 
fremdartigen Bauart halber, gewiß irgend einmal bes 
trachtet haben werdet. Böhmen ift meine Kornkam⸗ 
mer und hat fehon manchen Goldfuchs aus meinem 
Stalle geholt, dafür aber auch ſchöne Waare geliefert, 
damit die Magdeburger fich fättigen können.” 

Abert fchien fi über dieſe Antwort nach 
gerade nicht zu freuen, denn Martin Haupt ftand zu 
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Magdeburg in einem fchlimmen Rufe Er galt für 
einen der reichiten Bewohner aber auch für einen ber 
geizigften und graufamften Wucherer. Man erzählte 
ſich dort: er befiße des Goldes und Eilbers fo viel, 
daß er ed nicht zu zäblen, fondern über Scheffel und 
Mebe zu meffen pflege, wie man in neuerer Zeit allen: 
falls bei einem Schnapshändler zu fehen gewohnt ift; 
ja, der Aberglaube jener finftern Zeit erfannte ihn im 
Bunde mit dem Böfen, weil er fich den ungeheuren 
Reichthum deffelben nicht zu erflären wußte. Martin 
Haupt war aber auch ein fhlauer Kopf und bei fich 
ihm barbietenden Gelegenheiten ſtets gefaßt feinen 
Bortheil wahrzunehmen. Die große Berlegenheit des 
flüchtigen Erzbifhofs erfchien ihm verdächtig und 
nicht ohne Grund vermuthete er, daß die fchwere 
Truhe einen geraubten Kirchenfchag enthalte, deſſen 
Befig jenen in Furcht und Angſt fegen müſſe. Auf 
die fichtbare Angft und Gewiffensunruhe Albertö bau’te 
er fofort einen gar liſtigen Plan, 

Hört! fagte er zu dem fich vergeblich nach feinen 
Dienern umfehenden Fürften, Ihr fcheint mit dem 
Inhalte diefer Truhe, den ich feiner Schwere nach er: 
rathen kann, ein gutes Geſchäft gemacht zu haben 
und möget froh fein, daß Ihr die Grenze glüdlich 
überfchritten habt! Glaubt aber nicht, daß Ihr in 
Sicherheit feid denn hier gilt mein Kommandowort 
mehr, ald Euer fürftliches Anfehen. Enthält diefe 
Truhe einen — verzeiht mir, den harten Ausdruck! 
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—geraubten Kirchenſchatz, wohl gar eine heilige Reliquie 
aus dem Magdeburger Dom, fo lege ih im Namen 
aller meiner Mitbürger einen gerechten Beſchlag dar⸗ 
auf und fordere Euch mit aller Achtung für Eure 
Derfon, zur Zurücdgabe auf. Sch werde Euch quittiren 
und Ihr möget dann Eures Weges weiter ziehen! 
&o itreng und hart, fo gebieterifch und anmaßend 
ſtolz fih font der Fürft als Erzbifchof gegen die 
Magdeburger gezeigt hatte, fo wunderbar Fleinmüthig 
und verzagt benahm er ſich dem unverfchämten Korn: 
händler gegenüber. Er bekannte demjelben, daß die 
Truhe ein fchwered Kreuz von gediegenem Golde ent: 
halte und fing an mit dem. Wucherer, deſſen eigen- 
nüßige Abfichten er durchfchaute, zu unterhandeln 
und überließ ibm das Kreuz für taufend Mark ‚mit 
dem beigegebenen Berfprechen, den Handel Niemandem 
zu offenbaren. Martin Haupt: hatte einen guten Kauf 
gemacht, da dad Kreuz einen bei weitem höhern Werth 
hatte und er nicht zweifelte, von den Magdeburgern 
den wahren Goldwerth forbern und erhalten zu dürfen. 
Er hatte ſich jedoch dießmal mit feiner Spekulation 
verrechnet, denn in Magdeburg herrfchten Noth und 
Berzweiflung wegen ber noch fortdauernden beifpiel- 
loſen Zheuerung und Haupt mußte die foftbare Reli: 
quie behalten. Stolz im Befiß eined fo werthvollen 
Schatzes zu fein, gelobte der Wucherer, da er beſonders 
durch den billigen Ankauf von Getreide in Böhmen, 
feine Reichthümer außerordentlich vermehrt fahe, das 
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goldene Kreuz zu benugen und mit irgend einem 
finnbildlichen Zeichen, welches er daraus fertigen laffen 
konnte, fein fchöned Haus zu fchmüden, denn wenn er 
fchon, wie alle Reichen, geizig und gemwinnfüchtig war, 
fo machte ihm der Gedanke, fein Haus mit einer 
Zierde geſchmückt zu fehen, die ihm Feiner feiner Mit: 
bürger nachmachen Fonnte, doch eine zu große Freude, 
als daß er den Goldklumpen für Gold oder Silber: 
münzen, die er in Ueberfluß befaß, hätte veräußern 
mögen. ange überlegteer, in welcher Form er das ftarfe 
goldene Kreuz ummandeln follte, da es ald Kreuz zu 
ſinnlich auf den Kirchenraub hingebeutet haben würde 
und gewiß jeder Worübergehende ihm deßhalb eher 
geflucht ald das koſtbare Symbol bewundert hätte, 
bis er endlich befchloß, einen menfchlichen Kopf daraus 
fertigen und denfelben an feinem Palaft prangen zu 
laffen. Der Kopf dünfte ibm um deßwillen das 
paffendfte Zeichen zu fein, weil fein Name „Haupt“ 
ein folches Aushängefchild rechtfertigte, vorzüglich aber 
weil er feinen. Kopf ald den Sitz aller feiner Speku— 
lationen und Pläne betrachtete, mit welchen ed ihm 
viele Jahre lang gelungen war, ein. unermeßliches 
Bermögen zu erwerben. . Eines Tags nahm er da$ 
große, ſchwete Kreuz aus der Truhe und hatte in 
der Betrachtung deffelben, beim Hin- und Herfchieben, 
den Splitter von fihwarzen Ebenholz herausfallen 
laſſen, deflen ſich aläbald fein einziger Feiner Sohn und 
Liebling ald eines willfommenen Spielzeugs bemäd): 
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tigte. Das Kind rannte mit dem Splitter auf die 
Straße und mochte ihn entweder aus Unachtfamkeit 
oder im Spiel mit andern Knaben verloren haben, 
denn foviel fih auch der Water Mühe gab,” denjelben 
wieder aufzufinden, er war und blieb verloren. Etwa 
8 Tage darauf brachte ihn der dem Getreidehänbler 
fchief über wohnende Joſeph Proſcinsky, ein verarm⸗ 
ter Goldſchmied und machte jenem den Antrag, ihm 
das goldene Kreuz in eine ihm beliebige Form gegen 
Ueberlaſſung des ſchwarzen Holzſplitters umzuarbeiten. 
Nichts konnte dem Martin Haupt, der nur ungern 
Geld ausgab, erwünſchter kommen, denn das einfache 
Stück Holz hatte für ihn keinen Werth und er hatte 
es nur darum wieder zu erlangen gefucht, um es 
irgend einmal, ald den weſendlichen heil einer hei- 
ligen Neliquie, dem Erzbifchof für den Dom anzubieten 
und dafür einen guten Lohn oder irgend einen andern 
Vortheil zu erzielen. Die WBerarbeitung ded großen 
mafjiven Goldkreuzes zu einem menfchlichen Kopfe er⸗ 
forderte, wie er von mehreren Goldarbeitern, bei denen 
er deßhalb Nachfrage gehalten, erfahren hatte, einen 
fo erheblichen Koftenaufwand, daß er fich bisher aus 
Geiz zu einem Adord darüber nicht hatte entfchließen 
fönnen. Er war daher eben fo hoch erfreut als erftaunt, 
wie er das Anerbieten ded, feiner Meinung, nad), ein- 
fältig frommen Proſcinsky vernahm und händigte 
demfelben, ald nach einiger Zeit der goldene Kopf fertig 
und, über alle Erwartung, vostzefflich gelungen war, 
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den Splitter ein. Der arme Goldſchmied war ein 
eben ſo ehrlicher Mann als erfahrener Künſtler und 
hatte den Kopf mit ſoviel Zierde und Glanz ausge—⸗ 
arbeitet, daß jeder Worübergehende verwundert ftchen 
blieb und durch unmwillführliche laute Beifalldäußerun: 
gen die Bortrefflichfeit des Foftbaren Kunſtwerks an- 
erkannte. So oft die Sonne mit ihren Strahlen den 
goldenen Kopf beleuchtete, war es, als ob fie ihr 
eigenes majeftätifches Bild abfpiegele und abfichtlich 
recht lange an dem Martin Hauptifchen Haufe vers 
weile. Die feurigen Augen des fchönen männlichen 
Kopfes blidten aus den mattgearbeiteten etwas vor: 
ftehenden Brauen fo kühn und verfengend auf die Vor: 
übergehenden, daß man nur Augenblide lang die durch— 
bohrenden Sluthftrahlen zu betrachten vermochte. Haupt 
fühlte fich glüdlich in der feinem ungemeffenen Geldftolze 
fchmeichelnden allgemeinen Huldigung, welche man dem 
goldenen Kopfe darsrachte, und that zum Erftenmale 
feinem übernatürlihen Geige Gewalt. an, indem er 
dem Erzbifchof, welcher dem Skandal ein Ende machen 
und den Kopf für eine fehr hohe Summe Faufen 
wollte, den Kauf abſchlug. Man hätte meinen follen, 
bei der Freude über das koſtbare Eymbol werde der 
Getreidehändler feinen beifpiellofen Geiz und Wucher: 
finn, wenn auch nicht ganz aufgeben, doch mindeftens 
mildern, allein feit der goldene Kopf an feinem Haufe 
prangte, fchienen fich diefe böfen Leidenfchaften nur 
um fo mehr zu fleigen Die Noth war groß in 
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Magdeburg, der wohlhabende Bürger durfte es am 
Abend nicht wagen, allein und ohne Waffen auszugehen, 
weil dad arme Volk in großen Haufen umberlief, in 
die Häufer einbrah und die heimfehrenden Bürger 
auf den Etraßen beraubt. Martin Haupt, ſchon 
felbft ein verwegener und riefenftarfer Mann, ging nue 
immer von zwei oder drei bewaffneten, handfeften 
Knechten begleitet über die Straße, und fein mit Gold 
und Silber reih gefüllted Haus war vor jedem 
Frevel fiher; man fürchtete ed, wie die Höhle eines 
Löwen, der mit vorgeftredten Klauen im Cingange 
liegt und feine Jungen bewacht. Diefe Furcht brachte 
einzig und allein der goldene Kopf hervor, der, wie 
man ſagte und gar häufig gelehen haben wollte, des 
Abends und des Nachts ein fo glühendes Feuer aus« 
firömte, daß es Niemand unter demfelben hinwegzu⸗ 
gehen wagte, ja man erzählte fich, bemerkt zu haben, 
daß, fo oft fich Semand bei Nachtzeit dem Haufe 
genahet habe, Feuerfunfen herabfallen und in furdht- 
bare Geftalten verwandelt, vor dem Haufe umberge: 
wandelt wären. Sedermann haßte daher den reichen. 
flogen und geizigen Wucherer, der — wie heuf zu 
Zage mancher reihe Schnapshändler — fein Geld 
über den Scheffel maß, aber Niemand fonnte ihn ent: 
behren, denn feine ungeheuern Speicher und Böden 
waren ſtets mit großen Laften Getreide angefüllt, 
welches, wenn in der Stadt alle Borräthe aufgezehrt 
und feine Mittel, den dringenden Bedürfniſſen abzu: 
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helfen mehr vorhanden waren, für enorme Preife ge: 
fauft und womit immer auf eine längere Zeit der 
fortfchreitenden Hungerdnoth gefteuert ward. Haupt 
hatte außer feiner Liebe zum Reichthum, außer feiner 
Freude am Gelde und an dem, an feinem Haufe 
prangenden goldenen Kopfe Feine Leidenfchaften, 
wohl aber übte er eine rühmliche Pflicht, welche da. 
rin beftand, daß er feinen Sohn Paul — fein einzis 
ged Kind, denn feine Gattin Iebte nicht mehr — im 
Berhältniß zu den damaligen Grenzen feines bürger: 
lichen Stande zu hoch und vornehm erziehen ließ. 
Da er, wegen feiner Handelögefchäfte nur felten in 
Magdeburg und faßt immer auswärts war, fo hatte 
er den Knaben in feinem 12ten Lebensjahre zu feinem 
Bruder nach Prag gethan, wo ihn viefer, ein unbe: 
weibter fchon bejahrter Kriegsmann in allen gelehrten 
Wiſſenſchaften und ritterlichen Künften forgfältig um: 
terrichten ließ. Als Paul 15 Sahre alt war, kehrte 
er nach Magdeburg, an Geift und Körper ein ftattli: 
cher Süngling, eher einem adlichen, Junker als dem 
bürgerlichen Sohne eines wuchernden Getreidehändlers 
ähnlich, zurüd. 

Aber wie hätte ed dem ritterlichen Sünglinge in 
dem Haufe feined Vaters, eines, wie er bald wahr: 
nahm, allgemein verhaßten Wuchererd, der zmar der 
reichfte aber gewiß auch der fchlechtefte Bürger fein 
mußte, weil ihn alle feine Mitbürger verachteten, ge: 
fallen mögen? 
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Die trüben Jahre der Hungersnoth und ber 
peftartigen Seuchen waren vorüber, Martin Haupt 
war für Magdeburg eine entbehrliche Möbel geworben, 
deren man fich recht bald zu entledigen fuchte. Xäg: 
lich ward der goldne Kopf vom rohen Pöbel beſchimpft 
und verunreinigt und Paul fuchte den. Vater zu über: 
reden, das die Erinnerung an einen Slirchenraub ber: 
gende Denkmal einer ſchmachvollen Zeit vom Haufe 
zu nehmen und der Kirche ald ihr rechtmäßiges Ei: 
genthbum zurüdzugeben, feine Bemühungen hatten 
aber nur den traurigen Erfolg, daß er ſich den Uns 
willen des harten und in feinem Geldftolze völlig vers» 
biendeten auf feine vernünftige Worftelung achtenden 
Vaters zuzog. 

Im zweiten Jahre ſeines Aufenthaltes zu Mag⸗ 
deburg erlebte der junge Paul ein Ereigniß, das ſeinem, 
bei allen Bewohnern verhaßten Vater, deren Achtung 
und Liebe wieder hätte erwerben können, wenn er in 
chriſtlichen Geſinnungen gegen ſeine Mitmenſchen ge⸗ 
handelt hätte, welches aber fein ſchmachvolles Ende 
berbeiführte. In Folge einer großen, fich weit vers 
breitenden Ueberſchwemmung und der dadurch gänzlich 
verwüfteten Ländereien trat plößlich wieder ein böchft 
fühlbarer Getreivemangel ein. Martin Haupt, deflen 
ungeheuere Getreidefpeicher und Kornböden, wie man 
wußte, noch voll waren, wurde von den Bürgern und 
der Obrigkeit aufgefordert, ‚zur Linderung der großen 
Noth feine Vorrathskammern zu öffnen und dad Ges 


treide für den zwar enorm hohen Preis, welchen e3 
damald hatte, aber ein Fahr lang auf Kredit der 
Stadt zu überlaffen, er lehnte jedoch, immer noch 
höhere Preife erwartend, den Antrag ab und fonnte, 
vom Schimmer des Golded geblendet und vom Geize 
zu einem Steine verhärtet, weder durch vernünftiges 
Zureden noc durch ernfle Drohungen zum Nachgeben 
bewogen werden. 

An einem Sonntage, gegen Mittag, ald gerade 
dad Volk aus den Kirchen nad) Haufe ging, und 
mancher Familienvater nicht: wußte, vovon er mit 
Weib und Kinder den wüthenden Hunger ftillen, wo» 
ber er Geld nehmen follte, um nur ein Brod für 
feine mweinenden Kleinen zu Faufen, um zum menigften 
diefe fättigen zu können, faß Martin Haupt vor einem 
gewaltigen Zifhe von gebohntem Eichenholz, als 
Paul, welcher dem Gottesdienfte beigewohnt hatte, 
ängftlih und, leichenblaß ind Zimmer flürzte und ihm 
zurief: „Vater! um Gottes Willen rettet Euch! gebt 
mir die Schlüffeln zu den Getreideböden! dad Volk 
fteht, wie eine graue Wetterwolfe, drohend am Krö- 
fenthore, und hat ed in feiner rafenden Verzweiflung 
gewiß auf Erflürmung und Zerflörung Eures Haufes, 
auf Plünderung, wohl gar auf Eure Ermordung ab» 
gefehen! Zwar hab’ ich Euern Namen nicht nennen 
gehört, doch können die furchtbaren Schimpf: und 
Drohreden, womit fie von dem alten Wucherer und 
Getreide⸗Juden Iprechen, den fie in feinem Raubneft 
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überfallen und an welchem ſie wegen Gegenwart 
und Vergangenheit fürchterliche Rache üben wollen, 
nur gegen Euch gerichtet fein! Geht, eilt zum nädh» 
fien Nachbar, der Euch für eine Handvoll Goldftüde 
gewiß eine Zeitlang aufnehmen und verbergen wird, 
und laßt mid mit den Schlüffeln zu den Vorraths⸗ 
fammern hier! Sch bin den Magdeburgern fremd und 
hoffe mit ihnen fertig zu werden! 

Mer hätte denken follen, daß der graue Sünder 
die vernünftigen Vorſtellungen und kindlichen Bitten 
feined Sohnes überhören, und den wohlgemeinten Rath 
unbeachtet laffen würde? Aber fo ift es noch heutigen 
Tages mit dem Geize, er ift die Wurzel alles Böfen, 
dad aus derfelben fo lange: wuchernd heraus« und 
emporwächſt, bis ed daS geblendete Opfer mit feinen 
ftarfen Welten und Zweigen umfchlingt und endlich 
vom Sturme heraußgeriffen, aus dem loderen Boden 
von dem glänzenden Goldberge in einen fchaudervollen 
Abgrund gefchleudert wird. Der Geizige zittert vor 
Habfucht, wenn er fih von einem Millionentheile feis 
ned zufammengefcharrten. Vermögens trennen foll und 
hält feinen übermüthigen Trotz, mit welchem er die 
fi) heranwelzende Gefahr verachtet, für einen rühınli- 
chen Heldenmuth, für eine Stärfe des Geiftes, mit 
welcher er von jeher feinen Mitbürgern überlegen ger 
weſen und welche die Quelle feines Reichthums ift. — 
Auch in unferen Tagen giebt es ſolche ſtarke Geifter, 
die lieber ihre Vorräthe von den Würmern freſſen 
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ald fie um einen mäßigen Preis ober gegen Kredit 
der Armuth verabfolgen laffen. Wehe ihnen, wenn 
die Sklaven der Noth und Armuth ihre Ketten bre= 
hen und mit den Waffen der Verzweiflung ihre 
Rechte erfämpfen, die fie auf dem Wege zur blinden 
Juſtitia nimmermehr gefunden haben würden, denn 
diefe Rechte find der Inbegriff de$ summum jus, 
welches die firenge Göttin mit dem Schilde der 
summa injuria, abweifet. — Doch wir ehren in 
das Haus zum goldenen Kopfe zurüd. Der Wuche⸗ 
rer Haupt lachte der Aengftlichfeit feines Sohnes, 
rief feine treuen und handfeften Knechte und zeigte 
nah dem gold’nen Symbol über feiner Hausthür, 
welches ihm Achtung und Ruhe verbürge Doc 
dießmal hatte fih der kluge Spekulant verrechnet, 
feine Etunde hatte gefchlagen. Noch faß er, feine 
Goldhaufen zählend, am gebohnten Eichentifche, als 
die Meute des empörten Volks heilend und brüllend 
vom Kröfenthore her fich heranwälztee Noc einmal 
befhwor ihn der, die furchtbare Gefahr begreifende 
Sohn, fih zu retten und ihm nicht zum vaterlofen 
MWaifen zu machen, noch einmal bat er ihn um bie 
Schlüſſel zu den Getreidefpeichern, womit er den ber: 
anziehenden Sturm zu befchwören hoffe, Haupt aber 
wies dem Ungehorfamen die Thür feined Zimmers 
und vermaß fi) hoch und theuer, daß ihn Feine 
Macht der Erde in dem Entfchluffe, zu bleiben, wan⸗ 
kend machen fole — Zu fpät änderte er dieſen 
I. Bd. 19 


rafenden Entfhluß, zu fpät ging fein kühner Muth 
in die niedrigfte Furcht und Werzagtheit über, als 
eine Schaar wilder Burfchen die Hausthür mit einem 
gewaltigen Stoß erbrach und die ihnen entgegentre- 
tenden, bewaffneten Knechte nieder fchlug, fodann mit 
blutigen Augenhöhlen in dad Zimmer ftürzte und die 
fhweren Knittel über feinem Haupte ſchwang. — 
Nehmt — rief er ihnen todtenbleich zu— nehmt dieſe 
Haufen Gold! laßt mir nur dad Leben! Ihr follt 
alles Getreide unentgeldlih haben, welches meine 
großen Speicher enthalten, feid barmherzig und mor⸗ 
det mich nicht! | 

„Wir find Feine Räuber, denen nach deinem Golde 
gelüfter, du herzlofes Ungeheuer!” brüllte ihn ein zer: 
lumpter Kerl, mit dürrer aber ſtarker Fauſt ihn am 
Kragen padend, an — „wir wollen nur die gerechte 
Rache üben, welche dein entfeglicher Wucherfinn, bein 
unmenfchlicher Geiz und deine grenzenlofe Habfucht 
verfchuldet haben! die Barmherzigkeit haft du nie 
gefannt und ſollſt fie auch im Leben nicht kennen 
lernen! möge dir Gott ein barmherziger Richter fein!” 

Es ſchien dem Gefindel nicht auf die Ermordung 
des MWuchererd abgefehen zu fein, denn fie hätten ihn 
fonft ja fogleich zu Boden ſchlagen können, ftatt deffen ban- 
den fie ihm die Hände auf den Rüden und ſchickten fich 
an, ihn forkzufchleppen, der ftarfe, Eräftige Mann aber 
wußte ſich mit einem Rud feiner Feffel zu entledigen 
und zog rafch einen Dolch aus dem Gürtel, womit er 
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einem der ihm naheftehenden Burfchen verwundete. Das 
Blut ihres Kameraden galt den Übrigen für das Signal 
zum mörderifchen Angriff, mehr ald zwanzig Fäufte 
fielen nun über den Unglücklichen her, riſſen ihm die 
Kleider vom Leibe und zerflampften den nadten Kör⸗ 
per mit den Füßen. Zu fpät erfchien der junge Paul 
mit einem Haufen geharnifchter Kriegsknechte, welche 
ihm der Erzbifchof zugeordnet hatte, in der väterlichen 
Wohnung, er fand den ‚gräßlich verflümmelten Leich- 
nam feines unglüdlichen Vaters im Zimmer liegend 
und vermochte nur foviel zu verhindern, daß die 
mwüthenden Meuterer fich nicht auch an ihm vergriffen. 
Kaum hatten ihn die Geharnifchten in ihre Mitte 
genommen und ſich mit ihm entfernt, als der zer 
flampfte blutige Leichnam auf die Straße geichleppt, 
in unzählige Stüde zerriffen, dad Haus aber von 
neuem angefallen und in demfelben alles Geräth zer= 
trümmert und zerflört ward. Kaum war mit diefem 
furchtbaren Erzeffe der Rachedurft der empörten Volks⸗ 
menge gelöfcht, fo begab ſich diefelbe nach den gewals 
tigen Getreideböden, fchlug Wände und Xhüren ein 
und fchleppte die ungeheueren Vorräthe von dannen. 
Unter den Zaufenden von Menfchen, die fich nad) und 
nach vor dem fchönen Haufe mit dem goldenen Kopfe 
verfammelt hatten, wogte eine Schaar zerlumpter 
Männer und junger Burfchen in gefihäftiger Eile hin 
und ber, trug in Säden und allerhand Gefäßen 
dad Getreide fort, felbft Frauen und Mädchen aus 
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der Hefe ded Volks nahmen ander Plünderung 
Theil, und Niemand mochte oder wagte die rafende, 
von Hunger und Verzweiflung geftachelte Meute zu 
zügeln; e& war, als ob die Hölle eine Legion Zeufel 
auögefpieen hätte, vor welcher ſich alle Befferen fürch— 
teten, und gegen bie fie feinen Kampf wagten. Den: 
noch hatte man nur Getreide, Roggen, Weizen und 
andere vorgefundene Fruchtarten geraubt, an dem 
Gold» und Sitberfhage hatte ſich Niemand vergriffen. 


I. 


Verwünſchtes Gold, das diefe Welt 
In feinen Zauberfetten hält, 
Dem Fürft und Völker dienen! 
Dir gnüge diefer eitle Ruhm! 
Willſt du der Liebe Heiligthum 
Zu fiören dich erfühnen? 


Wohl ift in diefer böfen Zeit, 
Durch Fleiß, Talent und Redlichkeit 
Das Ziel nicht zu erringen. 

Nur Gold bricht Überall die Bahn; 
Dem Klopfenden wird aufgetban, 
Eobald Dufaten Flingen. 


Doc dag man Herzen wägt nach Gold 
Und Wucher treibt mit Minnefold, 
Das reget mir die Galle; 
Man fragt nicht: wie das Mädchen fei? 
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Ob Häuslich, ſittſam, Feufh und treu? _ 
Was hat fie? — Fragen Ale. 


Befigt fie Flingendes Genie, 
Dann nennt man glänzend die Partie, 
Der Freier wird beneidet, 
Und alle Nachbarn rufen aus: 
Ha! der hat wohlbeftelft fein Haus, 
Der folhen Schaf erbeutet. 


Biſt du befcheiden, jung und Flug, 
Schafft dir dein Aemtchen Brod genug, 
Um häuslich froh zu leben: 

Und ob du noch fo redlich Liebft, 
Wo du nicht gold’ne Buͤrgſchaft giebſt, 
Wird man den Korb dir geben! 


Nur mit des Goldes Schimmer Fann 
Verſcheuchen mancher Ehemann 
Die Launen feiner Holden. 
Der arme ZTropf, er fchmeichelt nicht, 
Wenn er zu dir: o, Theure! fpricht, 
Und meint die Zeit fei golden. 


Sie irren nicht, geliebte Leſer! wenn Sie mei— 
nen, diefe Reime irgendwo fchon gelefen oder gehört 
zu haben! Der Schreiber diefer Sage hat fie geſtoh— 
len und zwar darum als geftohlnes Gut hier einge: 
fhwärzt, weil ihr Snhalt — unferm Zeitalter ange: 
paßt — mit den Grundfägen und Volkscharakter des 
14ten Sahrhunderts, in welchen fich diefe Erzählung 
bewegt, im Widerfpruche fteht und einen recht finnigen 
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Kontraft bilde. — Wenn ed auch in’ jener alten 
Zeit Reiche und Geizige genug gab, wenn man auch 
Geld und Gold fo. hoch ſchätzte und fo gern hatte, 
ald in unferm materiellen Zeitalter, fo galt doch da= 
mal3 im Kapitel der Liebe und Ehe das Herz noch 
etwas, und ließ fich von dem Falkulirenden Verſtande 
nicht leicht aus dem Felde fehlagen. Mit andern 
Morten: Damald ſchloß in der Regel das Herz, 
gegenwärtig fchließt in der Regel der fpefulative 
Berftand die Ehen, das Herz aber ift der Sitz der 
Liebe, der Verſtand aber hat feinen Sig im Kopfe. 

Damals fonnte man fagen: dad Herz ift mit 
dem Kopfe davon gelaufen, heut zu Zage fagt man: 
. er hat eine fehr verftändige Parthie gemacht — wenn 
man, in beiden Fällen eine glüdlihe Wahl in der 
Ehe bezeichnen wollte. Wir Eehren nach diefer kleinen 
Abweihung auf das Feld unferer Sagen zurüd und 
nehmen den, mit der fchaudervollen Ermordung des 
Martin Haupt zu Magdeburg abgeriffenen Faden 
wieder auf. | 

Auf der Stammburg des Grafen Petrus de 
Bruma bei Lutomifchli in Böhmen, lag Paulus, der 
Page des edeln Burgherrn — es mag in dem Jahre 
1380 gewefen fein — zum Tode verwundet in einem 
dunfeln Zimmer auf dem feidenen Divan und richtete 
fi) nach langem, todtenähnlichen Schlummer, mit dem 
Kopfe empor und verlangte einen Trunk Wafler, um 
den brennenden Durft zu löfchen, welchen feine vers 
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trodneten Lippen deutlich) genug amfündigten. Zwei 
bejahrte Männer, faft Greife, ſaßen an feinem Lager 
und fahen fich bei der, mit diefem auögefprochenen 
Berlangen verbundenen Kopfbewegung freudig erflaunt 
an. Was meint Ihr, Doktor? frug der Aeltere. 
Laßt ihn trinken, gnädiger Herr! foviel und fo oft er 
zu trinken begehrt! antwortete der etwas Jüngere, 
reichte dem bleichen Sünglinge ein Glas Waſſer und 
fuhr, ald diefer getrunken und den Kopf in die feide- 
nen Kiffen hatte fallen laffen, fort: Jetzt ift Ruhe das 
nöthigfte Mittel, auf das wir bedacht fein müffen. 
Der Patient wird in einen feſten Schlaf verfallen 
und morgen im Stande fein, ſich mit und zu unter 
halten. Aber das geringfte Geräufch im Zimmer muß 
ib mir verbitten, denn fein Schlaf, welcher die Krifis 
entfcheidet, wird fo fanft und leicht fein, daß ihn 
das leiſeſte Geräufh im Zimmer unterbrechen fann, 
und dad darf nicht fein!” 

Dafür laßt mich forgen, Doktor! Minfa, die 
Zofe meiner Gemahlin, ſchwebt wie ein Zephir über den 
Boden hin und hat mich feit ihrem Furzem Aufenthalte 
bier, fhon manchmal in Berfuchung gefeßt , fie für ein 
geiftiged Weſen zu halten, da ich fie immer nur fahe, 
wenn fie ind Zimmer Fam, nie ihre Schritte vernahm. 

Sa, s'iſt eine Polin, fehloß der Doftor, * 
das und laßt uns gehen! 

Als beide Männer dad Zimmer verlaſſen hatten, 
fchwebte — in der That wie von der Luft getragen — 


— 296 — 


eine wunderliebliche Frauengeflalt herein, ſetzte ſich 
nicht fern von dem Lager des fchlummernden Jüng— 
lingd an einen Zifch, und begann an einer Art Feld: 
binde zu ftiden. So oft der Page im Schlummer 
die leifefte Bewegung machte oder etwas lauter und 
tiefer, als gewöhnlich athmete, ließ fie die fchönen 
Arme finfen und heftete mit großer Aufmerkfamfeit 
die Augen auf den Kranken. Diefer fchlief, wie der 
Doktor richtig prophezeihet hatte, bei der Zodtenftille, 
welche im Zimmer bherrfchte, fo ruhig und feft fort, 
alö ob er nimmer erwachen wolle. Die Nacht war 
längft hereingebrochen und Minka hatte in einer entz 
fernten Ede des großen Zimmers zwei Kerzen ſtehen, 
wovon fie, um nach der ärztlichen Vorſchrift ein mat: 
tes Halbdunkel zu unterhalten, nur die eine angezün. 
det hatte. Sie war jest: dem Lager des Jünglings 
näher gerüdt, hatte ihre Arbeit bei Seite gelegt und 
fhien fich bei der Betrachtung de5 fo ununterbrochen 
fortfehlummernden Kranken innig der zu hoffenden 
Genefung deffelben zu freuen. In diefem Augenblicke 
trat, die weiß feidenen Schuhe in der Hand, eine 
noch rüftige Matrone in das Zimmer und winfte mit 
der Hand dad junge Mädchen zu fih. „Ich werde 
dich — fagte fie — durch Stephan oder Rofa abs 
löfen laffen, gutes Kind! denn du magft wohl hung- 
rig und durſtig geworden fein und bei dem fletd 
forgfältigen Ueberwachen des Kranken Langeweile 
haben!“ 
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Thut das nicht, gnädige Frau! ermieberte Minka, 
der Doktor hat Ruhe empfohlen, und leicht Fönnte 
beim Wechfel der Wächter ein Geräufch entftchen, 
da5 den Schlummernden erweden möchte! 

Diefed Geſpräch war zwifchen den beiden Frauen 
fo leife geführt worden, daß es felbft ein Wachender 
nicht gehört haben würde. Die Matrone firih mit 
mütterliher Zärtlichkeit dem jungen Mädchen über 
die blühenden Wangen, und ließ fi) von demfelben 
fanft aus dem Zimmer hinauöfchieben. 

„Jeſus Maria!" fchrie in dem Augenblide der 
Eranfe Page und machte eine fo bedenkliche Bewegung, 
daß das junge Mädchen nichtd anderes glaubte, als 
fei es der legte Ruf eines Sterbenden, in diefer Be: 
forgniß an deſſen Lager eilte und, weil fie ein fürchter: 
liches Keuchen und Röcheln vernahm, den Kopf des 
Jünglings, mit welchem er tief in die elaftifchen Kiffen 
gefunfen war, fanft emporhob.. Kaum hatte fie den 
Kranken mit dem Kopfe aufgerichtet, als er zu huſten 
begann, feine Arme krampfhaft um den Naden des, 
ſich über ihn  hinbeugenden Mädchens fchlang und 
einen fo ungeheuren Strom von Blut auswarf, daß 
Minka davon über und über bededt ward. Diefe 
gewaltige, von der Natur bewirkte Blutentleerung 
fhien der Wendepunkt der Kriſis geweſen zu fein, 
denn mit einem Male fing der Jüngling an zu fpre 
chen, löſ'te feine verfchlungenen Hände von dem Halfe 
05 Mädchens und fagte: „Ach! vergebt mir, holde 
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Sungfrau, daß ich Euch Leid zugefügt habe! aber bei 
der heiligen Gottesmutter kann ih Euch befchwören, 
daß ich unmiffend gethban habe, was Euch geliehen 
ift. Ihr habt mir das Leben gerettet, wie foll ich 
Euch danken?” 

Minka bedeutete den Pagen mit wenig Worten, 
fi deßhalb nicht zu ängftigen, durch Sprechen feinen 
Buftand nicht zu verfchlimmern und fich ruhig zu 
verhalten, bis fie zurückkehren werde. Paulus richtete 
fi, ald Minka, um fi) von dem Blute zu reinigen, 
aus dem Zimmer gegangen war, von dem Lager auf 
und fahe fi in dem, nur ſchwach erleuchteten Gemach 
um, gleihfam um ſich zu befinnen, ob er wirklich 
lebe und wo er fich eigentlich befinde, Bei diefer 
Umfhau fiel ihm ein dunkler Gegenftand in die 
Augen, der gerade vor ihm auf der feidenen Bettdede 
lag. Haftig griff er darnach und fand, daß es ein 
kleines, ſchwarzes, hölzerned Kreuz mit fehr zierlich ge 
arbeiteten goldenen Dehren war, in welchen fich ein 
ſchmales, feidened® Band befand, das aber zerriffen 
war. Gewiß hatte das junge Mädchen dieſes Kreuz, 
vielleicht daS Andenken einer frommen Mutter oder 
eined früh verftorbenen Geliebten, um den Hald ge 
tragen und er hatte es während des Blutſturzes ber» 
felben herabgeriffen. Paulus, welcher die Zofe, die 
nur erſt feit zwei Lagen mit der Gemahlin des Bru- 
ders des Grafen Petrus de Bruma, des Grafen 
Wenzel de Bruma auf. der Burg angefommen. war, 
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noch gar nicht Fannte, fchien auf einmal von einer 
dunfeln Erinnerung ergriffen zu werden, melde ihm 
zuflüfterte, daß er das fchöne Mädchen, fowie das 
Feine, fchwarze Kreuz irgendwo ſchon gefehen haben 
müſſe, daß ed liebe, alte Bekannte fein, auf die er 
fihb für den Augenblid nur nicht befinnen könne. 
Er verbarg dad Kreuz, ald Minka ins Zimmer zu⸗ 
rückkehrte, fchnell unter der Bettdecke und beſchloß, es 
ihr nicht eher wieder zurüdzugeben, als bis fie dar 
nach fragen würde; das Mädchen aber nahm eine 
ber Wachskerzen, zündete fie an der noch brennenden 
an und frug, fih zum Miederfortgehen anfchickend, 
den Pagen: „Euch ift doch wohl? Ich werde Euch 
einen Diener ſchicken, der Euch umbetten und Eure 
weitere Pflege ftatt meiner übernehmen wird!” 

„O! bleibt wertheſte Jungfrau! mir ift wohl, 
Ihr habt mir dad Leben gerettet und ich fühle es, 
baß meine Kräfte erftarfen, fo lange ih Eure Geftalt 
im Zimmer fehe, die mir wie eine Heilige erfcheint, 
welche mir den frifchen Lebenstranf gereicht hat. 
Gebt mir, wenn id Euch bitten darf, ein Glas Waf- 
fer und fegt Euch, wenn Ihr Euch vor mir fcheuet, 
aus meiner Nähe! ich habe der irvifchen Güter viele 
und werde Euch dankbar fein!” 

Minka reichte dem Pagen den Waflerfrug. Als 
er ihn zurüdgab, ergriff er Ihre Hand und fragte; 
„Wie heißt Ihr doch und wer feid Ihr, daß Ihr fo 
vertraut in der hochgräflihen Familie zu fein fcheint? 
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Bin ich doch ſchon fo lange hier und kenne Euch 
nicht!" 

„Sch heiße Minka — antwortete die Zofe — 
und bin erft feit Furzem mit meiner Herrin, der 
Schwägerin Eures Gebieterd, hier angefommen. Aber 
laßt mich, Herr! es will fich nicht ſchicken, daß ich, 
da Shr munter und nicht mehr fo frank feid, länger 
bei Euch bleibe, auch werdet Ihr mancher Pflege 
bedürfen, die ich Euch nicht angedeihen laſſen kann!“ 

Paulus war in ein tiefes Schweigen verfunfen, 
mit einem Male 309 er mit Ungeflüm das Mädchen 
an feine Bruft, blidte ihr flarr in die großen, ſchwar⸗ 
zen Augen und rief im überftrömenden Freudengefühl 
aus: „Sa, wahrlih! du bift Minka Proſcinsky, des 
Goldſchmieds Töchterlein aus Magdeburg, meine 
kleine, traute Jugendgeſpielin und dieſes ſchwarze Kreuz 
— er zog es unter der Bettdecke hervor und hielt es 
hoch empor — iſt der Splitter aus dem goldenen 
Kopfe meines unglücklichen Vaters!“ 

Das ſchöne Mädchen erglühte vor Freude, 
ſchmiegte ſich traulich an des geliebten Landsmanns 
klopfende Bruſt und ſagte: „Ja Ihr ſeid es! Ihr 
ſeid Paul, des alten Wucherers — hier erbleichte 
Minka und fuhr erſchrocken fort — ach! verzeiht, 
wenn mir ein Ausdruck entfuhr, der Euch aus Ach— 
tung für den Vater beleidigen muß.“ 

Paul blickte ſeufzend aufwärts und tröſtete das 
Mädchen; „Laß das gut ſein, Minka! du biſt nicht 
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die einzige Magbeburgerin, die fich diefed Wortes in 
Beziehung auf meinen Vater bedient hat, ja du Eennft 
vielleicht nicht einmal feine volle Bedeutung! Aber erzähle 
mir, theure Minka! wie du von Magdeburg hierher, und 
insbefondere, wie du in den Beſitz diefer heiligen Res 
liquie gefommen bift, nach der man vergebens ganz 
Magdeburg ausgefucht hat.“ 

„Das will ich mit kurzem Worten, erwiederte 
Minka, verbiete Euch aber, ald Eure hochbeitellte 
Krankenwärterin alled Sprechen, denn Ihr könntet 
Euch einen neuen Blutfturz zuziehen und dann wüßte 
ih mir nicht zu helfen. Nun hört: 

An dem verhängnigvollen Tage, wo Euer Vater 
von dem wüthenden Pöbel erfchlagen worden war 
und einige Nichtswürdige fogar das ſchöne Haus zu 
demoliren verfuchten, von diefem frevelhaften Beginnen 
aber durch die Konftabler und Stadtföldner abgehalten 
wurden, ging die Kunde von Straße zu Straße, von 
Haus zu Haus, der Erzbifhof wolle ſich des golde: 
nen Kopfes an Eures Vaters Haufe bemächtigen, ihn 
wieder in die alte Form des Kreuze umarbeiten 
laffen, und habe auf die Herbeifchaffung des Fleinen, 
ſchwarzen Splitters von Holz einen hohen Preis ge: 
ſetzt. Nun hatte mir mein guter Vater aus dem 
Splitter dad Kleine Kreuz, daffelbe, welches Ihr in 
den Händen haltet, gefertiget und gefchenft, auch, weil 
ich daran ungemeined Vergnügen fand, mit goldenen 
Dehren verfehen, um ed ald einen Schmud am Halfe 


fragen zu können. An feinem Sterbetage fagte er 
zu mir: „Sch hinterlaffe dir Fein Vermögen Minka! 
denn mein Haus ift dem Martin Haupt verpfändet 
gewefen und wird und bald genommen werden. Mir 
bat aber geträumt du würdeft durch diefe heilige Ne: 
liquie glüdlih und —“ mas er weiter alles gefagt 
bat, weiß ich nicht mehr, Als nun einige Tage dar: 
auf wirflih nach dem Splitter bei meiner Mutter 
Nachfrage gehalten und, ald diefe nicht geläugnet, daß 
ich im Befiß eined Kreuzes davon fei, bei mir dar: 
nach gefucht ward, denn ich hatte weinend vorgegeben, 
daffelbe verloren zu haben, da verbarg ich, eingedenk 
der Worte meines geliebten Vaters, das Kreuz in 
einem Hühnerneſte, welches ſich in einem Stalle des 
Hintergebäudes befand und wo ich immer die Eier 
auözunehmen pflegt. Man fuchte, felbfi meine Mut: 
ter mit, das ganze Haus durch, ſtörte ale Winkel 
und verborgenen Räume um und warf fogar aus 
dem Stalle, in weldhem fih das Hühnerneft befand, 
dad alte Gerülle und den Bodenfchutt heraus, weil 
meine Mutter angegeben hatte, ich fei täglich in dem 
Stalle, hole die Eier aus den Hühnerneftern und 
fpiele darin. Niemand aber dachte daran, daß das 
Kreuz in einem Hühnernefte verfiedt fein könne. Sch 
war noch zu fehr Kind, als daß man mit Strenge 
und Härte in mich hätte dringen follen, man fragte 
mich, fchmeichelte mir und flreichelte mir die Wangen, 
ich aber wußte nichts beffered zu thun, ald zu weinen. 
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Als meine gute Mutter von einer böfen Seuche, 
welche bald darauf in Magdeburg graßirte, hinwegge⸗ 
rafft worden war, nahm mid) meine Tante, des 
Vaters Schwefter, welche Pförtnerin in einem Urfus 
Iinerflofter zu Prag war, zu fi und hier wurde ich 
nicht nur fehr forgfältig erzogen, fondern lernte auch 
die Schwefter der Aebtiffin, die Frau Gräfin de 
Bruma, meine jetzige Herrin Fennen, welche mich in 
ihre Dienfte nahm und bei der ich ein frohes und 
heiteres Leben führe, da fie mir eine gar gnädige Ge 
bieterin, ja faft eine zärtliche Mutter ift, der ich auch 
den Befiß des Kreuzes und deſſen Schickſale aufrichtig er- 
zählt habe.” Hier endete die Zofe ihre Erzählung und 
fagte zu dem Pagen: „Nun laßt mich! ein andermal 
werde ich Euch bitten, mir zu erzählen, wie Shr von 
Magdeburg hierher gefommen und auf welche Art ihr 
eigentlich fo fchwer verwundet worden feid. Legt Euch 
zur Ruhe! ich werde Euch einen Diener herſchicken.“ 
Sagte ich’ nicht, gmädiger Herr! daß ein 
ruhiger Schlaf die Krifis entfcheiden würde? fprach 
ganz leife der mit dem Grafen Wenzel de Bruma 
eben fo leiſe eintretende Arzt. Aber was ift das? 
fuhr er verwundert fort; ein tete à tete mit der 
Zofe Eurer Gemahlin! Nun dad werd’ ich mir mer: 
fen und allen meinen gefährlichen Patienten ein hüb- 
ſches Mädchen zum MWärter verfchreiben ! 
Der alte, freundliche Arzt wollte noch weiter 
fprechen, Paulus ‘aber, der ihn gefehen und die letzten 
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Worte gehört hatte, zog die Bofe näher an fih und 
gief ihm heiter und fröhlich zu: „Schwatzt nur, gelehr⸗ 
ter Herr Doktor, immer zu! Ihr wißt doch nicht, 
wer der Engel da iſt, der mir das Leben gerettet hat! 
denn wenn ſie nicht meinen Kopf emporgerichtet hätte, 
als der Bluthuſten über mich kam, ich hätte ſchier 
erſticken müſſen. Nun vernehmt aber, daß mich die 
Freude geſund gemacht hat, denn Minka iſt meine 
Landsmannin, meine geliebte Jugendgeſpielin aus Mag⸗ 
deburg.“ — Kaum aber hatte der entzückte Jüngling 
dieſe Worte herausgerungen, als er erbleichte, mit 
kaltem Schweiß bedeckt ward und als ſtarre Leiche 
zurück auf das Lager ſank. — 

Das ſind die Folgen von ſolchen heftigen Ge⸗ 
müthsbewegungen! ſagte der Doktor, hier iſt nichts 
zu machen, der iſt hinüber, ein Schlagfluß hat das 
Lebenslicht ausgeblaſen! 

Minka, die troſtloſe Zofe, war nicht das einzige 
Weſen, welches den unglücklichen Jüngling, deſſen 
Tod ſie verſchuldet zu haben glaubte, beweinte, auch 
der Burgherr Petrus de Bruma und deſſen Bruder 
Wenzel de Bruma mit ſeiner Gemahlin konnten ſich 
der Thränen nicht enthalten und ſtanden in tiefem 
Schmerz vergraben, um das Lager, auf welchem der 
noch vor kurzem fo kräftige und lebensmuthige Süng- 
ling im ewigen Todesſchlummer lag. Minka, welche 
man mit fanften Vorſtellungen zu beruhigen gefucht 
hatte, mußte allen Anweſenden die Eleine Begebenheit 
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mit dem ſchwarzen Kreuze ſowie die Geſchichte ihrer 
in Magdeburg verlebten Kinderjahre erzählen und 
reiſete Tags drauf mit ihrer Herrſchaft, dem Grafen 
Wenzel de Bruma und deſſen Gemahlin nach Prag 
zurüd, wo fie den Winter über zubrachten. 

Bevor wir und wieder nach der frauernden 
Zofe umfehen, wollen wir dem Lefer in der Kürze ers 
zählen, wie der junge Paul Haupt aus Magdeburg 
ald Page in den Dienft ded Grafen Petrus de Brus: 
ma und zu der tödlichen Wunde gekommen war, 
deren Folgen er in der fchönften Blüthe feiner Fahre 
erliegen follte. 

Als das Wolf zu Magdeburg den reichen Ges 
treidehändler Martin Haupt getödtet hatte, war fein 
Sohn, Paul, von den erzbifchöflichen Zrabanten fort 
und zu dem Erzbifchof, Petrus de Bruma, gebracht 
worden. Diefer gewann ben geraden und freimüthi= 
gen Süngling dergeftalt lieb, daß er ihn zu fich nahm 
und, weil er ein großes Wermögen befaß, zu feinem 
Pagen oder Leibdiener erhob, in der Abficht, ihn durch 
die Gnade des Kaifers in den Nitterftand erheben 
und ihn irgendwo mit einer angefehenen Burg, die er 
bezahlen konnte, beleihen zu laffen. Ad de Bruma 
die erzbifchöflihe Würde niederlegte und fich in den 
Privatftand auf feine Güter zurüdzog, nahm er den 
jungen Paul mit fich und diefer ging gern von Mag: 
deburg fort, da ihm daffelbe wegen feines unglüdlichen 
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nerungen weden mußte. Ein ganzes Jahr lang war 
er mit dem Grafen Petrud de Bruma in fremden 
Ländern umbhergereifet und freute fih, als er hörte, 
dag num die Reife nach dem Stammgute bei Lutos 
mifchlia gehe, von wo er nicht weit nach Prag zu 
feinem Oheim hatte, der den Süngling wie cin zmeiter 
Vater liebte. Das Reifen war damals weder fo be= 
quem noch fo ficher, als heutzutage, oft konnte man 
auf den engen, holperigen Wegen kaum zu Pferde 
fortkommen und hatte gar häufig Wälder und Ein- 
öden zu paffiren, wo man fich die ungehinderte Weis 
terreife von raubfüchtigen Wegelagerern mit Geld er- 
kaufen oder mit folhem Feen Gefindel herumfchlagen 
mußte. Der Graf Petrus de Bruma war mit feinem 
Fleinen Gefolge, aud dem Pagen Paulus und zmei 
Leibdienern beftehend, nur noch eine halbe Meile von 
feiner Billa entfernt, ald er von einem Haufen Bufchs 
Elepper angefallen und, da er ſich durchaus in einen 
ungleihen Kampf mit den, ihm zehnfach überlegenen 
Räubern nicht einlaffen wollte, nur gegen ein anfehn- 
liches Löfegeld feines Wegs wieder entlaffen. Paul 
fonnte feinen Grimm über daS firaßenräuberifche Ver⸗ 
fahren einer Rotte von Menfchen, die fih NRitter 
nannten, nicht befämpfen; er forderte, den Gegenvor⸗ 
fielungen feines Gebieters ohngeachtet, den Anführer 
zum BZweifampf, rannte ihn mit der ganze vom 
Gaule und würde ihm unfehlbar dad Garaus mit 
dem Schwerte gemacht haben, wenn ihn nicht Einer 
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von der Bande meuchlings überfallen und ihm den Dolch 
in die Bruft gebohrt hätte. Die Räuber fprengten 
nach ihrer Heldenthat davon, Paulus aber wurde für 
todt nach der Billa gebradht, wo er, wie wir eben 
erzählt haben, durch die zarte Pflege der Zofe der 
Frau Gräfin, der Gemahlin eined Bruders des Grafen 
Petrus, zwar wieder genas, bald darauf aber vom 
Stid: oder Schlagfluffe getroffen, fcheinbar dem Tode 
in die Arme fanf, 

Der Graf Wenzel de Bruma befaß außer andern 
Gütern oder Burgen eine große Meierei bei Pefih 
in Ungarn und befand ſich nach einer Reife von zwei 
Sahren, die er größtentheild in Italien gemacht hatte, 
gerade dort, ald ihn fein Bruder der ehemalige Erz. 
bifchof zu Magdeburg Petrus de Bruma, befuchte. 
Graf Wenzel und feine Gemahlin waren hoch erfreut 
über den unerwarteten Beſuch, erftaunten aber nicht 
wenig und mochten faum ihren Augen trauen, als fie 
unter dem Gefolge des Grafen Petrus, deffen ehema⸗ 
ligen Pagen Paulus, den fie ald eine Reiche auf der 
Billa bei Ludomifchlia verlaffen hatten, lebend und 
in üppiger Sugendfrifche wiederfanden Er war, wie 
fie hörten, nur fcheintodt gewefen, hatte fich bald wieder 
erholt und, nachdem er feinen Landsleuten, den Mag: 
deburgern, 1395 in einer Fehde wider den Herzog 
Rudolf von Sachſen mit einer Schaar ſelbſtgeworbe⸗ 
ner Reifigen rühmlich beigeftanden, in die ſächſiſchen 
Länder gefallen und dem Feinde großen en zus 
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gefügt hatte, zum Ritter gefchlagen und mit vielen 
Ländereien und Burgen belieben worden. Es nagte 
aber ein ihm unbekannter Schmerz an feinem Herzen, 
der ihm alle Freuden der Jugend verbittert und ihn 
auf den Entfchluß geführt hatte, einen Zug nach dem 
gelobten Lande zu machen. Eifrig forfchte er nach der 
ehemaligen Bofe der Frau Gräfin, feiner ihm unver: 
geßlichen Lebensretterin und Landsmännin Minfa, 
erzählte von der lieben Sugendgefpielin mancherlei und 
brachte fo die Frau Gräfin, die auch wohl ſchon mit 
weiblichen Scharffinn die Gefinnungen ihrer Dienerin 
und deren flille Neigung zu dem ritterlichen Zünglinge 
erkannt haben mochte, auf den Text ihm von dem 
Mädchen, das er noch im alten Dienftverhältniß ges 
fucht hatte, zu erzählen. Mit betrübter und leutfeliger 
Miene nahm die Gräfin dad Wort und fagte: „Ach! 
wie freuet es mich Herr Ritter! daß Ihr noch an 
das gute Gefchöpf denkt, welches Euch nicht vergeffen 
fonnte, fi immer noch einbildet, es habe Euern 
ſchnellen Tod verfchuldet und über folchen traurigen 
Gedanken, den Gebrauch ihres fonft fo Haren Ber: 
ftanded verloren hat! Minka ift noch bei mir und 
fol, wenn fih ihr unglüdlicher Zuftand auch nicht 
verlieren und fie ind Grab flürzen würde, auch immer 
bei mir bleiben! aber leider kann ich fie Euch weder 
vorftellen noch Euch zu ihr führen; fie bewohnt — 
ganz nah ihrem ausdrüdlichen Willen — ein auf 
eines Beinen Infel gelegenes Häuschen und lebt, wie 
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eine Büßende, wie eine Einſiedlerin, indem fie jede 
menfcliche Annäherung fürchtet und ficy überhaupt 
vor den Menfchen ſcheuet; nur mir und einer jungen 
Magd geftattet fie, ihr die tägliche Nahrung zu brin: 
gen, ohne und jedoh wenn wir fie anreden, einer 
Antwort zu würdigen. Ihr fonft fo forgfältiger An: 
zug ift in wilder Unordnung, ihr fchönes, langes 
Haar hängt lofe über die bleihen Wangen herab und 
nur biöweilen fcheint fie leichte Augenblide zu haben, 
wo fie dann immer ihr Fleines fchwarzed Kreuz an 
den Bufen drüdt und gar oft Euern Namen nennt! 

Paul gab feinen Wunſch zu erkennen, die Un: 
glüdliche zu fehen und fie in ihrer ftilen Einſamkeit 
zu ftören, aber au feinen leuchtenden Augen konnte 
man das fehnliche Verlangen lefen, die Geliebte — denn 
daß er Minka liebte, war er fich längft bewußt gemwe: 
fen — zu beobachten und fich ihr zu nähern. Eines 
Morgens, ald kaum der Tag zu grauen begann, fette 
er in einem am Ufer befeftigten Eleinen Kahn, von wel: 
chem er dad daran befindliche Tau zerfchnitt, unbe: 
kümmert, wie und wo er die Heißerfehnte finden werde,’ 
nach der mit vielen Sträuchern bemachfenen Inſel über, 
in der Abficht, fich irgendwo zu verbergen und das 
Erfcheinen des Mädchens abzumarten, aber obſchon 
noch eine fo tiefe Dunkelheit herrfchte, daß man kaum 
einige hundert Schritte weit einen Gegenftand von ' 
der Größe eined Menfchen erkennen Eonnte, fo bemerfte 
er doch ſchon während der Ueberfahrt mit feinen fcharfen 
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Augen, daß fi eine weiße Geflalt am jenfeitigen 
Ufer bewegte, in ber er die arme Wahnfinnige zu er: 
Eennen glaubte. Indem er wohl erwog, daß er diefelbe, 
wenn er gerade auf fie losfteuere, in einen gefahr: 
vollen Schreden verfegen müffe, nahm er fich vor, 
ihr feine Gegenwart nur nach und nad und zwar 
auf eine folhe Weiſe ahnen zu laffen, die mit ihrem 
geftörten Selenzuftande harmoniren mußte. Sie mußte, 
wenn fie ihn fahe oder feine Stimme hörte, an eine 
Erfcheinung feines Geiftes aus der Emigfeit glauben, 
mußte vernehmen, daß fie allein nicht ihn, daß er 
auch fie geliebt habe und noch jenfeits liebe und fonnte 
ſolcher Geftalt, wie er hoffte, ihre Gedanken fammeln 
und vielleicht wieder zu dem Grade ordnen, daß er 
ſich nah und nad) mit ihr verftändigen und fie von 
feinem wirklichen eben überzeugen durfte. Vorſichtig 
fuhr er mit dem Heinen Nachen auf dem Waſſer, 
welches die Inſel umgab, fort und landete, ald er an 
ihr vorüber war, gerade an der gegenübergelegenen 
©eite, fo daß er ihr in den Rüden fam. Alles ges 
lang nah Wunfh. Paul flieg an das Land und 
fam dem Mädchen fo nahe, daß er fie von der einen 
Seite ganz genau beobachten konnte. Minka war 
nur in eine leichte Hülle gekleidet, daS fchöne, lange 
Haar hing ungeordnet über die bleichen Wangen herab 
und in der Hand hielt fie das ihm befannte Kleine 
ſchwarze Kreuz. Sie ſchien außerordentlich bewegt, 
rang die Hände, feufzte und trat näher und näher 
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an den jähen Rand des Ufers mit rollenden Augen 
in den mit Waſſer hoch angefüllten Wall blickend. 
Es war augenfcheinlich, daß fie mit einem verzmeifel- 
ten Entichluffe kämpfte. Immer näher fchritt fie zur 
Strömung, noch ein Schritt und fie mußte in Die 
Fluthen flürzen; — da konnte ſich der von Liebe, 
Eehnfuht und Mitleid gepeinigte Süngling nicht 
länger halten, mit einem Satze flürzte er auf die Un: 
glückliche los und wollte fie eben mit ausgeftredten 
Armen umfangen, als fie vor feinen Augen verfchwand 
und in der Tiefe des Maflerd einen leifen Schrei 
that. Glücklich rettete fie Paul, trug fie auf den 
Armen nad) der nahen Hütte und befand ſich nun 
in äußerfter Verlegenheit, wie er ihr helfen, fie von 
den naflen Kleidern befreien und ihr trodene reichen 
möchte. Da begann fie mit einem Male zu fprechen, 
erkannte den jungen Nitter, nannte ihn ihren lieben 
Jugendfreund und Landsmann und dankte ihm für 
ihre Rettung. und feine Fürforge mit der Bitte, daß 
er ja fogleih aufs Schloß eilen und fi umkleiden 
möge. 

Paul traute Anfangs diefen Morten nicht und 
fuchte fie zu überreden mit ihm zu kommen; zu feiner 
großen Verwunderung leiftete fie ihm willig Folge 
und feßte durch ihr Erfcheinen an des Sünglings 
Hand ale Burgbewohner in das freudigfte Erftaunen, 
denn fie war von ihrer Seelenftörung völlig geheilt 
und zeigte nur infofern noch ein auffallendes Bench: 
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“men, als fie unaudgefegt ihre Augen auf ihren Retter 
heftete, Alles, was ihr diefer thun zu müſſen vorjtellte, 
augenblidlih befolgte und ihm heiter lächelnd die 
Hand reichte, ald er ihr Angefichts der Gräfin erklärte, 
daß er fie liebe, daß er ohne fie nicht leben könne und 
um ihre Hand bat. — 

Zu jener Zeit gab‘ ed noch Feine fo ängftlichen 
Formen bei einer zu fchließenden Ehe, man bot nicht 
erft die Brautleute von der Kanzel herab auf und 
brauchte nicht erft Geburts: und Ledigkeitsatteſte ber: 
beizufchaffen. Drei Tage nach diefem Ereigniß waren 
Paul: und Minfa, melde der Gräflihe Burgkaplan 
getrauet hatte, ein glüdliche® Paar und reiftten nach 
Magdeburg, wo Paul noch viele Schäße und Reich— 
thümer befaß, über die er verfügte. Den goldenen 
Kopf verehrte er dem Domkapitel, ließ aber über das 
Haus einen andern nur vergoldeten Kopf fegen und 
mwünfchte, daß diefes Haus für immer zum goldenen 
Kopfe, das des verftorbenen Vaters feiner Gattin 
aber dad „Hühnerneft” genannt werden möchte. 

Mar einft der Name Haupt den Magdeburger 
Armen verhaßt gemefen, fo wurde er ihm jegt ein 
gefegneter und heiliger Name, denn der junge Ritter 
„Paulus vom Kopfe” machte fo viele und außerors 
dentlihe Spenden und Schenkungen an die Armen 
und Klöfter, daß feiner nur mit Entzüden gedacht 
und die Gefchichte ded Vaters darüber vergeflen wurde. 
Viele Jahre waren vergangen, kaum konnte ſich ein 
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Magdeburger noch der alten Gefchichte von dem Wuche- 
rer Martin Haupt und von feinem ohne, welcher 
ganz gegen den Charakter feines Vaters der Wohl: 
thäter der Armen geworden war, erinnern, da trat 
wieder eine große Xheuerung der Lebensmittel ein, 
die eine. hinzugetretene Seuche noch erhöhte. Kaum. 
mußten die Bäder foviel Getreide für fchwered Geld 
aufzufreiben, um nur ihr Gewerbe fortbetreiben zu 
können und die Armen mußten hungern oder fich mit 
« elenden und ſchädlichen Nahrungsmitteln fättigen, da 
famen eines Tages auf der Elbe viele große Kähne 
mit reichen Getreideladungen daher gefegelt; ein jun: 
ger Mann in fremdländifcher Kleidertracht erfchien in 
der Stadt und brachte einen Brief des, in der Moldau 
lebenden hochbejahrten Ritters Paulus vom Kopf, 
welcher feiner Vaterſtadt mildthätig gedachte und fie 
mit den großen Getreideladungen beſchenkte. Won 
feiner Gemahlin, Minfa, ward dem Befier des Haus: 
fes „das Hühnerneſt“ ein maffiv goldened Ei gefchenft, 
welched noch in fpäteren Zeiten in dem Haufe ver 
wahrt worden fein fol und vielleicht noch gegenwär⸗ 
tig vorhanden ift, wenn es im dreißigjährigen Kriegen. 
bei Zerflörung der Stadt nicht mit geraubt oder u 
nichtet worden ift, worüber fich in einen alten Beſchrei⸗ 
bungen und Urkunden Nachrichten vorfinden. 
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Das goldene Schiff. 





J. 


Zu keiner Zeit ſind wohl die Juden in Magdeburg 
einer grauſameren Strenge und Verfolgung ausgeſetzt 
geweſen, als unter der achtjährigen Regierung des 
Erzbiſchof Rupert, 1260 — 1268. Dieſer Fürſt 
war von einem ſo tief gewurzelten, perſönlichen Haſſe 
gegen alle Bekenner des moſaiſchen Glaubens erfüllt, 
daß er ihre Bedrückung, Qual und peinliche Verfol—⸗ 
gung für ſein höchſtes Verdienſt, für ſeine erſte und 
angenehmſte Pflicht erachtete. Wo er nur hörte, daß 
4* ſie Waarenlager hatten und einigermaßen gute Geſchäfte 
tachten, legte er ihnen enorme Steuern auf oder ließ, 
enn fie diefe nicht fofort aufbringen Eonnten, ihre 
Kaufhäuſer und Waarenſpeicher, ihre oft mit großer 
Pracht erbaueten Lauberhütten zerſtören und ſie nicht 
ſelten, wenn er ſie ausgeſogen hatte, aus der Stadt 
treiben. Einmal mußten ſie ihm, als er Geld brauchte 
eine ganze Tonne Goldes liefern, ohne daß er ihnen 
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die geringfte Entgeltung dafür gewährte. Die armen 
Juden hatten, da fie der Erzbifchof fo ſchonungslos 
drüdte und ihnen alle Gerechtigkeit und jeden Schuß 
verfagte, auch im allgemeinen unter den Bewohnern 
von Magdeburg einen fchmweren Stand. Der fpefus 
lative Handelögeift ift der Natur diefes Volkes von 
jeher in einem weit höheren Grade eigen gemwefen, als 
den chriftlihen Kaufleuten, daher hat ed auch in 
Magdeburg zu allen Zeiten fehr reiche Juden gegeben, 
ob fie fhon von allen Seiten gebrüdt und mit Ab: 
gaben und Paften aller Art hart befchwert wurden. 
Kein Wunder‘ war es deßhalb, wenn das Volk der 
Suden gegen die chriftlichen Bewohner immer miß- 
trauifcher und zurückhaltender ward, wenn es die 
Verftellung bis aufs höchfte trieb und fich dadurch 
mehr und mehr demoralifirte. Sm Sahre 1268 ftarb 
der Erzbifhof Rupert und die eingefchüchterten Isra⸗ 
eliten freuten’ fich feines Todes, da fie nicht ohne 
Grund hoffen durften, einer mildern Rückſicht 
gewürdigt zu werden, wenn auch fein Nachfolger fie 
nicht weiter begünftigen ſollte. Einen fchlimmeren; 
Herrn konnten fie nicht fürchten. Sie hatten ſich 
aber doch verrechnet, denn der neue Erzbifchof Konrat 






ein böhmifcher Freiherr von Sternberg, war lange feier 


ned Vorgängers Kanzler geweſen und hatte fich deſſen 
Haß und Berfolgungsfuht ſchon bei feinen Lebzeiten 
zu eigen gemacht. Als nach Kaifer Friedrihs Tode 
im Sahre 1273 Graf Rudolph von Habsburg ein: 
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müthig zum deutſchen Kaiſer ernannt worden war, 
wurde der damalige Burggraf von Magdeburg von 
den Kurfürſten beauftragt, demſelben die, in feiner Er: 
hebung getroffene Kaifer: Mahl bekannt zu machen 
und diefer Fehrte von der Sendung mit reichen Ge 
ſchenken verfehen nad) Magdeburg zurüd. Viele der 
Paiferlichen Gnadenfpenden beftanden in koftbaren Waas 
ren, Ladungen von Wein und feltenen Früchten, wel- 
che größtentheild zu Schiffe auf der Elbe herbeigeführt 
wurben. 

Mas follte der Burggraf mit al’ den vielen 
mitunter der Verderbniß ausgeſetzten Waaren anfan: 
gen, wenn er fie nicht auf der Stelle verkaufen und 
ihren Werth verfilberte? Am Ufer der Elbe hinter dem 
Merft wurden eines Tages mehrere, größtentheild 
kleinere, mit dergleichen Geſchenken befrachtete Schiffe 
zum öffentlihen Verkauf audgeftelt und die Juden, 
kauften diefelben für einen Preis, der ihnen einen reis 
chen Gewinn verbieß. Dad lebte, mit edelm Ungar« 
wein beladene Schiff Faufte indeß ein reicher Patri- 
zier, der Ritter Hand von Stein, welcher unter andern 
in der Nähe der Elbe, in der Gegend des jetzigen 
Dadhofs ein anfehnliched Haus befaß, das er, da er 
es nicht felbft bewohnte, wegen feiner erheblichen Räum: 
Iichkeit zu Waarenfpeichern benußte und deflen bewohn: 
bare Xheile er vermietet hatte in im Rufe der 
größten Armuth flehender Jude, Namens Levi Abra« 
ham kaufte ein nur mit Ballaſt befchwertes Schiff 
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defien Fracht verkauft war, und brachte mit unfägli- 
cher Mühe und Anftrengung dad alte, morfche Fahr⸗ 
zeug in daffelbe Haus, wo er zufällig mietweife wohnte. 
Levi wußte wohl, daß der Ballaft in weiter nichts 
beftand, ald in einer Parthie Sand, den er nicht vers 
filbern konnte, aber er hatte längft gern ein Schiff 
haben wollen und hoffte diefed wieder ausbeffern und 
einmal benugen zu können. Der arme Jude erlebte 
aber feine Spekulation nit und ftarb in tiefer Ar= 
muth. Sein ganzer Reichthum, den er hinterließ, 
beftand in feiner einzigen Xochter, einer mutterlofen 
Waiſe von 9 Jahren. Viele feiner Glaubensgenoffen 
wetteiferten nun zwar, fich dieſes zarten Kindes ans 
zunehmen, der Ritter Hans von Etein aber ließ es 
ſich dießmal nicht nehmen, ein Werl der Barms 
berzigkeit auszuüben, ernahm, da er felbft feine Tochter 
und nur vier Söhne hatte, die Meine Efther zu fich 
und gedachte, wie man allgemein urtheilte, fie erziehen 
und zu einer tüchtigen Dienerin oder Wirthfchafterin here 
anbilden zu laffen, denn er war Witwer und bei feis. 
nem großen Reichthume ald der größte Geizhals 
rufen. Die Vorfteher der Sudenfchaft würden ed 
gewagt haben, den hohen und vornehmen Patriz 
in feinem Plane, welchen er auch mit dem Kinde 
haben mochte, zu flören, wenn diefer nicht gerade von 
der Art gewefen wäre, wodurd fie fih in der Aus: 
übung ihres reiigiöfen Glaubens beeinträchtiget fahen, 
denn fie hatten befchloffen, durch eine Sammlung 
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unter fich eine Summe Geldes zufammen zu bringen, 
die fie der Jungfrau einft als Mitgift verehrt und 
womit fie gewiß den Zweck erreicht hätten, daß fie 
einen ihrer Glaubensgenoffen ehelichen, und ein Hans 
delögefchäft begründen könnte. Jetzt hörten fie aber, 
daß der von Stein das Kind taufen und als Chriftin 
erziehen zu laſſen beabfichtige. 

Unverzüglich ſchickten fie einige aus ihrem Wolfe 
an den Ritter ab und ließen ihm fagen: wenn er die 
junge Efther zum Chriftenthume herüberziehe, fo möge 
er auch für ihr weiteres Forttommen und Lebensglück 
forgen, da fie fich berfelben nur infofern annehmen 
fönnten, als fie forthin im mofaifchen Glauben er= 
zogen werde! Sie erwarteten nichts weniger, ald daß 
der geizige Nitter fi) des Judenkindes fofort wieder 
entäußern und daffelbe ihnen lieber überlaffen, als fich 
auch nur von einem Fleinen Theile feines Reichthums 
trennen werde, fie verwunderten fich daher nicht wenig, 
ald fie die kurze aber beftimmte Antwort empfingen: 
er werde das Kind unter jeden Umftänden behalten, 

und mit ihm verfahren, wie er es nach feinem Er: 
me für gut finde. Schon hatte die Korporation 

er fämmtlichen Juden den Beſchluß gefaßt, wider 
den Ritter von Stein bei dem Burggrafen, deffen 
firenge Gerechtigfeitsliebe ihnen befannt war, zu Hagen, 
als fie die Nachricht empfingen, das Fleine Juden⸗ 
mädchen fei getauft und von dem von Stein, als 
Pathen, mit dem ſchönen Haufe, worin ihr Vater 
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geſtorben und fie geboren ſei, nebſt allen darin be 
findlichen Geräth und Waarenvorräthen beſchenkt 
worden. Der alternde Ritter von Stein hatte das 
äußerft kluge Sudenmädchen lieb gewonnen, lebte ors 
dentlich in ihrem Umgange wieder auf und ließ jie 
mit feinen Söhnen, der Sitte der damaligen Zeit 
gemäß, gemeinfchaftlich unterrichten; fie war in der 
Taufe mit dem chriftlichen Namen Sophie belegt 
worden. Als fie funfzehn Sahre alt war, konnte fie 
vollftändig lefen und fchreiben, ſowie inöbefondere mit 
großer Fertigkeit die Laute fchlagen, wogegen die vier 
Junker oder Söhne ded Ritters, welche um mehrere 
Sabre älter waren, in den Wiffenfchaften Feine merk: 
lichen Zortfchritte machten, indem fie fih, während 
Sophie zu Haufe fleißig lernte, lieber im Freien her: 
umtummelten und fich im Reiten, Sechten und andern 
ritterlichen Spielen übten. Sophie war, als fie zur 
mannbaren Sungfrau herangereifet, fo ſchön geworden, 
daß fie in ganz Magdeburg für die Krone aller Frauen 
und Mäochen galt, der greife Pflegevater, Ritter Hans 

von Stein aber liebte jie mit einer folchen ZärtlichE — 
als ob ſie ſeine leibliche Tochter ſei, und wan ch 
fie hauptfächlich dadurch feine hohe Achtung und &ik 








erworben, weil fie bei allen Huldigungen, die ir von 


gar vielen Seiten dargebracht wurden, insbefondere 
im Umgange mit feinen Söhnen ein fo tiefes Gefühl 
für Jugend und GSittlichfeit bewies, daß er bei feinem 
feftgewurzelten Adelftolge doch manchmal des Wunfches 






fich nicht erwehren Eonnte, fie ald die Gattin eines 
der Söhne fegnen, aus ihrem Schooße die Blüthen 
feines Stammes emportreiben und fi bis an dad. 
Ende feiner Zage, in der gewohnten Nähe ihres fo 
mild frahlenden Auges fonnen zu dürfen. Er hatte 
bisher nicht wahrnehmen Fünnen, daß die Sungfrau 
einen vor den anderen auszeichne oder daß fie vor: 
zugömweife von einem derfelben mehr geliebt werde, 
alle vier Brüder erkannten in ihr ihre würdige 
Schwefter, fowie fie in ‚jedem ihren Bruder liebte und 
für alle mit gleicher Sorgfalt und Zärtlichkeit Diejes 
nigen Beinen Dienftleiftungen verrichtete, welche ihr 
die gleihfam mütterlihe Beſorgung des innern Hause 
weſens auferlegt. Im Jahr 1277 traten die beiden 
älteren Söhne des Ritters, Georg und Kafpar, in 

die Dienfte des Markgrafen von Brandenburg und 

ſchon im folgenden Jahre entfpann fich zwifchen dem 

Markgrafen und den Magdeburgern, wegen der Wahl 

eines Erzbifchofs ein verhängnißvoller Zwiefpalt, der 
: bald in einen offenen Krieg ausbrach. Des Marks 
* F ruder, Erich von Brandenburg, bisheriger 
RBrobft zu Magdeburg, machte nemlich Anfprüche 
"daB 18 Erzbifchofthum und erkannte mit feinen Ans 
hangern den, zum Erzbiſchof erwählten Grafen Günther 
von Schwalenberg nicht an. Es iſt bekannt, wie 
glänzend und glücklich dieſer kurze Kampf für die 
Magdeburger endete; in dem bei Frohſe am zehnten 
Januar 1278 gelieferten Treffen, wurden nämlich die 
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Markgräflichen total gefchlagen, mehrere hundert Rits 
ter nebft dem Markgrafen Otto gefangen nah Mag: 
deburg geführt und hier zum Theil eingefperrt, zum 
Theil erft gegen ſchwere Löfegelder nach langen Unter 
bandlungen entlaffen. Der Ritter Hans von Stein 
erfuhr lange nichts von dem Schidfale feiner beiden 
Söhne, die nicht mit unter den Gefangenen, fehr 
wahrfcheinlich aber auch nicht unter denen. waren, 
welche ſich durch Lie Flucht gerettet hatten, indem fie 
in diefem Falle dem befümmerten Vater gewiß alöbald 
Nachricht von ihrem Leben und Aufenthalte gegeben 
haben würden. Bald follte diefer noch einen herberen 
Schmerz erleiden. Die Markgräflichen belagerten um 
diefelbe Zeit Staßfurth und hatten das dafige Schloß 
hart bedrängt; ohnfehlbar würde die ſchwache Be: 
fagung fi nicht mehr lange haben halten können, 
da ihnen alle Zufuhr an Lebensmittel abgefchnitten 
und die Hungerdnoth ein fchlimmerer Feind von innen 
ald der von außen war, wenn nicht die braven Mag- 
deburger der unglüdlichen Stadt zu Hülfe geeilt 
wären. Sie fchlugen die Brandenburger aus dem 
Felde und befreieten ihre Verbündeten von aller Noth, 
denn jene erlitten, obfchon nach tapferer Gegenwehr 
eine fo vollfommene Niederlage, daß ihrer nur wenige 
entfamen. Doch auch den Magdeburgern Eoftete bie: 
fer Sieg ſchwere Opfer, denn viele der Ihrigen waren 
gefallen und unter diefen auch die beiden jüngeren Söhne 


des nn Ritters von Stein, welche durch — 
» Band. 
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Maffenthaten hatten beweifen wollen, daß fie, wenn 
fhon ihre Brüder in den Reihen der Feinde gefoch- 
ten hatten, treu an der guten Sache ihrer Baterftabt 
hingen. So ftand nun der finderlofe Greis, wie ein 
alter entlaubter Eichftamm, allein in der weiten Welt, 
allein in der Stadt, wo er fein fchönftes Mannesal- 
ter verlebt und in der aufblühenden Hoffnung feiner 
vier Söhne feft an dem tröftenden Glauben gehalten 
hatte, daß der Stamm feines berühmten Gefchlecht5 
nimmer untergehen könne, fich vielmehr mit üppig 
wuchernden Zweigen bi& weit über Magdeburgd 
Grenzmarfen auöbreiten müſſe. Mit Mühe und 
fchweren Opfern gelang es ihm, die Zeichen der beiden 
Söhne nah Magdeburg bringen zu lafjen, wo fie 
bem hohen Ritterſtande gemäß mit vieler Pracht und 
Feierlichkeit beerdigt wurden. Der Greis war indeß 
nicht fo arm, ald er fich einbildete, denn am Tage 
diefes höchft folennen Leichenbegängniffes fand fich des 
Ritters noch lebender einziger Bruder, Cuno von 
Stein, ein, der bisher in Baiern gelebt und von 
dem der Greis geglaubt hatte, daß er längft verftor: 
ben, oder verfchollen fei, da ſich die beiden Brüder 
feit 20 Sahren nicht gefehen oder fich nur gegenfeitig 
Nachricht gegeben hatten. Cuno war auch nicht allein 
gekommen, fondern hatte zwei junge, reizende Töchter 
mitgebracht die ſich ohne mweitered bei dem reichen 
Oheim einquartirten und fich es angelegen fein ließen, 
wieder Leben und Freude in das verödete Trauerhaus 
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zu bringen. Hans von Stein, welcher wohl einfabe, 
daß der vom Glüd weniger begünftigte Bruder, der 
in Baiern nichts zu verlieren, hier aber eine gewiſſe 
Ausſicht auf ein baldiges reiches Erbe hatte, nicht fo: 
wohl aus inniger Bruderliebe fondern einzig und allein 
um des Erbanfall3 willen gefommen fei, war zu 
ſchwach, die Aufnahme der ganzen Familie bei feinem 
Leben abzulehnen, er ließ fi) von den Schmeichelwor⸗ 
ten des Bruderd fo wie von den füßlichen Weihrauch: 
förnern, welche ihm die fhönen Nichten fireu’ten, be: 
thören und pries fich glücklich, in den Armen fo naher 
und mit treuer Liebe ihm ergebenen Verwandten fters 
ben zu fünnen. Bald festen fih Hildegard und 
Adelheid, fo hießen die beiden Fräuleins, in der 
Gunſt des alten harmloſen Greifes fo feft, daß fie ihn 
ganz nach ihren Launen beherrfchten, ihn in feinem 
Zweige feiner Wermögensvermaltung den Willen liefen 
und die ihnen verhaßte Sophie, deren fie weit über: 
firahlende Schönheit ihnen ein Dorn im Auge war, 
wie eine Magd behandelten. Sie hatte die Hauswirth⸗ 
ſchaft gleich Anfangs ihnen abtreten müſſen und ward 
jetzt nur zu ſo gewöhnlichen Verrichtungen benutzt, 
welche überall der gemeinſten Dienerin zukamen. 
Es hätte vielleicht nur einer einzigen Beſchwerde bei 
dem greiſen Pflegevater, wofür ſie den Ritter erkannte, 
bedurft, um ſie wieder in den Beſitz ihrer alten Rechte 
einzuführen, ja ſie hätte ihm nur ſagen dürfen, wie 
ſehr die zu Luxus und Vergnügungen geneigten, in 
21° 
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hoffährtiger Eitelkeit dahinlebenden Nichten feine Güte 
mißbrauchten und die aus mancherlei Quellen feines 
Bermögend ihnen zufließenden Summen verfchwendeten, 
gewiß würde der fchwache Alte ſich ermannt und ihr 
die Zügel der Regierung feines ganzen Hauöftandes 
wieder überlaffen, die jtolzen Damen aber zurecht ge: 
wiefen haben, doch ihr feelengutes Herz und ihr 
fanfter Karafter verabfcheueten jeden Schein von 
Verläumdung bid zu dem Grade, daß fie lieber von 
der Höhenftufe, auf welcher fie doch nur Mitleid 
und Mohlthätigkeit geftellt hatte, bis zur Dienſtbar⸗ 
keit herabfteigen, ald den Blutöverwandten ihres Herrn 
in den Weg treten mochte. Sie gewöhnte ſich nach 
und nad) an diefe Erniedrigung und befand ſich nur 
dann ruhig und glüdlich, wenn fie in der Zeit, wo 
die beiden Fräuleins um des Vergnügens willen außer 
dem Haufe waren, was in der Regel faft täglich ge: 
ſchahe, bei dem geliebten Pflegevater fein und dem 
fehr hinfälligen Greife diejenige Aufmerffamkeit wid: 
men fonnte, an welche er gewöhnt war und ihm 
angedeihen zu laffen feine, nur immer mit fich und 
ihrem Putz befchäftigten Nichten Feine Zeit hatten. 
Cuno, des Ritters Bruder, war wieder nach 
Baiern gereifet, um feinen einzigen Sohn, der dort 
in Kriegsdienſten ftand, mit fi) nah Magdeburg zu 
führen, wo er des Oheims Landgüter und adlicyen 
Belisungen übernehmen follte, denn er hatte ihn den 
greifen Bruder ald einen jungen Mann gerühmt, der 
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ihn den Verluſt feiner Söhne bald werde vergefien 
machen. Während diefer Periode erkrankte der Ritter 
fehr ernſt und nur der treuen und unermüdeten Pflege 
der häuslich, ſtillen Sophie danfte er feine endliche 
Genefung. Es war ein rauher Wintertag, als ded 
Abends in der 10ten Stunde der Ritter Hans von 
Stein noch munter und wach im Sorgenftuhle faß, 
und ſich mit der frommen Pflegetochter über die Un: 
fterblichfeit der Seele, über den künftigen Zuftand der 
Seligen und andere chriftliche Glaubensfäge unterhielt, 
während Hildegard und Adelheid, ihrer Gewohnheit 
nach, fich auf einem Zechgelage befanden, welches der 
Markgraf von Brandenburg im Jahr 1281 dafür 
daß die Erzbifhöfe Günther und Bernhard nad) 
furzer Regierung refignirt hatten, den Magdeburger 
Domherren und Patriziern, um fie ſich zu feiner end: 
lihen Wahl geneigt zu machen, veranftaltet hatte, 
Die nur für den Greis beforgte Sungfrau war mit 
einem fchlechten Haushabit bekleidet und hatte feinen 
‚Gedanken daran, daß fo ſpät noch ein Beſuch erfchei: 
nen könne, da trat auf einmal Cuno von Stein mit 
feinem aus Baiern angefommenen Eohne Wencedlaus, 
beide noch in Meifekleidern, ein. Der Junker war, 
ganz im Gegenfage zu den verftorbenen vier Söhnen 
des Nitterd, die alle in üppiger Sugendblüthe geprangt 
hatten, der welfende Zweig eined abgeftorbenen Bau: 
med, ein hageres, bleiches Männlein mit dünnen Haupt: 
und Barıhaar und vermochte nur mir großeränfirengung 
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einige vernehmbare Laute aus der ſchwachen Bruft 
zu drängen. Als er mit vornehmer Biererei ben 
Dheim gegrüßt und gefüßt hatte, warf er fein mattes 
Auge mit frecher Lüfternheit auf die auch im fchlech» 
ten Hausfleide reizende Sophie und geruhete, indem 
fie ſich befcheiden entfernen wollte, fie mit wohlwol⸗ 
lender Herablaffung in die von züchtiger Schaam gerös 
theten Wangen zu fneifen. Sophie verzieh ihm diefe 
Unart, da fie fi) wohl dachte, daß er fie, mit Rüd: 
fiht auf ihre faft zu gewöhnliche Bekleidung, für eine 
der niederen Dienerinnen halte, welche fich folcher 
Gunftbezeigung mehr zu erfreuen als zu fchämen 
pflegen; fie zündete eine Kerze an, Elingelte dem Bes 
dienten und entfernte fich ſchweigend. 

Als fie am Morgen drauf das Frühftüd beforgte 
und dann, auf einen heimliben Wink des väterlichen 
Greiſes, daran Theil nahm, fand fie den Junker 
gedenhaft frifirt, den dürren Hals mit einer weißen 
Kraufe, und den magern Leib mit einem blaufeidenen 
Ritterwams bekleidet. So wie fie ſich der mit aller: 
band Speifen und Getränken befebten Tafel näherte, 
warf ihr der Junker, der jich bisher mit den ftolzen 
Schweftern unterhalten hatte, abermals Tüfterne Blicke 
zu und ſcheu'te fich fogar nicht, ihren Reizen in fol 
chen Ausdrüden feine Huldigung zu bezeugen, welche 
abermals ihr Sittlichfeitägefühl verlegen und fie in 
dem Glauben beflärfen mußten, daß fie ihm von dem 
Bater in Feiner eben ehrenvollen Stellung gefchildert 
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worben fein möge. Genug der geiftesarme, körperlich. 
abgelebte und von dem habfüchtigen Water zum Auf: 
bau eines in naher Ausficht ftehenden Zauberfchloffes 
berbeigeholte Jüngling, betrachtete fie als eine gemeine 
Kreatur, welche fich durch feine faden Schmeicheleien 
und handgreiflichen Huldigungen ganz befonderd ge: 
ehrt fühlen müffe und ging in feinen lüfternen Uns 
 ternehmungen von Zag zu Zag weiter. Wollte Sophie, 
wenn fie auch auf die früher genofjfene Achtung in 
der Familie verzichtete, ihre Ehre und ihr hohes filt: 
liche? Gefühl, den einzigen unantaftbaren Schaf ihres 
reinen Herzens, ungefährdet erhalten, fo mußte fie 
entweder deßhalb bei dem Nitter Beſchwerde führen 
oder dad, durch die Dazwiſchenkunft diefer ftolzen und 
genußfüchtigen Verwandten für fie zur Hölle gewor: 
dene Haus für immer verlaffen. Sie benußte die 
erfte befte Gelegenheit an einem Tage, wo fie mit 
dem Ritter allein war und bat ihn, ihr Haus am 
Merft beziehen zu dürfen, um feinen Nichten, denen 
fie längft ein Aergerniß fei, aus dem Wege zu gehen, 
Hand von Stein war, wenn er aud) ein blödes Ge: 
fiht hatte, doch fcharfjichtig genug, die fie zu ſolchem 
Antrage beflimmenden Gründe zu errathen. Bieh’ in 
Gottes- und der heiligen Sungfrau Namen hin in 
dein rechtmäßiges Eigenthum fagte der ehrwürdige 
Greis; ich bin zu alt und ſchwach, ald daß ich dich 
vor den Zhorheiten meiner Verwandten, die ich nun 
einmal nicht verftoßen darf, ſchützen Fünnte! Deine 
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Tugend iſt auch in der Einſamkeit ein beſſerer Schutz, 
als es hier mein Mund oder mein kraftloſer Arm 
ſein würde. Die zu deiner Einrichtung ſchon bereit 
liegende Summe werde ich dir einhändigen und meine 
herzlichen Wünfche, daß es dir ſtets wohl gehen möge, 
begleiten di mit der Bitte, mir einen Aufenthalt 
bei dir und unter deiner Pflege gönnen zu wollen, 
falls ich es nicht länger ertragen fönnte, in meinem 
Greifenalter vor den hochfahrenden Nichten überfehen, 
wohl gar übel behandelt zu werden!” | 

Sch werde, erwiderte die Jungfrau, nie vergeffen, 
was ih Euch fchuldig bin, Herr Ritter! für die viele 
Liebe und Güte, fo Ihr mehr als ein Water mir er: 
wiefen habt und wünfche, ob ich ſchon bedauern müßte, 
wenn Euch Eure Wohlthaten von den Verwandten 
übel vergolten würden, nichts fehnlicher, als daß ich 
Euch fortwährend die Pflege angedeihen laſſen könnte, 
mit der Ihr fo zufrieden waret und wobei Ihr Euch 
immer fo wohl befandet. Die Witwe meined mir un: 
vergeßlichen Kehrerd, Frau Barbara Weißhaupt, wird zu 
mir ziehen und mir in der Einfamfeit eine gar werthe 
mütterlihe $reundin fein!‘ 

So gefhahe ed, und obſchon die Nichten des 
alten Mitterd fcheel fahen, ald Sophie das fchöne, 
große Haus ald ihr Eigenthum bezog, fo waren fie 
doch froh, fich einer ihnen verhaßten Fremden entledigt 
zu wiſſen. 
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Sn den fpäten Nachmittagsftunden eines heitern 
Herbfitages 1283 wanderten in einem großen und 
langen, mit herrlichen Fruchtbäumen beftandenen Gars 
ten, welcher ſich längd der Stromelbe, dicht an der⸗ 
felben hinzog und bis in die Gegend am Holzhofe 
und zum Petersförder ausdehnte, zwei Frauen und 
fohienen, ob ihnen ſchon die Abendfonne freundlich ent⸗ 
gegenfchimmerte, fich gerade nicht in einer heitern 
Stimmung zu befinden. Es war der zu dem großen 
Haufe gehörige Garten, welches der Ritter von 
Stein der getauften Züdin, feiner ihm theuren Pfle, 
getochter, Sophie übereignet hatte und dieſe fowie 
ihre mütterliche Sreundin, Frau Barbara Meißhaupt, 
waren die im Dämmerfchein des nahenden Abends 
ſich ergebenden Frauen. 

Du haft zwar brav und edel gehandelt, liebe 
Tochter! fagte Frau Barbara, daß du dem Ritter 
dein Berhältniß zu Georg verheimlichet, und deinem 
Geliebten den Kummer erfpart haft, mit Vater und 
Brüdern, welche es für einen unverfilgbaren Fleden 
betrachtet haben würden, wenn ihr hochadlicher Stamm; 
baum mit dem dürren Reife eines verwelften Juden: 
ſtammes verunzieret worden wäre, zu brechen, wenn 
du aber die wohlmollenden, ja wahrhaft väterlichen 
Sefinnungen des alten Stein gegen dich’ wenn du 
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deined Georgs edele Liebe und den Umftand betrach: 
teft, daß ihn nur diefe durch deine, mit offenbaren 
Starrfinn auögefprochene Weigerung, jemals die Seinige 
zu werden, zur Werzweiflung gefteigerte Leidenschaft 
zu dem Entfchluffe bewogen hat, in Markgräfliche 
Dienfte zu gehen, dann wirft du einfehen müflen, 
daß du dir den Zuftand der Trauer und Betrübniß, 
in welhem du dich, der Natur deined jugendli- 
chen Alters, deines glüdlihen Wohlſtandes und 
deiner Beltimmung als Weib zuwider, bisher 
befunden haft und woraus du dich mit Gewalt zu 
reißen feinen Muth befisejt, felbft bereitet-haft! Da- 
rum laß ab, liebe Zochter! von den ewig trüben Ges 
danken, made dich mit der Wahrheit recht vertraut, 
daß es zwar rühmlich fei, einen geliebten Zodten zu 
betrauern, aber darum nicht minder thöricht, Dephalb 
jedes Lebensglüd, jede heitere Ausficht, welche ſich auf 
dem furzem Lebendwege bietet, von fich zu weiſen!“ 


Ihr Eönntet mir, theure Mutter! ergegnete Sophie, 
rathen wollen, meinen Georg zu vergeflen und meine 
Hand einem Manne zu geben, den ich nimmer lieben 
werde und nimmer lieben kann, da ich mit Georg 
beim kurzen Abfchiede den feierlichen Schwur taufchte, 
nie eines Andern Gattin zu werden, fowie er nie der 
Gatte eines Weibes fein wollte, wenn ich auf meiner 
Weigerung beharren oder dad Schickſal uns fonjt in 
den Weg treten würde ? 
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Aber bedenke doch, mein Kind!. redete Frau 
Barbara ein, daß der Tod alle irdifchen Bande löſet, 
mithin auch Eure gegenfeitigen eidlichen Verpflichtungen 
gelöfet hat ! 

Wer fteht mir — fuhr Sophie faft zornig wer- 
dend auf — dafür, daß Georg wirklich tod ift? Kann 
er nicht gefangen auf eine ferne Burg gebracht oder 
frankfein? Sch will Euch — ſetzte fie leife und geheim: 
nißvoll hinzu — nur vertrauen, gute Mutter! daß 
mein Georg noch lebt, daß ich dieß im Zraume 
erfahren und darum Hoffnung habe, ihn einmal wies 
der zu fehen. 

Frau Barbara fchmwieg, denn fie erkannte jest, 
daß ihre unglüdliche junge Freundin an einer feftges 
wurzelten Störung ihres fonjt fehr gefunden Verſtan— 
des litt und z0g fie nicht ohne fichtbare Angft vom 
nahen Ufer der Elbe, auf welcher Sophie flarr ihre 
Augen geheftet hielt. Es war, während die beiden 
Frauen noch immer am Elbufer im Garten auf und 
ab wandelten, düflerer geworden, die Sonne war zu 
Nüfte gegangen und nur ein dämmerndes Abendroth 
zog über den Niefenfpigen der feitwärtd herüberragen: 
den Domthürme hin. Mit dem Sinken des Alles 
belcbenden, Alles erfreuenden Sonnenlichts war. auch 
eine feierliche Stille in der ganzen Natur eingetreten, 
ja die Stadt felbft, aus der man fonft immer ein 
fröhliched Gemurmel, den Wiederhall des ununterbro: 
chenen Verkehrs der Käufer und Verkäufer, der Aus: 
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ren fondern mehr noch Wundermittel und Wunderkuren 
in der edeln Heilkunſt öffentlich ausboten, hörte, fchien 
ermübdet fich einer gemüthlichen Ruhe überlaffen zu 
haben; da drangen mit einem: Male furchtbare 
Töne vom Domplabe herüber und verworrene Mens 
fchenftimmen, zuweilen in ein lautes Gebrüll überge- 
bend, ließen fich näher und näher nach der Gegend 


der Elbe zu, über den heutigen Fürſtenwall hinweg, 


vernehmen. Es war, ald ob ein Gewitter im Anzuge 
fei, deffen von fern berrollender Donner fein verhäng⸗ 
nißvolled Nahen verkündige. — Was mag bdiefed 
Getöfe bedeuten? Frau Barbara! frug erfchroden 
Eophie, ift es doch, ald ob ein Volksaufruhr in der 
Stadt wüthe; hört Ihr? ed kommt vom Dom, gewiß 
wollen Sie den Magdeburgern den Brandenburger 
zum Erzbifhof aufbringen? Bravo, Ihr Bürger! 
wehrt Euch, widerfegt Euch! Iſt Erich nicht der 
Bruder ded Markgrafen, der Euch Viele Eurer Kin: 
der erfchlagen, der mir meinen Georg! — — 

Um Gott und der heiligen Sungfrau willen ver: 
bergt mich in Eurem Haufe! bat auf einmal, wie vom 
Himmel gefallen, ein Mann die beiden Frauen, der 
leichenblaß, aber im reichen Kriegesfhmude vor Ihnen 
ftand. Verſteckt mich in den tiefiten Winkel Eures 
Haufes, denn meine Verfolger find mir nahe und 
ihr furchtbares Schnauben, das vom Dom herüber: 
tönt, fagt Euch deutlich, was ich zu fürchten habe, 
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wenn ſie mich einholen!“ — Der Fremde faßte mit 
krampfhaft zitternden Händen die beiden Frauen an 
den bauſchigten Aermeln ihrer Kleider und zog ſie 
von der Elbe durch den Garten fort nach dem Hauſe. 
Wer ſeid Ihr? frug ihn Sophie, als ſie durch die, 
aus dem Garten nach dem Hofraume führende ſchmale 
Pforte neben ibm herging; — Ihr ſehet nicht aus, 
wie ein Verbrecher, und doch fürchtet Ihr die Mag— 
deburger, die gewiß feinem Ehrenmanne ein Haar 
frümmen laffen, wenn er in ihren Mauern Schuß 
ſucht! | 

„Ihr ſollt Alles erfahren, holde Jungfrau! ſagte 
der Geängſtigte, bringt mich nur erſt in ein ſicheres 
Verſteck, dann könnt Ihr, wenn Ihr wollt, mein 
Schickſal anhören, auch ſoll Euch, wenn ich gerettet 
werde, ein reichlicher Lohn werden!“ 

Pfui, ſchämt Euch Herr! wenn Ihr ein Chriſt 
ſeid, mir einen Lohn zu bieten! ergegnete Sophie ge⸗ 
reizt; ſeid Ihr der Hülfe und des Schutzes werth, 
ſo iſt das Bewußtſein, meine Pflicht erfüllt zu haben, 
der ſchönſte Lohn. Da kriecht unter dieſes alte Schiff 
da, welches hier in dem Stalle liegt und Raum ge⸗ 
nug in ſeinem Bauche hat, um Euch und noch ein 
halbes Dutzend Flüchtlinge aufzunehmen, wenn ‚Ihr 
etwa Freunde habt, die Euer Scidfal theilen 
müßten ! 

In einem mit einer fchlechten Kattenhür verwahr: 
ten großen Stalle oder Schuppen, welcher früher 
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eine Wagen : Nemife geweſen fein mochte, lag ein alter 
umgeftülpter Elbkahn mit Stroh und allerhand Ge- 
rülle bededt, unter welhem man ſchon um deßwillen 
keinen Menfchen vermuthen Eonnte, weil ed ſchwer 
hielt, denfelben von der Stelle zu bewegen, obne Bes 
forgniß ihn zu zerbrechen, da er das alte Schiff war, 
welches vor langen Jahren der Vater Sophiens für 
ein Spottgeld gekauft hatte, um es ausbeſſern und 
wieder in brauchbaren Stand feßen zu laffen. Die 
etwas audgefchweiften Seitenwände ließen gerade fo- 
viel Raum zu einer Deffnung, daß nothdürftig ein 
Menſch Hineinkriechen konnte. 

Verhaltet Euch nur ruhig — ſprach Sophie 
dem unbefannten Flüchtling zu, ald fie den Stall 
verlieg — ich werde Euch Nachricht geben, wenn die 
Gefahr vorüber ift, hier habt Ihr nichts zu fürchten, 
da man Euch nicht in mein Haus hat gehen fehen 
und der lange Garten Euch Gelegenheit geboten haben 
kann, auf der Elbe zu entlommen! 

Der Abend, wo fich dieſes ereignete, ſchien ver 
hängnißvol für die trauernde und ſchwer im Gemüth 
feidende Sophie werden zu wollen, denn mit ber 
Flucht des unbekannten Fremdlingd hatte Frau For: 
tuna nur den erften launenhaften Anfang gemacht. 
Es modte in der neunten Stunde fein, als beide 
Srauen im traulich warmen Stübchen faßen und‘ 
immer noch horchten, ob Jemand komme und nach 
dem Flüchtlinge Nachfrage halten werde; fie fahen 
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zuweilen durch's Fenfter, um. zu vernehmen, ob fich 
noch ein Getöfe vom Domplage her hören laffe, feß: 
ten fich aber, als es überall ruhig war, an ben klei⸗ 
nen Tiſch, aufweldhem das Gebetbuch lag, in welchem 
fie an jedem Abende abwechfelnd laut vorlafen und 
Sophie griff, bevor dieß gefchahe, zur Laute. 

Spiele. mir doch, mein Kind! fagte Frau Bar: 
bara, einmal dad Lied von dem blinden Könige vor, 
der, weil er den MWaldgott Pan im Flötenfpiel den 
Borzug vor Apoll gab, zur Strafe dafür mit Eſels— 
ohren beglüdt wurde. Es heitert und doch auf. 

Aber Mütterchen! erwiderte Sophie, der König 
Midas war ja nicht blind, doch es ift eine Fabel, da 
kann er es uns nicht übel nehmen, wenn wir ihn 
einmal blind fein laffen. Doch horcht, Frau Barbara! 
was poltert denn da die Treppen herauf? ich glaube 
gar, unferm vornehmen Flüchtling ift die Zeit unter 
dem alten Schiffe zu lang geworben und fo wird er 
Friedrichen beredet haben, ihn zu uns zu führen, um 
eine bequemere Schlafftelle zu haben und uns mit 
der Erzählung feines Abentheuers zu unterhalten, 

Sophie nahm die Leuchte vom Tifche und fchritt 
zur Thür hinaus. — Heilige Jungfrau! Herr Ritter, 
beſter geliebter Water, was ift Euch? ſchrie fie er- 
ſchrocken und brachte den, von ihrem einzigen Diener 
Friedrich geführten Ritter von Stein ind Zimmer. 
Der Greis wankte mühfam bid zum nächſten Seffel, 
feufzte tief aus der ſchwer beflommenen Bruft und 
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ließ aus den hohlen, ſtarr hinblickenden Augen einige 
Thränen fallen, er zitterte und ſein bleiches Geſicht 
ließ etwas Schreckliches ahnen. 

Erholt Euch, Herr Ritter! ſchmeichelte Sophie, 
möge Euch noch ſo Schlimmes begegnet ſein, Ihr ſeid 
hier gebietender Herr und ich trete jeden Augenblick 
in dad Verhältniß einer Magd zu Euch, wenn id 
damit auch nur das geringfte Ungemach von Euch 
abwenden kann. Was ift Euch theurer Vater? Shr 
waret inmmer fo wohl fonft, und feht ganz anders 
aus, feitdem ich Euch nicht gefehen habe! 

Der Greis faltete feine abgemagerten Hände, 
fchlug fie hoch über feinen Fahlen Scheitel zufammen 
und jammerte: die Zeit ift gefommen, Sophie! wo 
ic meine Zuflucht zu bir nehmen muß, wenn ich die 
wenigen age, bie mir der Herr noch auf Erden 
gönnen wird, in Ruhe verleben will. Erlaß mir die 
Erzählung aller der Drangfale und Qualen, melde 
ich von meinen Nichten erduldet habe und noch täg» 
lich zu erdulden fürchten muß. Gottes gerechter Zorn 
bat mich ſchwer getroffen. Sch war ein reicher Mann 
aber ich war auch — man nannte mich mit Recht 
fo — ein Geizhald. Jetzt bin ich von meiner Höhen 
ftufe berabgefchleudert worden und bin ein armer 
Mann, — ein Berfhwender. Mit einem Worte: 
ich war fo ſchwach, noch bei Lebzeiten mein Vermögen 
meinen Bruderäfindern abzutreten und werde zum 
Dank dafür gemißhandelt, verachtet und verfpottet 


ja ich leide Noth, während fie das Meinige verprafien 
und fich einbilden, ich müffe ihr Gnadenbrod effen. 

O! laßt ed gut fein, geliebter Vater! ſprach 
Sophie, legte fein welkes Haupt an ihre volle Bruft 
und fuhr, ihn liebfofend und feine Wange ftreichelnd 
fort: Es ift ein gütiger, liebevoller Gott über uns, denn 
er hat mein heißeſtes Ziehen erhöret und gewähret, 
warum. ich ihn täglich gebeten habe, feitdem id) von 
Euch fortgezogen bin. Ihr feid nun bei mir und 
feine Macht der Erde fol Euch mir rauben. Seht, 
Herr Ritter!... 

O! nenne mich Water, meine gute Tochter! daß 
ich mich wieder heimifch fühlen kann bei dir! Nun 
feht! wollte ich fagen mein Bater! nahm Sophie 
wieder dad Mort, Friedrich ift ein Schiffer und wird 
mein Erbe, da3 alte Schiff wieder in fahrbaren Stand 
feßen laſſen, dann machen wir nächfted Frühjahr fleine 
Ausflüge und reifen einmal zufammen nach Hamburg, 
mohin mic) eine wunderbare Sehnfucht zieht. Doch 
erlaubt mir, Vater, daß ich Euch einen Augenblid ver: 
laffe! vielleicht bring’ ih Euch Gefelichaft mit, labt 
Euch inzmwifhen an einem Becher Wein, denn ich 
wahrlich nur angefchafft habe, um ihn Euch vorfegen 
zu können! 

Die muntere Dirne flog wie ein Pfeil zur Stube 
hinaus und ftand nad) faum zwei Minuten mit ihrem 
unbekannten Flüchtling wieder vor ihm. Eben war 
fie. im Begriff, ihn nah Namen und Schidfal zu 
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fragen, als der alte Ritter von Stein aufftand, den 
Fremden ehrfurchtövoll grüßte und anredete: „Hier 
feid Ihr, gnäd’ger Herr? Nun feid getroft! die Mag: 
deburger find fo böfe nicht, fon bereuen Sie, wie 
ich gehört habe, ihren Haß gegen Euch und bieten 
gewiß gern die Hand zur Verföhnung. 

Sophie zweifelte nun nicht länger, daß der 
Fremde ein vornehmer Herr fei und hatte feinen Muth 
ihn auszuforfchen, diefer aber benußte die eingetretene 
Paufe und begann: Sch glaube, daß ich in Eurem 
Haufe, werthe Jungfrau, nicht3 zu fürchten haben 
werde, denn der Nitter da iſt mir mit Freundfchaft 
zugethan und draußen ift alles ruhig und fill, man 
wähnt mich wahrſcheinlich ſchon in Wolmirſtedt und 
wird meine Verfolgung eingeftellt haben. Sch bin 
Erich, bisheriger Domprobft, und heute von dem 
Domkapitel einftimmig zum Erzbiſchof erwählt wor: 
den. Als die Bürger meine Wahl erfuhren, ftürmten 
fie in Maffe den Dom, droh’ten Feuer anzulegen und 
mic den Flammen preiß zu geben, daher hielt ich es 
für gerathen, mic ihrer Wuth dur tie Flucht zu 
entziehen. Mittelft eines vorgefundenen Seils ließ ich 
mich durch daS heimliche Gemach bei der Kapiteld: 
ſtube im Hintergebäude herab und gelangte fo an 
dad Ufer der Elbe; einem Kahnführer, der zufällig 
bereit ftand, gebot ich mich die Elbe hinunter nach 
Wolmirſtedt zu fahren, flieg aber, da man mich be: 
laufcht hatte, an einer mit Gebüſch bewachfenen Stelle 
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wieder aus und fam auf Kreuzr und Querwegen in 
den zu diefem Haufe gehörigen Garten. Gönnt mir, 
werthe Sungfrau, noch ein Stündchen Erholung und 
laßt mich dann mit Hülfe Eures Diener von dem 
alten Heinen Schiff Gebrauch machen, unter melchem 
ich ein paar Stunden geruhethabe, denn nun kann ich 
unbeforgt gen Wolmirftebt fegeln, weil man gewiß 
ſchon Kundfchafter dahin gefandt haben wird, tie jebt 
glauben mögen, ich habe einen ganz andern Weg zu 
meiner Flucht eingefchlagen! 

Mährend der Erzbifhof Erih und der alte 
Kitter von Stein im traulichen Stübchen bei dem 
Becher faßen und fih Muth und Troſt für ihre zwar 
fehr verfchiedenen aber doch ziemlich fchweren Keiden 
und Befümmerniffe tranken, fuchte Friedrich mit Hülfe 
eined treuen und verfchwiegenen Mietbewohners das 
alte morfche Schiff aufzurichten, um es in der nahen 
Eibe flott zu machen und den flüchtigen SKirchenfürs 
ften wenigftend ein Stüd weit fortzubringen, aber fo 
ſtark und kräftig auch beide Männer waren, das alte 
Wrak rührte fich nicht von der Stelle und fchien tief 
in den Boden gefunfen, gleichfam damit verwachfen 
zu fein. Man holte eine Art und fuchte durch kräf— 
tige Schläge es nur von der Stelle zu bringen, um 
ed dann faffen und fortfchieben zu können, doc auch 
diefer Verſuch mißlang, vielmehr löſ'ten fich durch die 
gewaltigen Schläge einzelne heile der Planen ab 
und man fahe fih.nun genöthigt, von jedem weiterem 
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Verſuche abzuſtehen, wenn nicht das ganze Schiff in 
loſe Trümmer zerfallen ſollte. Sophie, welche dem 
Erzbiſchof verſprochen hatte, ihn in der Nacht auf 
der Elbe fortbringen zu laſſen, gab ſich zwar alle 
Mühe einen vertrauten Schiffer in der Nähe auszu— 
mitteln, der gegen einen reichen Lohn die Fahrt un— 
ternehmen ſollte, ihre Bemühungen hatten aber keinen 
günſtigen Erfolg und durften nicht offenbar werden, 
da ſonſt leicht der Aufenthalt Erichs verrathen wer: 
den konnte. Man fam nun dahin überein, daß Frie- 
drich mit dem frühften Morgen einen Echiffer befor: 
gen, die Nacht aber durchwacht werden follte, damit, 
wenn ja Gefahr nahe, der Erzbifchof in einen fichern 
Verſteck gebracht werden könne. 

Sagt mir doch, frug Erich den Ritter, wie es 
Eueren beiden Söhnen einfallen konnte, in die Dienfte 
der Markgräflichen zu treten, da Ihr doch immer ein 
fo guter Magdeburger waret, und wegen Eurer Be: 
figungen Grund genug hattet, dem Intereſſe der Bür- 
ger freu zu bleiben? 

She fchlagt zwar mit diefer Frage, antwortete 
der Ritter, eine Saite in meinem Serzen an, gnädie 
ger Herr! welche mid) auf lange Zeit wieder verftim- 
men wird, aber Shr habt einmal gefragt und id) 
werde antworten! Seht! mein älterer Sohn, Georg, 
gerade mein Liebling und präfumtiver Erbe meiner 
Güter, war von der Liebe zu einer Dirne bürgerlichen 
Standes fo verbiendet, daß er fie zu feiner Gemahlin 
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erheben und den reinen Stammbaum des adlichen 
Geſchlechts von Stein mit einem unvertilgbaren Schand: 
fleden verunreinigen wollte. 

Und wer war — frug der Erzbifhof — das 
Mädchen, in das er fich fo verliebt hatte, daß er dar: 
über die Ehre feines Namens vergeffen Eonnte ? 

Ta, wenn ich das wüßte, antwortete der Ritter, 
oder vielmehr bamald gewußt hätte, ald mein Sohn 

noch lebte, ich würde mich doch wohl entfchloffen ha— 
ben, meine väterlihe Einwilligung zu geben, um den 
geliebten Erfigeborenen von dem Entfchluffe abzuhal⸗ 
ten,. wider die Baterftadt zu fämpfen und in diefem 
ſchmachvollen Kampfe fein Leben zu opfern, allein 
nie hab’ ich. den Namen der Dirne erfahren Fönnen, 
die ihn fo feft mit ihrem Zaubernege umftridt hatte. 

Wenn der Greid das bleiche Geficht feiner lieben 
Dflegetochter und die Thränen gefeben hätte, welche 
bei diefer Erzählung über ihre Wangen rannen, er 
würde feinen Augenblid länger im Zweifel gemwefen 
fein, daß Sophie die Geliebte feines unglüdlichen 
Georgs fei. : Der. Erzbifchof Erich hatte ein fchärferes 
Auge, lange ruh'te fein Blick auf dem reizenden 
Mädchen, dann fagte er, fich zu dem Greife wendend: 
Laßt ed gut fein, Herr Ritter! reißer Eure alte Wunde 
nicht wieder auf und legt Euch, wie ih auch thun 
werde, zur Ruhe! Mich befchäftigen jegt meine. eige- 
nen Angelegenheiten, wie Ihr Euch denken Fünnet, in 
einem ‚fo hohen Grade, daß ich zu eines gelegeneren 
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Zeit über einen Gegenftand mit Euch fprechen möchte, 
der auch mir nicht gleichgültig iſt! Er blidte dabei 
die ftil am Fenfter ftehende Sophie mit einer folchen 
Güte und Herablaffung an, daß diefe den Wunfch 
in feinen Augen zu lefen glaubte, mit ihr allein fpre= 
chen ihr vielleicht etwas vertrauen zu wollen. Eie 
fuchte daher beide Männer zu bereden, fich zur Ruhe 
zu begeben und führte den alten Stein fehmeichelnd 
in das für ihn zum Schlafgemach beftimmte Zimmer, 
der Erzbifchof blieb, wie er fich fchon vorher ausge⸗ 
beten hatte, im Wohnzimmer, wo er fich völlig bes 
Fleidet, um im Nothfall die Flucht fortfegen zu kön⸗ 
‚nen, auf ein NRuhebett feßte. Als Sophie dad Nachts 
licht in ihrem Schlafgemach ausgelöfcht, die Thür, 
wie gewöhnlich verriegelt und der im Nebenfämmer: 
lein ruhenden Frau Barbara gute Nacht geſagt hatte, 
legte fie ſich ebenfalls mit den vollitändigen Kleidern 
aufs Bett, denn fie fürchtete noch immer, man möge 
den Erzbifhof in ihrem Haufe fuchen und, ehe die 
wohlverwahrten Thore geöffnet werden fonnten, hoffte 
fie den WBerfolgten irgendwo verbergen zu können. 
Der Schlaf fam natürlich nicht in ihre Augen. Es 
mochte gerade Mitternacht fein, als fie ein leifes Klops 
fen an der Thür ihres Zimmers hörte und fich rafch 
vom Lager erhob, denn fie hatte ihrem treuen Diener 
Friedrich befohlen, fie augenblicklich zu benachrichtigen, 
wenn fich irgend etwas Ungemöhnliches ereignen werde. 
Sorglos und nicht zweifelnd, Daß der Klopfende Nie: 
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mand anders ald Der Diener fein könne, ſchob fie den 
Riegel des Schloffes zurüd und revere beim Deffnen 
der Zhür den Eintretenden an: Nun Friedrich! was 
giebt es? ift Iemand angefommen? — Aber wie er: 
Ihraf das einfame Mädchen, als fich nicht ihr Diener 
Friedrich fondern ein Unbekannter in das Zimmer 
drängte und den Riegel wieder zufchob! der Fremde 
war ein Eleiner in einem Mantel gehüllter Mann mit 
einer Leuchte in der Hand und fagte raſch, um Sophie 
nicht laut werden zu laffen! Fürchtet Euch nicht, wer: 
the Jungfrau ! ih bin Fein Feind und Verfolger des 
bei Euch verborgenen Erzbiſchofs Erich, ich bringe 
Euch und ihm eine gute Mähr! 

Sophie war zu ängftlih und um die Sicherheit 
ihres Gaftfreundes Erich zu beforgt, als daß jie einem 
Unbefannten bätte vertrauen ſollen, fie affeftirte daher, 
obfchon im Innern voll Furcht und Schreden einen 
fühnen Muth und gab dem Unbekannten flolz zur 
Antwort: „Ihr irrt wenn Ihr bei mir den Erzbifchof 
fucht, und mögt es Euch felbft beimeffen, wenn ich 
mit Euch nad) meinem Hausrecht verfahre! Es ift 
nicht fein, daß Ihr, wie ein Räuber in die Wohnung 
friedlicher Bürger dringt! Ihr feid mein Gefangener ! 
Bei diefen Worten griff fie mit der Hand nach einer 
Glocke, womit fie gewöhnlich ihre Dienerfchaft herbei: 
rief, der Fremde aber hatte die Glode eher erfaßt und 
fuhr in feiner Rede fort: „Ihr trau’t mir nicht, 
werthe Sungfrau! und meint, ‘ich fei ein Feind ded 
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unglüdlihen FZürften! Glaubt das nicht! feh't dieſes 
Zeichen an und ureheilt, ob ich von Jemand gefandt 
fei, der Euch Uebels thun könne!“ Er Tangte bei diefen 
Morten mit der Hand unter den Mantel und zeigte 
einen Siegelring , bei deffen Anblid das Mädchen 
von einem neuen, obfchon freudigen, Schreden erfaßt 
wurde, „Um Gotted Willen!“ rief fie aus: täufcht 
mich nicht! Lebt Georg oder habt Shr ihm den Ring 
im Tode entriffen? 

Könnt Ihr Euch nicht erinnern, daß der Sunfer 
beim Abfchiede ausdrüdlic gefagt hat: „er lebe und 


denfe Euer in Liebe, wenn er Euch diefes Zeichen 
fende 9 | 


Sa, dad hat er gefagt, aber warum hat er fo 
lange nicht5 von fich hören laſſen und befonder5 dem 
greifen Vater Feine Kunde von feinem Leben gegeben? 

Das wird und möge er Euch felbft fagen, wenn 
er, wie zu hoffen fteht, bald nach Magdeburg zu: 
rückkehret! Jetzt darf ih Euch nur vertrauen, daß er 
nicht fern von bier, in Salze, fi aufhält, wohin er 
als Gefangener aus weiter Ferne gebracht worden ift, 
um wieder in Magdeburg einzuziehen und in feine 
alten Rechte einzutreten, fobald der zum Erzbifchof 
erwählte Markgraf Erih als folcher anerkannt und 
in fein hohes Amt eingeführt werden wird. Darum 
erfuche ih Euch: laßt mich in Geheim mit dem Erz- 
bifchof fprechen und feid einer fröhlichen Zufumft 
gewiß! 
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Sophie nahm dem Fremden den Siegelring aus 
ber Hand, zündete ihre Kerze an und betrachtete den: 
felben von allen Seiten: mit grofier Aufmerkfamkeit, 
dann rief fie freudig aus: „Ja, ich vertraue Euch, 
wer Ihr auch fein möget, und werde Euch gleich 
fetbft zu dem Erzbifchof bringen!” Sie that, wie 
fie gefprochen hatte, und ließ al’ ihre Zweifel fahren, 
als fie wahrnahm, daß Erich den Unbekannten als 
einen guten Freund empfing und ſich mit ihm über 
feine fehleunige Abreife berathete. In derfelben Stunde 
noch reifete ver Erzbifchof mit demfelben ab und 
drückte beim Abfchied der Jungfrau mit den Worten 
tie Hand: „Ih muß bis auf Wiederfehen Euer 
Schuldner bleiben, feid aber getroft und betet für 
mein Heil, von welchem auch Euer Glück abhängt! 
Zu Eurer Freude und Beruhigung kann ih Eud) 
fagen, daß Georg von Stein gefund und munter 
lebt, Eurer mit Sehnſucht gedenft und, fo Gott 
will, mit mir in Magdeburg einziehen wird, um ſich 
nie wieder von Euch zu trennen! Sagt dem Alten 
vor der Hand. nichtd und laßt ed meine Sorge fein, 
feine Sohnes und Euer Glück nad) den Wünſchen 
Eurer Herzen zu befördern. 

Einige Tage darauf hörte Sophie, daß der zum 
Erzbifchof ernannte Markgraf Erich in Wolmirftedt 
fei und von da aus mit den Magdeburgern unter: 
handle und bald darauf zog er unter großen . Feier: 
lichfeiten in der Stadt ein, ward mit fröhlichem 
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Zubel empfangen und gewann durch feine große 
Milde, Uneigennügigfeit und MWohlihätigkeit die Kiebe 
der Magdeburger gleich in den erften Sagen feiner 
Regierung in einem fo hohem Grade, daß die Bürger 
ſich ibred alten Haffes fhämten und gar nicht wußten, 
wie fie ihm nur ihre Liebe und Anhänglichfeit bezeigen 
folten, da fie noch nie einen fo gütigen und auf ihr 
Wohl bedachten Herrn in ihren Mauern gehabt hatten. 
Dod Sophie ward von Tage zu Tage trauriger, 
denn der hohe Prälat hatte fein Wort, ihr ben ges 
liebten Georg in die Arme zu führen, immer noch 
nicht gelöfet und fie zweifelte nicht, daß er über 
feinen vielen Gefchäften ihrer ganz vergeffen habe, 
Sie lebte fo eingezogen, als fie nie gethan hatte, 
und ſuchte nur immer dem alten Pflegevater v. Stein 
die Grillen und Sorgen zu verfcheuchen, deren fich 
von Zage zu Tage immer mehr und mehr über dem 
Haupte ded unglücklichen Greiſes lagerten, denn 
einmal fam die Nachricht, daß feined Bruderd Sohn 
da& ihm abgetretene Stammgut veräußert, dann daß 
fein Bruder Cuno die Häufer in der Stadt verkauft 
und dann mit feinen leichtfertigen Töchtern die Abſicht 
habe, in das Judendorf zu ziehen, um dort in Ge— 
meinſchaft mit einem ſchlauen Hebräer ein Handels: 
geihäft zu betreiben, bei welchem, vorausfichtlich , 
der Reſt von Ehre und Vermögen bald verfchwinden 
mußte. Der Ritter von Stein hatte nur wenige 
Pretiofen von feinem Eigenthume gerettet und häu— 
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digte ſie eines Tags der geliebten Pflegetochter mit 
der Bitte ein, dieſes als den letzten Beweis ſeiner 
väterlichen Geſinnungen anzunehmen, zugleich aber 
auch ſich zu entſchließen, ihre Hand dem jungen und 
reichen Kaufherrn Balthaſar zu reichen, welcher fo 
flehentlich um fie geworben, auf jede Mitgift ver— 
zichtet und gewiß außer ſeiner Liebe zu ihr keine eigen⸗ 
nützige Nebenabſicht habe, doch Sophie wußte dem 
um ihr zeitliches Glück ſo väterlich beſorgten Greiſe 
immer ſolche Gründe für ihre Abneigung vor dem 
Eheſtande vorzutragen, daß er, um ihrer Neigung 
keinen Zwang anzuthun, nachgeben und, wie er 
meinte, der Zeit überlaſſen müßte, ihre Entſchließung 
über kurz oder lang zur Reife zu bringen. 

An einem äußerſt unfreundlichen Nachmittag, 
als der Ritter mit Sophie im Zimmer ſaß und ſeine 
Grillen mit Anhörung ihres ihn ungemein bezaus 
bernden Lautenfpield zu zerfireuen fuchte, fühlte er 
fi) fo außerordentlich froh und weich geflimmt, daß 
er, während fie ein Lied geendet hatte und die Saiten 
des Inſtruments flimmte, im Uebermaße feines Ents 
zückens auörief: „Ach, wie fehr erheiterfi Du mein 
Ecben, mein gutes Kind! möchte nur einer meiner 
Söhne leben und Dir feine Hand bieten wollen, 
gewiß Du würdeft, ja Du dürfteft fie nicht aus— 
ſchlagen diefe Hand, die ih Thor fonft nur für ein 
ebenbürtiged Fräulein gefchaffen glaubte! Ja, Kind 
Du brauchft nicht zu ersöthen, wenn ich es auöfpreche, 
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daß ich in Deiner Seele, in Deinem ganzen Wefen 
einen Adel finde, der den Werth ber Frauen bekundet 
und vielen adlichen Fräuleins, leider auch meinen 
unwürdigen Nichten fremd ift, und daß ich ſtolz bin, 
Dich erzogen zu haben, aber noch ſtolzer fein würde, 
wenn ih Dir mit dem Rechte einer Zochter ver- 
gelten fönntez fieh’! darum bin ich oft fo traurig und 
verdrüßlich, daß ih Dich nicht fo glüdlich weiß, als 
Du es zu fein verdienft —! 

„Das kannft Du, alter Graubart! — antwor⸗ 
tete ihm flatt Grußes der Domherr v. Seebad, ein 
alter Freund und lebensfroher Kumpan, welcher ins 
Zimmer flürmte und die letzten Worte des Ritters 
gehört hatte. Ja, ja! das fannft Du! wiederholte 
er dem Freunde die Hand fchüttelnd —; gieb den 
beiven Liebenden Deinen Waterfeegen und lebe wieder 
auf in Deinen Enfeln! | 

Der Ritter kannte den ftetd heiter und launig 
geflimmten Domherrn als einen argen Wißbold und 
Spaßmacher und wollte ihm eben eine fchlagende 
Antwort geben, als fein todt geglaubter Sohn Georg 
ins Zimmer trat und an feinem Halfe hing. 

Mir wollen uns nicht bei einer Scene aufhalten, 
die fich, wie fie wirklich folgte, jeder Leſer leicht felbft 
denken kann und begnügen uns zu bemerken, daß 
Junker Georg, der lange Zeit fchwer verwundet in 
der Gefangenfchaft gewefen war, wenige Wochen 
darauf der glücklichſte Gatte der ſchönen Sophie 
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ward, denn der luflige Domherr v. Seebach war im. 
Auftrage des Erzbifchofs gefommen und hatte das 
glüdliche Verhältniß mit Begleitung eines fürftlichen 
Geſchenks für Sophie eingeleitet. Leider mußte Georg 
mit feiner Gattin in dem Haufe derfelben wohnen, da 
dad väterlihe Vermögen zerfloben und zu deſſen 
Wiedererlangung feine Hoffnung vorhanden war. . Das 
junge Ehepaar hatte aber mit Hülfe der erzbifchöflichen 
Freigebigkeit und Dankbarkeit zu leben, und Georg 
von Stein begann das. an fich ſchon große und fchöne 
Haus feiner Gattin in ‚einen Feeenpalaft zu verwan⸗ 
dein. Was fih darin -und daran nur verjüngen und 
veredeln ließ, daS wurde verſucht und Glück und Ge: 
ſchmack boten fich freundlich die Hände. Gerade befand 
fi) eines Zags Georg in dem Geitengebäude, um 
aus einer Schuppe das alte halb zerfallene Schiff 
herausfchaffen zu laſſen, weil fich ein Liebhaber dazu 
gefunden hatte, ald Sophie hinzutrat und ihren Bat: 
ten bat, diefes alten Geräths, als des einzigen Erbſtücks 
ihres Vaters, zu fchonen. Da nimm es hin! fagte 
Georg, und made Luftfahrten damit; laß es aber 
vergolden, da fonft an den faulen Planfen ſchwerlich 
eine Farbe halten würde! und Beide und den Vater 
wird e5 ja wohl noch tragen! 

Es mußte mit großer Anftrengung auf den Hof 
gefchafft werden, und um daS liebe und einzige Va— 
tererbe nicht zertrümmern zu laffen, ftellte fih Sophie 
zur Seite und griff mit. ihren zarten Hänten ſelbſt 
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mit an. Da! mit einem Male ließen die ungefchicten 
Träger das fchwere Fahrzeug fallen und auf beiden 
Eeiten borften die morfchen Planken. Alle blieben 
ftarr und fleif vor Schred und Verwunderung flehen, 
Eins fahe das Andere, Jeder mit Erftaunen das alte 
Schiff an, denn aus künſtlich verborgenen Fugen roll: 
ten unzählige Goldftüde und bededten weithin die 
reine Fläche ded großen Gehöftes. Was ift das? 
frug Sunfer Georg. Der alte Stein, welcher daneben 
ftehend dem Geſchäft zugefehen hatte, zog frommgläus 
big dad fammtne Barett vom kahlen Scheitel und 
rief: So fegnet Gott die Seinen, welche ihm vers 
trauen und fi au mit Wenigem begnügen. Wie 
dad Geld im diefes alte Schiff gefommen fein mag 
wer Fönnte das ergründen? Dein Water war recht: 
mäßiger Beſitzer und fo iſt der reihe Schab Dein 
Erbe, meine Tochter!“ 

Sn der That aber war ed wunderbar, wie die 
Menge der Goldftüde in das alte Schiff gefommen 
fein mochte. Man vermuthete, daß bei den damas 
ligen Kriegen, welche faft überall flattfanden, ein flüch— 
tiger Feind feine Schäge, etwa die Kriegäfaffe, oder 
ein Räuber die gemachte Beute in den Fünftlichen 
Fugen verborgen, daß ihm ein Anderer das Fahrzeug 
abgenommen und daß diefes, feine mit dem Inhalte 
unbekannten Befißer lange Zeit gemechfelt habe. Dem 
mochte fein, wie ihm wollte, der viele Tauſende bes 
tragende Schag war rechtmäßiges Eigenthum des 


— 3551 — 


Schiffseigners mithin gehörte er mit allem Recht der 
jungen Gemahlin des Junker Georg. Zur Erinnerung 
an diefes Ereigniß ließ Sopbie das alte Schiff wies 
der audbeffern und die äußeren Seiten der Planken, 
wie ihr Georg im Scherz geäußert hatte, vergolden. 
Jenes Haus bieß ſeitdem „zum goldnen Schiff,” und 
führt, wenn fhon dad Schiff längft nicht mehr vors 
handen, vielleicht erft bei dem Magdeburger Sturm 
1631 mit verbrannt ift, noch heutigen Tages diefen 
Namen. — 

Ein ganzes Jahr und darüber hatte Georg mit 
feiner Gemahlin und feinem alten Water in dem 
Haufe zum goldnen Schiff gewohnt, ein Söhnlein 
ſchmückte ſchon als frifhe Blüthe den Steinfchen 
Stammbaum und hatte den alten Vater wieder mit 
froben Hoffnungen und neuen Kräften belebt, da trat 
eines Morgend, ald Georg mit dem Water beim 
fröhlihen Imbis faß und die lebten ‚Becher leerte, 
welche die Feier feines Geburtstags mit ihrem Na- 
mensd-Better, dem edeln Steinwein, gefüllt hatte, 
Sophie in dad Zimmer, legte ihrem Gatten eine 
große Papierrolle über die Hände und fagte: „Da, 
trauter Georg! Wenig mit Liebe, aber doch Etwas, 
wonach Dein Herz ſich lange im Stillen gefehnt hat!“ 
Sie gab ihrem Gemahl einen herzlichen Kuß und 
eilte wieder aud dem Zimmer. 

Was fol das? frug Georg; fand aber, nach 
dem er die Rolle entfaltet und eine Seite. herunter 
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geleſen hatte, raſch vom Stuhle auf, rieb ſich die 
thränenfeuchten Augen und ſprach tief gerührt zum 
alten Ritter: „Ach, Vater! welche Perle haben wir 
an unſerer Sophie! Ihr wißt, daß ich keinen Theil 
an dem Golde haben wollte, welches ſich in dem 
alten Schiff vorgefunden hat. Nun hört, wie das 
brave Weib darüber verfügt hat! 

Nun — fiel ihm der alte Ritter in die Rede — 
fie wird doch das viele Geld nicht etwa zu milden 
Stiftungen verwendet oder den Armen gefchenkt haben, 
wie fie und, thun zu wollen, droh’te, wenn wir es 
ihr nicht abnehmen würden!? Etwas zu foldyen gu: 
ten Zweden würde fchon brav genug fein. — 

Hört, Vater! was fie gethan hat! Euer fehönes 
Haus, das durch die zügellofe und verfchwenderifche 
Lebensweiſe unferer nobeln Verwandten verfchuldet 
war, hat fie wieder angefauft, das Innere wieder fo, 
wie es zu der Zeit war, ald Ihr ed beſaßet, auss 
möbliren und einrichten und Euch ald Eigenthum 
verfchreiben laffen und — aber hört doh nur! — 
und für mich hat fie das fchöne große Haus am 
Markte gekauft, das mir immer fo in die Augen 
flach, wenn ich vorüber ging und welches bisher Ei: 
genthum des Domfapiteld war. (Dem Lefer machen 
wir bemerflih, daß diefes Haus dad vormalige Geis 
denframerinnungshaus, jest die Börfe, war.) Für 
die GStadtarmen hat fie ein Kapital von taufend 
Gülden bewilliget und fich vorbehalten, außerdem in 
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ihrem Hauſe zum goldenen Schiff, wöchentlich armen 
alten Frauen eine Geldſpende zu verabreichen. | 

Die beiden Männer hatten ſich noch nicht von 
ihrem Staunen gefammelt, ald Sophie mit einem jungen: 
Manne eintrat, den fie ihrem Gemahl ald einen 
Schiffer vorftelte, welcher fi vor Kurzem in Halle 
verheirathet und deßhalb die Abficht habe, fein altes, 
baufälliges Haus an der Elbe (gegenwärtig der Sig 
einer höhern Töchterſchule) zu verkaufen. Sie nahm 
ihres Gatten Hand und fagte: „Heute darfſt du mir 
nicht5 abfchlagen, lieber Georg!” Diefer gute Mann 
bier muß fchleunig fein Haus verkaufen, Fann aber 
feinen Käufer finden, du wirft ed ihm, mir zu Liebe 
abfaufen und ed dann nach deinem Gefchmade ums 
bauen. Der Handel wurde gefchloffen und der arme 
verfchuldete Schiffer ging feelenvergnügt von dannen, 
denn er empfing doppelt fo viel, ald die alte Hütte 
werth war. In demfelben Jahre noch ließ ed Georg 
von Stein geſchmackvoll umbauen. 

Fünf Jahre waren feitdem vergangen, der alte‘ 
Ritter wiegte in jedem Jahre einen frifchen Enkel auf 
feinen Knieen und wohnte mit feinen Kindern wieder 
im alten, durh den Umbau von innen und außen, 
verfchönertem Haufe, denn fo lange er lebte, mochten 
fie das große Haus am Markte nicht beziehen und- 
benußten e8 nur, wenn fie dem Adel und der anges 
fehenen Kaufherrnſchaft ein Feſt gaben, da hörten fie 
eined Tage, daß Cuno von Stein geftorben fei, deſſen 
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Sohn, Wenceölaus, aber in der tiefflen Armuth lebe: 
und bie beiden Schweftern defjelben, Hildegard und: 
Adelheid mit ihm zufammen in dem Judendorfe woh⸗ 
nen follten, der Exftere hatte die ihm durch die allzu» 
große Gutmüthigkeit und übel vergoltene Sreigebigkeit 
des alten Ritters empfangene Burg, welche in vie 
Hände ded Erzbifhofs Erich gekommen war, verpraßt, 
hatte fogar die Wohlthaten, welche ihm der fürftliche 
Prälat in Berüdfihtigung feines Ritterſtandes zus 
wendete und wovon er immer noch anftändig leben 
konnte, durch eine höchit rohe und fittenlofe Lebensart 
vergeudet und überdem noch den Kleinen Bermögend» 
beftand, welchen die beiden Schweftern befaßen, auf 
betrügerifche Wege an fich gebracht. Er faß, hieß es, 
feit längerer Zeit wegen Wegelagerung in firenger 
Haft und die beiden) Schweftern, von melden die 
Aeltere einen fahrenden Ritter geheirathet, der fie aber 
bald nah ihrem Vermögensverfall verlafien hatte, 
nährten ſich nothdürftig von den Almofen, die fie von 
einigen Kaufherren und adlichen Familien empfingen. 
Man fahe fie häufig in armleliger Bekleidung durch 
die Straßen wandeln, wo fie fich nicht fcheueten, die 
ihnen zufließenden Wohlthaten perfönlid in Empfang. 
zu nehmen. Der alte Ritter wendete jedesmal feine 
Augen ab, wenn er bie fonft fo adelftolzgen und hoch⸗ 
müthigen Dirnen, welchen in feinem Haufe nichtö gut 
genug und in deren Blicken feine geliebte Schwieger⸗ 
tochter Sophie eine verachtere Jüdin gemwefen war, 
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in ihren vergelbten Fahnen und mit bleichen abgema⸗ 
gerten Wangen vorübergehen fabe. Auf einmal waren 
die beiden unglüdlichen Gefchöpfe verfchollen, man 
fahe fie nirgends mehr in der Stadt, und auf einge 
zogene Erfundigungen hieß es, fie wären mit dem 
Bruder, welcher nad feiner Entlafjung aus der 
Stadt verbannt und in feine Heimath, nach Baiern, 
gewiefen worden, forfgezogen. Ald Sophie ihr ſechs⸗ 
.ted Kind, eine Xochter, geboren und nad deſſen 
Taufe in ihrem Haufe am Werft eine Nachfeier dies 
ſes frohen Ereigniffes veranftaltet hatte, brachte fie, 
während Bater und Sohn — die beiden Ritter von 
Stein — mit einigen bewährten Freunden ar der 
Tafel faßen und der Speifen warteten, zwei ahftändig 
gefleidete Frauen in das Zimmer und ftellte fie den 
Gäſten als ihre lieben Verwandten, die in dem Haufe 
(zum goldenen Schiff) wohnten, vor. Ihr Gemahl 
fowohl ald der alte Ritter von Stein nebſt allen übris 
gen Freunden Fonnten die Großmuth und zarte Rüd: 
fiht, womit Sophie ihre fonft fo lieblofen Peinige: 
tinnen bedacht hatte, nicht genug bewundern, denn 
fie hatte ihnen in dem ſchönen Haufe eine fehr ges 
ſchmackvoll eingerichtete Wohnung eingeräumt und 
forgte mit fehmefterlicher Liebe und Zheilnahme für 
ihren Unterhalt; fie hatten endlich, leider zu fpät, ers 
fennen gelernt, daß auch der Reichthum und zeitliche 
Wohlſtand in der Hand des Thoren und Verſchwen⸗ 
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befämpfenden Schmerz als traurige Erinnerungen zu: 
rücklaſſen. — Noch ein, aber ein furdhtbares Ereig- 
niß, follten die guten Menichen, Ritter Georg und 
feine geliebte Gattin erleben. Kaum war nämlich der 
alte Vater von Stein. geftorben, fo trat eines Tages 
ein zerlumpter, einem Zodtengerippe ähnelnder Gefell 
ins Zimmer, ftellte fi) den beiden Ehegatten als ihr 
Better Wenceslaus von Stein vor und machte An: 
fprühe an den Nachlaß des Werblichenen. Georg 
mußte ihn mit obrigfeitlicher Gewalt aus dem Haufe 
weifen und erfüllte die lebte WVerwandten- Pflicht da⸗ 
durch, daß er die Leiche des Unglüdlihen, welcher 
einige Zage darauf im Siehhaufe flarb, anftändig 
beerdigen ließ, 


Mo ift das Schiff? wo ift das Gold 
Aus jener Zeit geblieben ? 

Der Feind hat fie vertrieben. — 
Dem Haufe doc 

Bleibt immer noch 
Des gold’nen Schiffes Name hold. 


Nie wird der Name uutergeh’n, 
So lange Stadt und Elbe 
Sich füffen, wird derfelbe 
Dem Haufe hold 
Auch ohne Gold 
Sn allen Zeiten fortbefteh'n. 


Dem, der das gold’ne Schiff befißt, 
Wird einft aus: feinen Mühen 
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Ein gold'ner Baum erblühen. 
Nur unverzagt 
Und frifch gewagt! 
Wenn's über dir auch Fracht und blitzt! 


Richmodis. 
(Aus der Vorzeit von Köln.) 
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Um dad Sahr 1400, zu einer Zeit, wo verheerende 
Seuchen über die Erde zogen und auch im Erzftift 
Köln eine große Sterblichkeit herrfchte, lebte in einem 
Haufe am Markt in Köln, der edle Ritter Mengs 
von der Aducht mit feiner Haudfrau Richmodis. Ihre 
Ehe war überaus glücklich, jedoch nicht mit Kindern 
gefegnet. Da fahe Richmodis ſich plöglich von der 
allgemeinen Krankheit ergriffen und flarb auch wirk— 
lich zur größten Trauer ihres Gatten und ihrer Ver: 
wandten, fomwie zum Leidweſen der zahlreichen Ars 
men und Hülfsbebürftigen, die von ihrer MWohlthä- 
tigfeit fih milder Spenden erfreut haften. Die Reiche 
wurde auf dem Kirchhofe der Apoftelfirche begraben. 
Nun ſchlich in der Nacht der Todtengräber dahin, um 
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die Verblichene der :Kleinodien die man ihr gelajfen 
hatte, zu berauben. Er grub die Leiche aus; indem 
er aber den Sarg öffnet und ihr den Trauring abzie— 
hen will, erhebt ſich die todte Frau in ihren Leichen« 
tüchern; Sraufen erfaßt den Räuber, er läßt Spaten 
und Laterne zurüd und nimmt die Flucht. 

Frau Rihmodis nahm hierauf die Laterne, und 
fchritt auf der ihr wohlbefannten Straße nad) dem 
Haufe ihres Gatten zu. Sie Elopfte fo lange an, 
bis der Ritter ein Benfter öffnete und nad) ihrem Ber 
gehr fragte, Als fie nun fagte, daß fie feine begra- 
bene Ehegattin fei, wollte der Ritter died nicht glaus 
ben und ließ fie ſtehen. Richmodis pochte flärker um 
Einlaß. Da kam der Ritter nochmals and Zenfter, hörte 
ihr Flehen und glaubte die Stimme feiner Gemahlin 
zu erfennen, Immer noch zweifelnd, fagte er jedoch: 
„du kannſt fo wenig mein Ehegemahl fein, ald meine 
Roſſe die Zreppe hinauf auf den Söller ſteigen.“ 
Kaum hatte er indeffen diefe Worte audgefprochen, 
ald er auf der Zreppe ſchon dad Geftampfe der Roſſe 
hörte, welche hinauf zum Söller liefen. Entfegen er; 

griff ihn und er eilte die Pforte zu öffnen. 
Noch lange lebte dad Ehepaar; aber Fein Lächeln 
fchwebte mehr um Richmodis Lippen. Sie gebar 
ihrem Manne drei fchöne Kinder, Mit Funftgeübter 
Hand hatte fie ein großes Zuch gewebt und es der 
Kirche zu den heiligen Apofteln gefchenft, wo ed lange 
aufbewahrt wurde. Nach dem Tode der beiden Ehe: 


— 359 — 


leute wurden fie in der Kirche zu den heiligen Apofteln 
begraben und der Stein, unter welchem das fromme 
Paar Ichläft, hauchte liebliche, wehmüthige Töne. 

Die Geſchichte felbft wurde in den Vorhallen 
der Apoftel =» Kirche durch eine fchauerliche Malerei vers 
ewigt , und noch jetzt fagt man in Köln, er macht 
ein Gefiht, wie der Zodtengräber in St. Apofteln. 
Jetzt ift die Vorhalle und mit ihr die Schilderei zers 
flört. Die Pferde waren in Holz gefhnigt und 
flanden in den Söllerfenftern des Hauſes; auch fie 
find verfhwunden, wie man denn felbfi das Haus 
nicht mehr genau Eennt, in welchem jene Begebenheit 
fich ereignete. | 

Bewundernewürdig ift ed jedoch, daß die Vor: 
zeit mit den Städten Magdeburg und Bolkenhayn 
ein ähnliches Ereigniß mit Köln hat. 
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Die alten Sachſen, ihr Götzendienſt und 
deſſen muthmaßliche Beziehung auf 
den Namen Magdeburgs. 


Sr den urälteften Zeiten haben, wie der römifche Ges 
Ihichtöfchreiber Tacitus berichtet, im nördlichen Deutfch- 
land Suevifhe Volksſtämme gewohnt, die unter dem 
Namen der Chaucen bekannt waren. Um die Zeit 
nach Chriſti Geburt kamen über die See, längs der 
Elbe herauf die Thüringer und breiteten ſich von da 
bi5 an die Unftrut aus. Sie theilten die Länder, 
welche fie eingenommen hatten und denen fie den Na— 
men Thüringen gaben, in zwei Theile und nannten 
diefe Mord»: und Südthüringen. Die Länderftriche 
zwifchen der Elbe, Saale, dem Harz, der Aller bis 
zur Havel gehörten zu Nordthüringen, folglich auch die 
Gegend um Magdeburg. Im nordweftlichen Deutfch- 
land wohnte, mit Viehzucht und Aderbau befchäftiget, 
ruhig und feßhaft das Volk der Sachfen, während 
die Bewohner des füpöftlihen Deutfchlande, die 
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Sueven, ein wanderndes Leben führten. Die Sachen, 
ein deutfcher Volksſtamm, hatten lange mit Betrübniß 
gefehen, wie ihre Brüder, die Deutfchen am Nhein 
von den übermüthigen Römern befämpft und geknech— 
tet. worden waren, da hörten fie auf einmal, daß fich 
diefelben nicht nur tapfer gewehrt, fondern fogar den 
Rhein vüberfhhritten und fich von dem Soche ihrer 
Feinde völlig frei gemacht hatten, ſich deßhalb auch 
die Franken, d. i. Freien nenneten. Ihr friegerifcher 
Muth erwachte, fie zogen den Franken zu Hülfe und 
feßten fich in Weftphalen feſt. Won nun an drangen 
fie immer weiter vor und breiteten fih von dem 
Harz, dem Thüringer Walde, dem Rhöngebirge, dem 
Speßart und Zaunudgebirge, zwifchen der Elbe und 
dem Rhein bis nah der Nordfee aus. An der Elbe 
befämpften fie die Thüringer, befiegten fie mit Hülfe 
der Franken und nahmen 534 n. Ch. den König der 
Zhüringer, Hermanfried, gefangen, worauf fie, in Folge 
eines Vergleichs mit dem Frankenkönige Theodorich, 
dad ganze Nordthüringen in Befis nahmen. Bald 
überfchritten fie auch die Elbe und — die ero⸗ 
berten Länder. 

Die Thüringer mußten ihnen zinspflichtig wer⸗ 
ben,» Bid ind Alte Jahrhundert blieb aber der Name 
Nordthüringen. Im 5ten Jahrhunderte waren Die 
Sachſen fihon fo weit vorgedrungen,, dad ihr Fürft 
Odoaker, mitten in Norbthüringen, und zwar in Ro: 
fenburg, ohnweit des heutigen Magdeburgs, feinen 


— 362 — 


\ 


Sig nahm. Ihre Kämpfe mit den Thüringern dau⸗ 
erten fort und dieſe wurden endlihd mit Hülfe der 
Franken ganz aus Nordthüringen von der Elbe ver: 
drängt. 

Nun theilten die Sachſen die eroberten Länder 
in Oftphalen, Engern und Weftphalen und in diefer 
Berfaffung traf fie im Sten Sahrhundert Karl der 
Große. Der Ländertheil an der Elbe in der Gegend 
des heutigen Magdeburg hieß alfo Oſtphalen, doch 
tauchte nach Belämpfung der Sachfen durch Karl 
den Großen der alte Name Nordthüringen wieder 
auf und blieb, wie wir fchon oben bemerkt haben, bis 
zum Alten Jahrhunderte Ob der große Karl an 
der Stelle, wo unfer Magdeburg liegt, ſchon eine 
Stadt oder Burg dieſes Namens vorgefunden habe, 
ift eben fo gefchichtlich ungewiß, ald ob er den dafelbft 
wohnenden Sachfen die Wohlthat des Chriftenthums 
gebracht und fie aus dem finftern Heidenthume erret= 
tet habe. Wahrfcheinlih war fchon vor ihm das 
Chriſtenthum bis am die Elbe gedrungen, denn Karl 
fand bei feinem Erſcheinen den Mönch Ludger, der 
mit feinem treuen Hunde Helmin in der bruchigen 
Waldgegend des alten Norddeutfchen Gaues, fich eine 
Hütte gebaut und, wegen feine frommen Wandels 
vieleicht mehr noch wegen feiner Kenntniß der Kräfte 
der heilenden Kräuter und Pflanzen, mit den alten 
Sachſen einen innigen Verkehr hatte. Viele Sachfen 
waren im Stillen von ihm zum Chriſtenthum befebet 
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und Karl fand an ihm und feinem Bruder Hildegrün 
ein paar tüchtige Werkzeuge zur Verkündigung und 
Befeftigung ded, gegen das rohe Heidenthum, zu wuns 
derbarer Begeifterung binreißenden, milden, Chriſtus⸗ 
glaubend. Ludger konnte fehr bald nach Karls Erfcheis 
nen in Helmftedt ein Klofter gründen. Wenn Mag» 
deburg nicht fchon vor Karls Zeiten gegründet worden 
ift, fo ift ed gewiß in diefer Periode gefchehen , und 
muß, fo Fein und unbedeutend e& immer gemwefen fein 
mag, ſchon einen Namen gehabt haben, befonders wenn 
man ermwäget, daß ſchon im Sten Jahrhunderte ihr 
Fürft in Rofeburg refidirte.e Hat es vor Ka:l und 
Ludger beftanden, fo ift es wahrfcheinlidh. daß cd ſei⸗ 
nen Namen einer Burg oder Felle verdankt, welche 
die Sachſen zur Abwehr ihrer Feinde an der Eibe 
erbauet und die fie einer ihrer Gottheiten geweihet 
hatten, ſollte eß erſt nach Ludgerd und Karls Erfcheis 
nen und Wırken gegründet worden fein, fo. kann eben 
ſowohl in der angelegten Grenzburg ein, der heil. 
Marie Magdalena geweiheter Zempel oder Altar er: 
richtet worden fein, waran man den Namen Marien 
Magdalenen : Burg und in der Abkürzung „Magbe- 
burg’ abgeleitet hat. 

Heinrich der Finkler, welcher um die Zeit von 
919 - 936 regierte, muß Magdeburg ſchon ald einen 
bedeutenden Ort vorgefunden haben, da er auf dem 
Elbwerder Turniere halten lie. Hiernach müſſen 
alle Meinungen der alten Gefcichtöfchreiber, welche 
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ven Namen „Magdeburg” aus der Mythologie der 
Römer herleiten und die alte Burg zu einem Venus⸗ 
tempel machen wollen, als leere Hypotheſen in fich 
zufammenfallen, und dies um fo mehr, ald gewiß die, 
dem Römervolfe fo feindlichen alten Deutfchen Beinen 
ihrer Site nach, einer Römischen Gottheit fortgenannt 
haben würden, wenn fie auch einen Venustempel und 
einen nach demfelben benannten Drt vorgefunden haben 
folten. Wenn, wad am wahrfcheinlichften ift, die 
alten Sachſen an der Eibe eine Burg angelegt und 
ihr einen Namen gegeben haben, fo kann man wohl 
‘mit aller Zuverficht annehmen, daß der Name von 
einer, ihrer vielen heidnifchen Gottheiten hergenommen 
fei und diefe würde dann Feine andere geweſen fein, 
als die Freia, die Göttin der Liebe und Eintracht, 
welche auch Magad oder Magath genannt wurde. 

Dem fei nun, wie ihm wolle; ®ir haben Ber: 
anlaffung, einen Rückblick in das Leben unferer Ur: 
väter zu thun und uns in dem Götterreiche der alten 
Sachſen ein wenig umzufchauen. Die Sachſen wa- 
ren auch ein unferer Erinnerung würdiges Volk, aus 
welchem nad) dem Erlöfchen des Garolingifchen Stam- 
mes, dad Kaifertbum neu erblühte und gar fräftig 
empor wuchs. Die Namen Heinrich und Otto wer: 
den unvertilgbare Zierden in der Gefchichte des fäch- 
fifhen Volks bleiben! 

Wenn auch die alten Deutfchen und infonderheit 
au die alten Sachfen vor ihrer Sittigung durch 
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Karl den Großen im Sten Zahrhunderte dem finftern 
Heidenthume anhingen und in Wäldern, Hainen, in 
Büſchen und auf Bergen einzelne Gottheiten anbeteten, 
ihnen Zempel und Denkmäler errichteten und ihnen 
opferten, fo lebte doch in ihnen ein Gefühl, das fie 
zu dem Glauben an einen einzigen großen Gott, an 
ein einziges höchftes, unfichtbares Weſen hinzog und 
fie gewiß zur Annahme des Chriftenthbums vor vielen 
anderen Völkern empfänglicher gemacht hat. . Shre 
Götter oder Götzen galten ihnen ald unfichtbare Gei- 
fter, denen fie außerordentliche Kräfte zufchrieben, die 
fie fih in Bildern verfinnlichten , nach welchem fie 
gewiffe Beitabfchnitte berechneten und von denen fie 
glaubten, daß fie gewiſſe Naturereigniffe hervorbrächten, 
deren Entftehung, Urfache und Wirkung fie fich nicht 
zu erklären wußten. Die alten Deutfchen oder Sad: 
fen hatten auch nicht allgemeine, ſondern faſt jeder 
Stamm hatte ſeine eigenen Gottheiten. Als allge— 
meine, allen Völkern deutſchen Stammes heilige Gott: 
heiten waren: 

Die Sonne, der Mond, das Wafler, das Feuer, 

die Luft und die Erde, fowie der Donner. 

In ihren Helden und berühmten Altvordern ver: 
ehrten jie Nebengötter ohngefähr fo, wie die Katho: 
liſchen Chriften noch heutigen Tages ihre zahlreichen 
Heiligen anbeten oder wie die Mythologie der alten 
Griechen und. Römer lehrt, daß deren Götter und 
Halbgötter verehrt worden fein, Der „Ehor“ war 
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die höchfte, gewaltigfte Gottheit, er hatte, nach der 
Lehre ihrer Priefter, Donner und Blitz in feiner Ge 
walt, fonnte Sturm und Ungewitter erregen und re 
gierte mit feiner allvermögenden Kraft die ganze Welt. 

Die Sachſen insbefondere, hatten fieben große 
und mehrere Fleine Götter; nach den erfteren, welche: 
Die Sonne, der Mond, Tuisko, Wodan, Thor, Freia 
und Soter waren, benannten fie die fieben Tage der 
Woche. Allen hatten fie an gewiffen Orten Tempel 
oder Säulen oder andere Denfmäler errichtet, Bäume, 
Wälder, Berge und Flüffe geweihet und verehrten in 
diefen Bildern ihren Gößen, denen fie auch befondere 
Geftalten gaben. 

Die Sonne verehrten fie am Sonntage und ftell» 
ten fie bildlich in der Geftalt eines halbnadten Mans 
ned dar, deffen Kopf mit feurigen Strahlen und die 
Bruft mit einem flammenden Rade "umgeben war. 
Dem Monde dienten fie am Montage und bildeten 
ihn in der Geftalt eined Weibes ab, mit kurzem Rode 
und einer Kappe mit langen Efeldohren, die Monds 
fcheibe in der Hand tragend. Vielleicht wollten fie 
mit diefem Gebilde auf die Unbeftändigkeit des Wet: 
terd hindeuten und einen Vergleich mit der Natur des 
weiblichen Geſchlechts bezeichnen. 

Dem Zuiöfo oder Zeut war der Dienftag ges 
weihet. Er wurde ald ein Mann mit einer Thiers 
baut bekleidet und ein Scepter in der Hand tragend 
dargeftelt. Er war der Gott der Gerechtigkeit, daher 
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fie am Dienftage Gericht hielten; auch das Work 
„Ding“ und den Namen Zeutanen oder Deutfche 
von ihm ableiteten. Ein Gericht oder ein Sitz der 
Gerechtigkeitspflege hieß,davon ber „Dingftuhl”. In 
dem Dorfe Zeutleben bei Wettin (Dubdeleben), foll 
vor Alters ein Tuisko oder dad Bild des Götzen 
Teut geftanden haben. Dem Wodan war der Mitte 
woc gewidmet, er war der Gott des Krieged und 
ward ald ein geharnifchter Mann mit Helm, Panzer, 
Schild und Schwerbt dargeftelt, Der Mittwoch 
hieß auch Wonſtag oder Wodenſtag. Diefer Göge 
hieß auch Gote, Gnode, Godan oder Guodan und 
fol dem, bei Halle gelegenen Dorfe Gutenberg, wels 
ches fonft Godanburg, Godemburg gefchrieben wurde, 
den Namen verliehen haben; es liegt nemlich die da= 
fige Kirche mitten im Dorfe auf einem hohen Berge 
und fol, der noch immer dort gangbaren Eage nad), 
ein dem Wodan geweihter Gößentempel gewefen fein. 
Der Thor wurde am Donnerftage angebetetz er war 
ber alten Deutfchen und Sachfen Jupiter und wurde 
in der Geftalt eines ehrwürdigen, kräftigen Grei: 
ſes auf einem Throne figend mit Krone, Scepter 
und Donnerftrahl abgebildet. Donner und Blitz 
hielt man für die Wirkungen feiner gewaltigen Kraft, 
ber Donnerftag. hieß uriprünglich Thorſtag. In dem 
ebenfalld ohnweit Halle gelegenen Dorfe Tornau, 
Tarnow, foll.ein Tempel des Thor geftanden haben. 

Die Freia, welhe von andern Stämmen auch 
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Oſtor, Aſtar, Aſtarde genannt wurde, verehrte man 
am Freitage. Sie war die Göttin der Liebe und 
wurde als ein ſchönes, gewappnetes Weib mit Schwerdt 
und Bogen abgebildet. Ein ˖ Tempel der Freia ſoll 
in Magdeburg geſtanden haben. 

Der Sator, auch Crodo genannt, wurde am 
Sonnabend verehrt. Sein Bild wurde in der Ge 
ftalt eines alten Mannes dargeftellt, mit einem langen 
Nod, langem Haar und Bart, mit den bloßen Füßen 
auf den ſcharfen Floßfedern eines Barfches ftehend, 
in der linken Hand ein Rad, in ber rechten einen 
Maflereimer mit Blumen und Früchten tragend. Er 
fol den Deutfchen der Saturn der Römer, alfo der 
Gott der Zeit, noch Andern ein Bild der Sonne ge 
wefen fein, welche die Sachfen und andere nortifche 
Völker unter dem Namen des Wodan oder Odin 
verehrten. Ein folches Gößenbild unter dem Namen 
Grodo, fol auf der Harzburg nicht weit von Goßlar 
geftanden haben und von Karl dem Großen zerflört 
worden fein. 

Außer diefen fieben großen oder Hauptgößen gab 
es noch, wie oben bemerkt, mehrere andere, 3. B. 
Die Irmen-Säul, Jodutte, Oftar, Harta, Püfterich zc. 

Die Irmen- oder Ermen-Säul war eine Statue, 
welche zu Ehren des tapfern Armin oder Hermann, 
welcher die Römer fchlug, errichtet und für den Kriegs- 
gott der Sachſen gehalten wurde. Er ftellte einen 
geharnifchten Mann vor, in der linken Hand eine 
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Waage in der rechten eine Fahne mit einer darauf 
abgezeichneten Rofe haltend, bis an den Leib in Blus 
men ftehend führte er auf feinem Helme einen Hahn 
und vor der bloßen Bruft einen Bär, unter derfelben 
aber einen Schild, in welchem oben eine Waage und 
unten ein Löwe abgebildet war. 

Die Hertha, von der fhon Tacitus fagt, daß fie 
von den Ungelfachfen verehrt worden fei, war bie 
Göttin, welche die Egyptier unter der Iſis, die 
Dhrygier unter der Cybele und die Römer unter der 
Ceres verehrten, alfo unfer Aller Mutter, die Erde 
oder die Göttin der Fruchtbarkeit und des Getraibe, 
Sie wurde unter verfchiedenen Geftalten, immer als 
ein Weib mit Sichel und Garbe, vorgeftellt. 

Der Püſterich oder Püfter ward perfonificirt ald 
ein männliches Bild von Metall mit kurzem Haar, 
dickem Kopf und Bauche, nur zwei und einen halben 
Fuß body und inmwendig hohl, fo daß der innere 
Kaum 9 Maaß Waſſer faßte und 76 Pfund wog. 
Dben auf dem Kopfe und an dem Munde find zmei 
Kleine Köcher, welche, wenn das Bild mit Waſſer ge 
füllt und aufs Feuer gefeßt worden war, mit hölzer— 
nen Pflöden zugefchlagen wurden. Wenn fi das 
Waſſer erhigt hatte, fing die Figur an zu fehmwigen, 
ftieß die eingefchlagenen Pflöde mit einem ſtarken 
Knall heraus und warf aus den Löchern das Wafler 
in glühende Strahlen von fih. Was dieſer Göße, 


von weldem noch heutigen Zages ein ſolches Bild 
Hl. Band, 23 
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in Sondershauſen auf dem fürftlichen Kunft: und 
Antiquitätenfabinet zu fehen ift, das fonft in Rothenburg 
auf dem Kiffhäufer fand, den alten Sachſen gemefen 
fein, darüber fchweigen alle Geſchichtsſchreiber, wahr: 
fheinlib bat er einen böfen Geift repräfentirt , der, 
wenn ihm feine, oder nicht gnügende Opfer dargebracht 
worden waren, feinen Born zu erkennen gegeben hat 
— alſo ein Trugbild der heidnifchen Priefter, um von 
dem abergläubifchen Wolfe Opfergaben zu erpreffen. 
Unter Sodutte oder Jedutte auch Zedut verftand 
man eine Gedächtnißfäufe, welche Herzog Lothar von 
Sachen, nach der 1115 wider Kaifer Heinrih V. 
am Welfelsholze im Mannöfeldifchen gewonnenen 
Schlaht auf dem MWahlplage zum Andenken an ſol⸗ 
chen Sieg hatte errichten laſſen. Das Wort Jedutte 
oder Jodutte war in der alten deutſchen Volsſprache 
ſoviel als „Gedeute“ d. h. Bedeutung; das unwiſſende 
Heidenvolk aber ſahe jede Statue, jedes ihm Bewun- 
derung erregende oder ihre Vorſtellung überſteigende 
Bild für ein Götzenbild oder für das Bild einer Gott⸗ 
heit an, daher die alten Sachſen auch jene Jedutte 
wie ein Heiligthum betrachteten und ihr göttliche Ver 
ehrung bezeigten. Außerdem kannten und verehrten 
die Sachſen oder überhaupt die alten Deutſchen noch 
viele andere Gottheiten und hatten ihre beſonderen 
Haus⸗, Feld⸗, Wald: und Waſſergötzen. Sie bauten 
gern an die Flüſſe und glaubten in dem Brauſen der 
Fluthen wie in dem Rauſchen der Baͤume die Stim 
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men der Götter zu hören. Wohl mag die nahe Elbe, 
wohl mögen die Hügel, welche fi im fetten Boden 
an der Elbe erhoben, und bei Ueberfhwemmungen 
Sicherheit verfprachen, oder die an der Elbe liegenden 
Inſeln, vielleicht die dichten Eichenwälder in dem 
ſchwarzen Marfchboden, die der Viehzucht und dem 
Aderbau geneigten Sachſen beftimmt haben, ſich in 
der Gegend von Magdeburg feßhaft zu machen und 
an der Elbe eine Burg zu bauen, in welcher fie den 
heidnifchen Ueberfällen troßten und wo fie ruhig und 
in friedlicher Eintracht leben Fonnten. Wenn dies 
mehr ald wahricheinlich, obſchon nicht gefihichtlich er⸗ 
wiefen iſt, fo läßt fich mit gleicher Wahrfcheinlichkeit 
denfen, daß fie einer ihrer Gottheiten einen Tempel 
errichteten oder ihr Gößenbild in der Nähe ihrer Nies 
derlaffung, vieleicht in der an der Elbe angelcaten 
Burg oder Fefte verehrten. 

Und dann könnte diefe Gottheit feine andere ala 
die Göttin der Liebe und Eintracht, die oben genannte 
Freia, welche fie auh Magada, Magath oder Meid 
nannten, gewefen und ed würde dann leicht zu begrei= 
fen fein, daß der Name Magdeburg nicht von der 
Benus der Römer entlehnt, fondern deutfchen Urfprungs 
wäre. Unter König Heinrich I., dem eigentlichen Städte- 
gründer und Beglüder Deutichlands dadurch, daß er 
die Ungarn ſchlug und den Öfteren Einfällen und Ver: 
beerungen derfelben ein Ende machte, beftand unfer 


Magdeburg fehon und kann Fein unbedeutender Ort 
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gewefen fein, weil er, wie fchon oben bemerkt, worden, 
dafelbft Kampffpiele oder Zurniere hielt. Heinrich, 
welcher im Jahre 936 ftarb, hinterließ feinem Sohne, 
Dtto dem Gr. ein wohl geordnetes Reich, aber keines⸗ 
wegs ein Land, in welchem nur Chriften wohnten. 
Man muß überhaupt nicht glauben, daß mit der 
Gründung von Bisthümern auch die chrijtliche Relis 
gion in allen. deutſchen Bauen verbreitet worden fei. 
Auf den Dörfern und einzelnen Höfen lebten noch 
bis in dad 12te und 13te Sahrhundert hinein faft 
lauter Heiden, denn als 1161 das Klofter Disdorf 
im Salzwedler Kreife geftiftet ward, befand ſich noch 
feine chriftliche Familie in der Umgegend und noch 
1246 befahl der Bifhof von Halberftadt dem Probft 
von Disdorf, die heidnifchen Wenden von den Höfen 
zu vertreiben und fie mit Chriften zu befegen. Der 
Götzendienſt hat ſich daher weit über die Einführung 
des Chriſtenthums unter den Sacfen hinaus erhalten 
und die heidnifchen Gößenbilder der Sachſen und 
Menden mögen auf den mit Wald bemachfenen Höben, 
in den Schludten, Zhälen und Dörfern nod 
lange Zeit geftanden, und in Stillen eine göttliche 
Verehrung genoffen baben, denn wer trennt fich 
gern von alten, liebgewordenen Gewohnheiten, von 
Denkmälern und Bildern, die eine heilige Erin 
nerung an alte ehrwürdige Zeiten in fich tragen? So 
find bis auf den heutigen Tag noch Ruinen, Wahre 
zeichen und Bruchſtücke von alten Gößen übrig. die 
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mit hoher Sorgfalt in den Kunft, und Antiquitäten: 
fammlungen erlauchter Perfonen oder Behörden ver: 
wahrt und womit die religiöfen Gebräuche unferer 
Vorfahren auch bildlich erhalten und von Gefchlecht 
zu Gefchlecht gelehrt werden. WBielfältig werden nur 
bie und da die Namen folher Denkfzeichen unrichtig 
angegeben und häufig mit der Benennung der alten 
Mendifchen Götter und Gößen verwechſelt. Es wird 
darum nicht überflüffig fein, unfern geehrten Zefer in 
der Kürze auch die Gottheiten der alten Wenden näher 
zu befchreiben. 2 

Die alten Wenden beteten eine gute und böfe 
Gottheit an, die Erftere nannten fie Züterbog oder 
auch Belbeg, die Andere Zernebog. Die Städte Fü: 
terbof und Belberg bei Halle follen diefen Gößen ihre 
Namen verdanten. 

Außerdem verehrten fie: den Smwantewith, Trigla, 
Find, Radegaſt, Prave oder Prano, den Zuttibur, 
Borawit, Farawit, Rugewit und Siwa oder Seba. 

Der Swantewith, eine Figur mir 4 Köpfen, 
in der rechen Hand einen in Form eined Hornd ges 
ſtalteten Becher, in der linken einen Flitzbogen haltend, 
ftellte die Sonne oder daS heilige Feuer vor. 

Trigla war nat, mit 3 Köpfen und hatte einen 
halben Mond in der Hand, er repräfentirte den 
Mond. 

Flins war ein mit einem langen Mantel beved: 
tes Todtenperippe, er hielt in der Hand einen Stod 
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mit einer Fadel oder Blaſe und tsug auf der Schul: 
ter einen Löwen; er war der Todesgötze. 

Der Radegaſt ward dargeftellt mit einem Schild 
auf der Bruft, in welchen ſich ein Ochfenkopf zeigte, 
auf dem Kopfe einen Vogel mit auögebreiteten Flüs 
geln und eine Hellebarde in der Hand. Die Stadt 
Radegaſt im Anhaltfchen fowie die Dörfer Ride und 
Rideburg bei Halle follen von ihm ihre Namen haben, 
Auch diefer Götze ftellte dad Sonnenlicht vor. 

Der Prove oder Prano hielt, auf einer Säule 
ftehend, in einer Hand eine Pflugfchar, in der anderen 
einen Spieß mit einem Fähnlein; auf dem Kopfe 
hatte er eine Krone mit langen Ohren und an ben 
Beinen Stiefeln. Wahrfcheinli) war er der Göße 
des Landbaued.. 

Die Sima ober Seba war die römifche Venus 
und ward als ein naftes Weib mit langen fliegenden 
Haaren und einem Kranze auf dem Kopfe, in der 
rechten Hand einen Apfel in der linken eine Wein« 
traube haltend vdargeftelt. Außerdem verehrten Die 
Menden, gleich den alten Sachſen, noch viele andere 
Gottheiten, hielten mancherlei Xhiere für heilig und 
bauten und wohnten gern an Flüffen und in Wäldern, 
wo fie häufig Gößenbilder aufftellten. Im Sten fowie 
im 9ten Jahrhundert find, bei Verbreitung des 
Chriftenthbumd durch den heil. Bonifaziud, welcher 
Erzbifchof zu Mainz war, ingleichen durch Karl den 
Gr. viele wendifche Tempel und Gößen zerftört worden, 
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ed haben fich aber auch viele Ueberbleibfel gar lange 
erhalten. Die Wenden bezeigten fich hartnädiger in 
der Annahme des Chriſtenthums als die Sachſen, 
opferten noch lange nach dem 1Oten Jahrhundert 
ihren in dunkeln Hainen oder Wälvern ſtehenden 
Götzen-Menſchen und verließen in der Hegel lieber 
dad Land, ald daß fie ſich befehren ließen. 

Wenn man die Aehnlichkeit der alten ſächſiſchen 
und wendifchen Gößen in ihrer bildlichen Darftellung 
erwägt, wenn man die Betrachtung fefthält, daß die 
Sachſen und Wenden fi) häufig in ihren Wohnfigen 
gegenfeitig überfallen und bekämpft haben, fo darf 
man mit Rüdjiht auf den Namen Magdeburg auch 
die Möglichkeit nicht ausfchließen, daß vielleicht die 
Wenden den erften Sitz an der Elbe gegründet und 
dem Drte von einem ihrer Gößen den Namen geges 
ben haben. Die Sima oder Seba der Wenden kann 
eben fo wie die Freia der Sachfen, wenigſtens mit 
mehr Recht als die Venus der Römer, der angelegten 
Schubburg oder Felle an der Elbe den Namen ver: 
liehen haben; infofern man auf dad Wort Magd oder 
„Magde'’ fein fo großed Gewicht legen will. Denn 
Magd oder Maid ift ein deutiches Stammwort und 
Eann erſt in fpäterer Zeit, als gleich mit der Grün: 
dung der alten Burg, gegen ein anderes altes, deut: 
ſches oder wendiſches Wort vertaufcht worden fein, 
Zum Schluß wiederholen wir, daß die, alten Menden 
wie die alten Sachſen von ihren heidnifchen Gögen, 


— 31565 — 


dienfte den Glauben an ein einziges höchftes Weſen, 
‚an einen einigen Gott nicht ausfchloffen und daß ihre 
Bögenverehrung neben dem Glauben an eine einzige 
Gottheit wohl beftehen konnte, da ihnen die Gößen 
ald ihre Heiligen oder Schußgeifter galten. — 

Wir knüpfen an diefen gefchichtlichen Ueberblick 
eine Sage, deren Inhalt die gewiß nicht unwahrfchein« 
liche Vermuthung enthält, daß Magdeburg feinen 
Namen eher, wenigftend mit derfelben Glaubwürdig⸗ 
keit, einer urfprünglich wendifchen als fächfifchen Burg 
oder kleinem Elbfefte verdanken mag. 

In einer flürmifchen Frühjahrsnacht, als nicht 
lange erft die Elbe von ihrem Treibeiſe befreit: war, 
ftand auf dem Vorſprunge eines Meinen Kaftelld oder 
feften Schloffes ein Mädchen, jung und ſchön, mit 
einer ungegerbten Ochfenhaut um die Schultern und 
naften Arme gefchlungen und fchau’te, ſtill lauſchend, 
über den nur wie ein grauer Bandſtreifen vorübers 
taufchenden Elbſtrom. Es mar in der Gegend, wo 
fpäter dad Burggrafenſchloß geftanden haben mag 
und heute dad Magdalenenftift ſteht. Die Nacht 
mußte rauh und Falt fein, denn dad Mädchen fror, 
daß ihr die Zähne im Munde Flapperten und fie fich 
die äußerfie Gewalt anthun mußte, um vor diefem 
Geklapper und dem Klopfen ihres Herzens nur irgend 
ein Geräuſch, das Nahen eines Elbkahns oder fonft 
eined Zeichens, worauf daffelbe zu warten fehien, zu 
vernehmen. Lange, wohl über eine Stunde hinaus: 
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mochte fie gewartet haben, ald ſtromabwärts auf ber 
Elbe leife doch vernehmlih ihr Name „Hinda!“ ges 
sufen ward. Sogleih trat. fie um einige Schritte 
weiter vor umd antwortete mit halbleifen Rufe fragend: 
„Dlav ?⸗ 

Ich bin e3, tönte es eben fo leife herüber, komm 
herab! dort an dem Weidengebüfch werd’ ich landen! 
Hinda, fo hieß die junge Sachſin, flog wie vom Sturs 
me getragen, rüdwärt3, flieg mehrere Stufen herab 
und eilte zum bekannten Weidengebüfh am Eibufer. 
Dlav, ein junger Wende, war eben aus dem Kahne 
geftiegen, als Hinda ankam und Beide lagen ſich 
freudetrunfen in den Armen. Dich hat wohl gefroren, 
trauted Herz? fagteder Süngling, fomm wärme dic) 
an meiner Bruft und flärfe dich aus meiner Flafche! 
Er nahm das immer noch zitternde Mädchen in den 
Iimfen Arm und langte mit der Rechten ein großes 
Horn aus feinem warmen Pelze, aus welchem Hinda 
trank, Sch danke dir, Olav! fagte fie, mir war da 
oben gar nicht wohl, dein Getränt hat mir Feuer 
in die Adern gebracht. 

Schon gut! nahm Dlav dad Wort, — bift du 
noch entfchloffen, zu thun, was du mir geflern ver⸗ 
ſprachſt? Wie? du zögerft mit der Antwort! Willſt 
du meine Geliebte, mein herziges Weib fein? Haft 
du deine Schwüre vergefjen, oder bereueft du es, einen 
Menden zu lieben? O, fei nicht gleich fo ſtürmiſch, 
Dlav! Laß uns. hier ‚überlegen und plaudern, denn 
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zu Bett gebracht und gewiß keinen Gedanken daran 
bat, daß ich fo verwegen fein und durch die Mauer: 
Iufe entfchlüpft fein könne ieh, lieber Diav, nur 
mein guter Vater dauert mich, denn wer fteht 
mir dafür, daß er im Getümmel des Ueberfalld und 
noch dazu in fo finfterer Naht von deinem Volke 
erfchlagen werde? Ich, Hinda! ich, Geliebte! ftehe, 
ja ich bürge dir mit meinem Leben dafür, daß ihm 
fein Haar gekrümmt werde, 

Aber, Olav! ift ed nicht Unrecht, if’ nicht 
Sünde, daß ih an meinem Volke zur Berrätherin 
werde? 

Kann dad Unrecht, kann es Sünde fein, Hinda! 
wenn du über den Beſitz eined Gutes Recht fprichft, 
welches Eigenthbum der Wenden, von diefen redlich 
erworben und ihnen mit Unrecht, durch Lift und 
Maffengewalt entriffen worden? Ach, wie oft fol ich 
dir e8 wiederholen, daß diefes Haus, das dein Wolf 
in eine Kriegöfefte umgewandelt hat, urſprünglich von 
uns erbaut und der großen Seba als ein heiliger 
Tempel gemeihet worden ift? Sieh Geliebte! dieſe 
Seba ift den Liebenden hold, fie haft den blutigen 
Kampf und wird und beiftehen, wenn wir fie wieder 
einführen wollen in die ihr geweihete Stätte! Weißt 
du nicht, oder glaubft du nicht, daß wir es einzig 
ihrem mächtigen Schuße verdanken, wenn wir fo oft 
ſchon ungeflört, ja ungehört von den Deinen, uns in 
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dunkler Nacht hier getroffen haben? Seba liebt uns, 
weil fie die Göttin der Liebe ift und wir in unferer 
Liebe nur leben, und mit dieſer heiligen Sluth ihr 
ein angenehmes Opfer bringen. 

Ah, theurer Dlav! die Liebe zum Waterlande 
fhilt mich eine VBerrätherin, eine Sünderin! Zürne 


mir nicht, Geliebter, weiß id) doch nicht, wie ich 
zecht handle. 


Bift du eine Chriſtin geworden, def du an ein 
Vaterland, wie an einen Himmel glaubft ? oder ift 
Dir dad Gefühl der Mache des gemißhandelten Mens 
denvolfes nichts werth ? Haft du einen andern Slaus 
ben als wir Wenden? Haben wir Wenden und ihr 
Sachſen nicht denfelben großen Geift, den wir als 
MWeltenfchöpfer verehren und find Euere Götter andere 
Mefen als unfere, weil fie andere Namen haben? 
Sieh! Hinda, die Erde ift dad Werk eines einzigen 
Schöpfers, diefer ift der Water aller Gefchöpfe, folg: 
lich ift das ganze Weltall aller Menihen Vaterland ; 
unfere Heiligen find Puppen, mit welchen wir zur Uns 
terhaltung fpielen müffen, damit wir den Prieftern 
nicht hinter den Worbang feben, wenn fie fäen und 
erndten! So ift es auch bei Euh Sachſen. Willſt 
du eines Menden Weib fein, fo fuche dir auf feiner 
Erdſcholle ein Vaterland. Sag’! wann fünnen meine 
Leute kommen? und wie viel Köpfe zählt die Feſte? — 

Hinda legte ihr blondes Lockenhaar an des jun: 
gen Wenden: Kriegerd6 Bruft und fagte: Wann zwei 
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Kerzen im Benfter meines Kämmerleins brennen, ift 
der Eingang am Eibufer offen. Aber noch einmal, 
Olav! fchone des Vaters und gelobe mir, daß ihm 
fein Leid gefchehe! 

Sch gelobe es — ſprach feierlich der Jüngling 
und preßte die Sachſin näher an ſich — aber du 
baft mir noch eine Frage zu beantworten: wie ftarf 
ift Euer Volk in dem Kaftel? Etwa dreißig Männer, 
antwortete dad Mädrhen, aber viele Frauen. Doc) 
was ift dad? feßte fie erfchroden hinzu — du ftedft 
ja ganz in Eifen. 

Laß das, Hinda! dafür bin ich ein wendifcher 
Führer, morgen ruht er in deinem Kämmerlein der 
ſchwere Panzer, wenn Alles gut geht. Jetzt eile zu: 
rück! noch diefen Kuß! Mit einem rafchen Sprunge 
ſchwang ſich Dlav in den Kahn und ruderte eilig 
von bannen; er hatte nicht weit zu fahren, denn am 
jenfeitigen Ufer fanden feine Leute, eine Schaar tap: 
ferer Wenden ihres Führers wartend. 

Als Hinda die Stufen wieder hinauffchritt, hörte 
fie etwas fich ihr nahen und glaubte dunfle Geftalten 
zu bemerken, welche aus der Gegend des Weiden: 
bufches famen, wo fie mit dem MWendenhäuptling 
neftanden hatte. Sie hatte fich nicht geirrt. Ahr 
Geheimniß war belaufcht worden und nach wenig Au: 
genbliden fahe fie fich als ertappte Werrätherin in 
einem finftern Thurme. | 

Die Sachſen fpielten nun die Rolle der Wenden. 
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Alles, ſelbſt die Frauen nicht ausgenommen, ſchlich 
ſich wohl bewaffnet aus der kleinen Feſte, ſtellte ſich 
am Ufer der Elbe zum Angriff bereit in Schlachtord⸗ 
nung und erwartete die Feinde. Man hatte in Hin- 
da's Sclaffammer zwei brennende Kerzen aufs Fen- 
ftergefimd geftelt und betrachtete nun die wendifchen 
Krieger, wie fie in ihren langen und ſchmalen Kähnen 
beranzogen. Es mochten etwa hundert Wenden fein, 
"welche, nachdem fie mit den Kähnen an's Land ftießen, 
geräufchlod und fich ficher glaubend, ausftiegen. Die 
Sachſen hatten fich niedergelegt und fielen über Die 
größtentheild noch wehrlofen Wenden, welche erfi ihre 
Waffen ausladen mußten, ber. Der größere Theil | 
ward erfchlagen, ber junge Häuptling Dlav befand 
fi) mit vielen Wunden bededt unter den Gefangenen, 

Mehrere Wochen lang hatte Hinda in ihrem Ge: 
fängnifje zugebraht und auch Dlav lag noch immer 
frank an feinen ſchweren Wunden, der Leib war wohl 
durh den ifenharnifch, welchen er getragen hatte, 
beſchützt, allein durch Schläge der gewaltigen Streits 
folben der Sachfen, war der Kopf mit vielen DVerlet: 
zungen und Schwielen bededt worden, fo daß er be 
wußtlos auf einer Stelle gelegen hatte. Als er foweit 
wieder genefen war, daß er aufltichen und in dem 
fleinen Gefängniffe, worin er verwahrt ward, umher: 
gehen konnte, trat eined Tages Wanfried, Hinda's 
Vater, welcher Befehlähaber der fächfifchen Befagung 
in der kleinen Eibfefle war, zu ihm ein, grüßte ihn 
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freundlich und redete ihn an: „Ihr ſeid frei, Olav! 
und mögt von dannen ziehen, wenn Ihr wollet, nur 
font Ihr zuvor verſprechen, meiner Tochter zu entſa— 
gen, und fernerhin nichts wieder zn unternehmen, was 
und in dem ruhigen Beſitz des Fleinen Kaftells hier 
fiören Fönnte! Wollt Ihr das? 

Ich bin — entgegnete ftolz der junge Wende — 
Befehlöhaber einer Schaar Krieger, welche die Auf: 
gabe zu löfen hat, diefe Burg, das von den Wenden 
ihren Göttern errichtete und von dem Volfe der Sach» 
fen ihnen widerrechtlich entriffene Haus, zu erobern, 
Entnehmt daraus meine Antwort! 

Wie aber dann — frug Wanfried von neuen — 
wenn Ihr mit meiner Tochter, die Ihr liebt, abzies 
ben und fie als Euere Gattin mit Euch nehmen 
dürfet? | 

Mas kann die Liebe eined Einzelnen mit dem 
Sntereffe des Volks gemein haben? 

Ihr wollet alfo der Geliebten, nicht aber dem 
Unternehmen auf unfere Fefte entfagen? 

Euere Feſte? Ich will meine Freiheit mit feiner 
Entfagung erfaufen! fagte trogig der Wendenhäuptling. 

Nun fo will ih Euch auch nicht weiter zureden 
und verfündige Euch hiermit Euere Freiheit, ohne alle 
Bedingung! Ihr feid von heute an nicht mehr mein 
Gefangener, fondern mein Gaft und ald Euer Wirth 
lade ich Euch freundlich ein, noch einige Tage bei mir 
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zu verweilen, bis Euere Wunden völlig geheilt ſein 
werden. 

Und ich werde Hinda ſehen, mit ihr ſprechen 
könen? frug der Wende. 

Nein, das ſteht nicht in meiner Macht, ſagte 
Wanfried, ſie iſt eine Verrätherin und hat das Leben 
verwirkt, wird aber, da wir Eure Unterredung mit ihr 
belauſchten und ihre Geſinnungen kennen lernten, die 
Freiheit erhalten, denn ein liebendes Weib iſt leicht 
zu verführen. Der Wendenhäuptling knirſchte uns 
willig mit den Zähnen und fchloß, ſich abwendend, 
die Unterhaltung: Sch will nicht Euer Gaft fein! bin 
ich frei, fo laßt mich ziehen. 

Er ward an demfelben Tage noch entlaffen und 
Hinda enthielt gleichzeitig ihre Freiheit gegen das ihr 
abgedrungene Berfprechen, fortan feinen Verkehr weiter 
mit Dlav zu unterhalten! doch was kümmert fich die 
Liebe um ein folched Werfprechen, wenn fie mit der 
Nichterfüllung defjelben auch nur einen Augenblid der 
Bereinigung mit dem geliebten Gegenjtand erfaufen 
kann? 

Wir müſſen hier einen Rückblick in die Geſchichte 
thun, um unſere Leſer in den Stand zu ſetzen, ſich, 
wenn auch nur ohngefähr, in die Zeit hineinzudenken, 
wann ſich die der Sage untergelegten Ereigniſſe zu⸗ 
getragen haben mögen. 

Außer den Sachſen, welche ſich um die Elbe 
herum ausgebreitet hatten, rückten dieſem Strome auch 
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die Menden, ein flavifcher Volksſtamm, der aus 
Servien herübergefommen zu fein fcheint, näher, 
drangen nach Böhmen, in die Laufis, nach Meißen 
bis in die Mark vor und feßten ſich hauptfächlich 
im Anhaltifchen ſowie im Saalkreife fell. Sie theils 
ten fih in die Wilzer- und Gorben : Wenden und 
beunruhigten die Sachfen und Thüringer fo lange, bis 
fie von Karl dem Großen wenigftend gebemüthigt 
wurden. Als ihnen fpäter ihre Feinde, namentlich 
die Sachfen, zu überlegen wurden, verbanden fie ſich 
mit den Hunnen oder Ungarn, mit welchen fie Deutſch⸗ 
land zu vielen Malen überflutheten, bis auch diefe 
von Heinrich dem Vogelfteller, dem Water ded großen 
Dtto, in den Schlachten bei Merfeburg und Keufch» 
berg aufs Haupt gefihlagen und ganz aus Deutfchs 
land vertrieben wurden. Die Wenden Famen aber 
auch nach diefer Zeit wieder zum Worfchein und bes 
unrubigten namentlich bis ins erſte Jahr der Regier. 
Otto's 1. die Umgegend von Magdeburg, bi fie dies 
fer mit fammt den Hunnen nad; mehreren fiegreichen 
Gefechten völlig verjagte. Die Zeit, in der fich die 
unferer Sage zu Gegenftänden der gefchichtlichen Ue— 
bertragung dienende Materie bewegt mag alfo die legte 
Regierungsperiode Heinrichs, des Finklerd oder Vogels 
ftellerd, gewefen fein, wo fih nur noch ſchwache und 
nur biöweilige Einfälle der Wenden und Hunnen geltend 
machten, die aber ftetd zum Vortheil der Sachfen abge- 
fchlagen wurden. Wir nehmen den Faden wieder auf. — 
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Hinda fehte, ihred Werfprechend ohngeachtet, die 
nächtlichen Zufammenfünfte mit dem Wendenführer 
Olav fort, fie hatten fich eine andere Zeit fo wie eine 
andere Stelle gemählt und waren vorfichtiger als 
vorher, indem die kluge Dirne ihre alte Magd Wlaſta, 
eine Böhmin, In ihr Geheimniß eingeweihet und dieſe 
ſtets als Wächterin und Aufpafferin bei Seite hatte. 
Es war ein rauher Herbfitag, als die Feine Befagung 
der Feſte, weldhe die Sachſen — als die von den 
Wenden eroberte der Göttin Seba geweihete Stätte — 
Maideburg nannten, ausgezogen war, um gen Halle 
aufzubrehen, wo die Wenden die fächfifchen Krieger 
verdrängt und fich feftgefegt hatten; nur wenige Män- 
ner, meift Krüppel und Verwundete, waren daheim 
geblieben und bildeten die Schwache Wache. Niemand 
dachte daran, daß an dem Zage, wo alle Sachfen 
und Wenden zu der bevorftehenden Schlacht in die 
Gegend von Halle gezogen waren, dem Eleinen Kaftell 
ein Ueberfall zugedacht fein könne, und Alles überließ 
fi der Ruhe und Heiterkeit um fo ficherer, ald Wans 
frieb, der Hauptmann der Sachſen, eben fo ftreng im 
Haud: als Kriegs-Regiment nicht daheim und Hinda, 
feine Zochter, zu gut war, als daß fie den Burgbes 
wohnern nicht hätte einen fröhlihen Tag günnen 
follen, der ihnen außerdem felten zu Theil ward, 
DieMänner festen fich zufammen in ein großes Zim— 
mer der Burg und zechten, Hinda forgte für Meth 


und Wein aus dem mit folch geiftigen Getränken 
IH. Band 25 
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reichlich verfehenen Keller ihres Waterd und forderte 
die jungen Dirnen und Weiber auf in dem ohnweit 
der Burg gelegenen alten Seba: oder Magad =» Zempel 
(an der Stelle der heutigen fogenannten Efelöfirche) 
fi) mit Spiel und Tanz zu vergnügen. Um bie 
neunte Abendftunde, bis wohin fie mit den übrigen 
Frauen, wider ihre Gewohnheit, ungemein luſtig ges 
wefen war, ward ihr auf einmal unwohl, daher fie 
Wlaſta zu Bert bringen mußte. Aber faum mochte 
eine Stunde vergangen fein, ald das Kaftell ſowohl 
als der Magad» Zempel von wendifchen Kriegern 
wimmelte. Sie fanden die ſchwache Beſatzung der 
Sachſen berauſcht und wehrlos und bemächtigten ſich 
eben ſo ohne Schwertſtreich des Tempels. Die Mäd— 
chen und Frauen der Sachſen ſollten eingeſchift und 
als Gefangene fortgeführt werden, die Wenden aber 
hatten keine Eile und labten ſich erſt an den eben 
aufgetragenen Speiſen und Getränken, da ſtürmte 
der Wendenführer Olav in die Burg und ſchrie zorns 
glühend: Seid ihr deßhalb hieher gezogen, um Euch 
verbrennen zu laffen in dem Nefte? Heraus und nie: 
der mit dem verrätherifchen Dirnen, die, während ibr 
ſchlemmt und zecht, Feuer unter die großen Holzftöße 
gebracht und eine Flamme angefacht haben, die euch 
den Ausgang gehemmt haben würde, wenn ich nicht 
wachſam und Zeuge ihres teuflifchen Unternehmens 
geweien wäre. Er hob den gewaltigen Streitkolben 
und befahl feinen Kriegern, ihm in feftgefchloffener 


Reihe zu folgen. Die Wenden drangen in den klei⸗ 
nen Hofraum und fanden, zu ihrem Schreden, den- 
felben mit einem erflidenden Dampf und Rau ans 
gefüllt, an den beiden Ausgängen, welche zur Elbe 
führten, fchlug ihnen die Lohe der brennenden Holz: 
haufen entgegen und durch den hintern Ausgang, 
durch welchen die Frauen der Sachſen entronnen was 
sen, ftürmten fächfiiche Krieger herein. Die Wenden 
mußten, um nicht auf der Flucht erfchlagen zu wer: 
den, zur verzweifelten Gegenwehr greifen und was 
zen, während fie vor wenig Augenbliden noch als 
Sieger eingezogen, auf einmal von Denen, die fie nur 
erft überfallen hatten, in einen ſchmachvollen Zuftand 
der Vertheidigung verfegt worden. Wie grimmige 
Tiger flürzten fie, Olav an der Spike, auf die Sach⸗ 
fen los, fchlugen mit ihren ſchweren Streitfolben und 
Uerten diefelben zurüd und rannten dann durch die 
verrätherifchen Flammen der Elbe zu, um ſich in ihre 
Kähne wieder einzufchiffen und das jenfeitige Ufer zu 
gewinnen. 

Der Tag ſchien ihren Untergang an ‚eine ref 
tungölofe Flucht zu knüpfen, denn fort waren ihre 
Kähne und feine ihrer Machen gab auf das. weit 
über den Strom hinbraufende Feldgefchrei Antwort. 
Nur zugewiß war ed, daß die Wenden verrathen, daß 
die Kähne, nad) Niedermegelung ihrer Wachen, vers 
ſenkt oder weit fortgetrieben, vie großen Holzſtöße, 
welche jest überall brannten, aber abfichtlich dort auf: 
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geſtellt und gleich nach ihrer Landung in Brand ge: 
ſteckt worden waren. Was war in der verzweiflungs⸗ 
vollen Lage, in der fie hinter ſich die Feinde, vor ſich 
die Elbe hatten, zu thun? Zum Glüd erleuchteten 
die brennenden Holzftöße die Umgebung der Burg, 
fowie einen großen Xheil der Eıibe fo hell, daß die 
Menden mindeftend fi) zum Kampfe ordnen und die 
Sachſen, wenn fie naheten, erkennen fonnten. Wie 
“ ein grimmiges Löwenpaar, dem feine Beute oder feine 
ungen entreißen worden, ftand die Fleine Schaar der 
Menden mit hochgefhwungenen Streitfolben dem ges 
wiffen Zode gemeihet, am Eibufer und blidte troßig 
nah Magdeburg, einem damals nur aus wenigen 
Hütten bejtehenden Fleden, in der Erwartung, bie 
Sachſen würden fih nahen und den Ueberfall mit 
ihrer Vernichtung im Kampfe oder in den Fluthen Der 
Elbe rähen; doch Alles blieb ftill und ruhig, nur 
das Kuiftern und Praffeln der brennenden Holzftöße 
um die hell erleuchtete, den Flammen trogende Fefte 
hörte der Eleine Haufe und ſchloß nach längerem Ber: 
weilen in diefem Zuftande, nicht obne Grund, daß es 
den Feinden an Kraft und Muth zu ihrer Verfolgung 
fehle. Olav, den um die geliebte Hinda bangte, ſchlich 
fi in tief gebeugter Stellung zurüd bis nahe an 
die Feſte und ließ, hart am Gemäuer ftchend, ein der 
jungen Sachſin bekanntes Zeichen, den gellenden Zon 
des Nachtigallenfchlages vernehmen, da warb es bel 
in Hinda's Kämmerlein eine weibliche Geftalt mit 
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langen, fliegenden Haaren und einem Kranze auf dem 
Kopfe nahete dem Fenſter, öffnete daſſelbe und rief 
mit laut und lieblich tönender Mädchenſtimme herab: 
2 Wendifche Krieger! Euch haben Frauen in Männer: 
Fleider gehult überfallen, Fehret muthig zurüd und 
rettet Eure Götter! Seba wird Euch fchügen, aber 
eilt dann in Eure Kähne, die Ihr wiederfinden wer: 
det, und gebt jeden Gedanken, diefe Burg zu erobern, 
auf! Das Volk der Sachſen wird ſiegreich aus der 
Schlacht zurückkehren und Hertha, die große Sachfen- 
götttin wird ihnen beiftehen, denn fie hat fich Diele 
fruchtbare Gegend zum Wohnſitz erlefen und ihrer 
Macht vermögen Eure Götter nicht zu widerſtehen. 
Olav eilte im Sturmfcritt zu feiner Schaar 
und verfündigte den harrenden Kriegern, was er ge: 
hört und gefeben, fie zum nochmaligen Sturme cr» 
munternd. Seba ftand noch immer im hell erleuchte- 
ten Kämmerlein Hinda's und mit tollfühner WVerwe: 
genheit und Begeifterung drangen die Wenden in Die 
Feſte. Niemand begegnete, Niemand widerftand ihnen. 
Das Götzenblild der Seba ward im Triumph voran 
getragen und ebenfo der blutige Leichnam der im 
Kämmerlein erfchlagenen Hinda, die fächfifchen Frauen 
hatten fie als eine Werrätberin getödtet, weil fie fürch— 
teten, der zurüdfehrende Häuptling Wanfried, ihr Va— 
ter werde abermald feinen Einfluß aufbieten, um die 
aeliebte, einzige Tochter zu retten. Ruhig zogen die 
Wenden von dannen und kehrten feitdem nie wieder 
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nah Magdeburg zurüd, benn fie waren bei Halle 
befiegt und hatten im Frieden mit den Sachſen nız 
foviel erwirket, daß fie in dortiger Gegend wohnen 
durften. Die Zeit, in welcher dieſer lebte Verſuch 
der Wenden, an der Elbe bei Magdebueg wieder feſten 
Fuß zu faſſen, ſich bewegte, mag um das Jahr 935, 
alſo ein Jahr vor der Regierung Otto's J., geweſen 
ſein. Magdeburg war damals noch ein offener Ort 
ohne Mauerg und Thore, und wurde größtentheils 
von Filchern bewohnt, die fih in kleinen Häufern 
oder Hütten an der Elbe aufhielten. Im Norden 
der Stadt fand dad Burggrafenfchleß und gegen 
Süden, da wo jet die Negierungsgebäude ftehen, lag 
ein großer Meierhof, von werfcbiedenen anderen Ge- 
bäuden umgeben. So fand Dtto der Große die Stadt 
und erft unter feiner Regierung konnte man ihr den 
Namen einer Stadt beilegen. | 
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Die heilige Eiche in der Krenzbort. 


O hnweit Magdeburg zwiſchen der alten und neuen 
Elbe, dem Dorfe Salpke gegenüber, liegt der, allen 
Magdeburgern bekannte, eben fo ſchöne, ald romanti- 
Ihe Forft, die Kreuzborft genannt, mit alten deutfchen 
Eichen geziert, von welchen gar Viele, wenn fie reten 
und fih und mittheilen Fönnten, wunderbare Beges 
benheiten aus dem grauen- Alterthume erzählen wür: 
den. Nicht nur rauhe Winde und furdtbare Stürme 
haben zu Zeiten den barmlofen Wanderer in diefem 
fonft undurchdringlichen Walde in Schrecken gefeßt, 
fondern mehr noch Räuber und Wegelagerer, welche 
oft unerwartet aus dunfelm Hinterhalt über die mit 
Geld und Gütern belafteten Neifenden berfielen und 
ihnen meiftentheild mit den Schägen auch das Keben 
nahmen. Schon längft hat die Meisheit der Regie 
ungen mit der Eorge für die üffentliche Sicherheit 
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der Landſtraßen jede Erinnerung an die Gefahren des 
rohen Mittelalters verbannt und wenn auch in der neu⸗ 
ern Zeit Mord und Raubanfälle daſelbſt zuweilen 
vorgekommen ſind, ſo können ſolche Fälle nur als ſel— 
tene Ausnahmen betrachtet und niemals ganz verhütet 
werden. Aber nicht nur Räuber machten in jener 
Zeit der allgemeinen Finſterniß die Kreuzhorſt unſicher, 
ſondern mehr noch wunderbare Erſcheinungen und 
Begebenheiten, wovon fich bis [zum heutigen. Tage 
die Spuren in den noch nicht gänzlich untergeganges 
nen Bolfsfagen ziemlich lebhaft erhalten haben. Unter 
allen Sagen, welche noch geifterhaft in den Wipfeln 
der alten Eichen raufchen, wehet am fchauerlichften 
die Sage vom heiligen Eihbaum, deren Mittheilung 
nad) den und fich darbietenden Quellen der Gegen« 
ftand der in diefen Blättern vorzutragenden Erzählung 
fein fol, Vom Erzbifhof Gero 1022 geftiftet wurde 
das Klofter U. 2. F. von ihm mit einem großen Ein 
fommen 'an Gütern und Pfründen belichen, welche 
der Erzbifhof Norbert, ald er es 1126 mit Prämon- 
firatenfer Mönchen befekte, noch bedeutend vermehrte. 
Auch die große MWaldftrede der Kreuzhorft, ward ein 
folches Kloftergut. Es ift befannt, wie Norbert, wels 
cher von 1125 bis 1134 regierte, fi) durch feine 
alzuftrenge Zucht bei den Geiftlichen fomohl als bei 
den Bürgern fo viele Feinde machte, daß er feis 
ned Lebens nicht mehr ficher ſich oftmald verbergen, 
ja fogar flüchten mußte, bi5 man endlich feinen 
frommen Sinn achten und ihn um fo inniger 


— 393 — 


und aufrichtiger lieben lernte, als man ihn vorher gehaßt 
und verfolgt hatte. Er ſtarb am bten Juni 1134 und 
ward in gedachtem Kloſter begraben, erſt im Jahr 
1626 ſollen ſeine Gebeine von Magdeburg nach Prag 
gebracht und dort in der Kirche zum Strohhofe bei— 
geſetzt worden ſein, denn Norbert war nach ſeinem 
Tode unter die Heiligen verſetzt worden, daher man 
die evangeliſche Stadt Magdeburg ſolcher heiligen Re: 
liquien nicht mehr werth bielt. 

Diefer Erzbifhof Norbert nun war nicht nur ein 
frommer und redlicher dabei aber auch äußerft firens 
ger Kirchenfürft,, fondern eben fo einfach im Privat: 
leben und fireng gegen ſich ſelbſt. Sein Leben brachte 
er mit Studiren und Wohlthun, mit der gewifjen- 
hafteſten Sorge für fein hohes Amt und die wenigen 
Mufeftunden, welche er fich täglich gönnte, mit einfamen 
Spaziergängen oft in ziemlicher Entfernung von der 
Stadt nicht felten, jaam liebften ganz allein zu, weil 
er ein Freund der flilen freien Natur, und wie er gegen 
feine Sreunde oftmald geäußert hatte, der fchöne blaue 
Himmel fein liebfted Bethaus war. Einft fam er 
zu Magen von einer kurzen Sefchäftöreife zurüd und 
flieg, da e5 mitten im Sommer und erft am Spät: 
nachmittag war, am Kreuzhorft aus, um unter den 
fchattigen Buchen und Eichen, die angenehme Küh— 
lung ded nahenden Abends zu genießen. Mit man: 
cherlei ernften Gegenftänden im Geifte befchäftigt, war. 
er, der ficheren Heimkehr unbekümmert, ein großes 
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Stück fortgegangen und befand fib auf einmal an 
einer Stelle, die ihn fo außerordentlich bezauberte, daß 
er aus feinen tiefem Nachfinnen erwachte und fich 
der überaus reizenden Umgebungen , die ihn gleichfam 
freundlich anlächelten, Findlich freuete. In der Mitte 
eined ziemlich großen, freien Plated, umgeben von 
ſchlanken Eichen und Buchen ragte eine koloffale Eiche, 
die Königin ded Waldes, mit ihren gewaltigen Aeſten 
und Zweigen, mit dem feinem blöden Geficht nicht 
erreichbaren Gipfel hoch über die weite Waldſtrecke 
empor, nnd überfchattete unter fich einen zauberifchen 
Blumengarten. Dichte Rofen: und Fliederſträuche, 
Heine bunte Beete von duftenden Levkoien und Reſe— 
da, von feuerrorben Melfen und weißen Lilien ergötz— 
ten das überrafchte Auge des frommen Prälaten, und 
würzten die ihn umhüllende Luft mit den angenehm 
fien Wohlgerüchen. Norbert fand in tiefer Betrach— 
tung lange vor dem reizenden Baubergarten, und 
fahe bald die üppig blühenden Blumen, bald den ma: 
jeftätifhen Eihbaum an, Wer mag, fragte er fich, 
diefed kleine Eden ın dem fonft unfreundlichen Walde 
gefchaffen, wer Fann hier folhen Sinn für flile Na- 
turfchönheit haben? Er feßte fich nieder auf eine 
weiche Moosbanf neben der Linde, und fchwelgte mit 
allen S:anen in den ihn umhüllenden Genüffen, 
denn auch dad Ohr follte befriedigt werden durch 
ein fanftes Säufeln, daS wie harmonifcher Saiten 
Hang aud den Blättern und Zweigen der Eiche her: 
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abrauſchte. Die Sonne begann zur Ruhe zu gehen 
und warf nur noch matte Strahlen, durch den 
dichten Laubwald, kein Lüftchen regte ſich, und kein 
Vogel, Fein anderer Waldbewohner ließ ſich hören, 
Der Erzbifchof fühlte fich fo fehr ergriffen vom ge: 
waltigen Zauber der Natur, daß er fich niederwarf 
auf die Kniee vor der gewaltigen Eiche, daß er innig 
und laut ein frommes Gebet begann, und mit foldy’ 
einer erhebenden, fein tiefited Gefühl ergreifenden Ans 
dacht betete, ald er bekennen mußte, lange, felbit an 
geweiheter empelftätte, im erhabenen Don, nicht ges 
betet zu haben. War es die Wirkung der großen, 
heiligen Natur, war e5 die nur von einem fanften 
Säufeln des Windes Durch die Blätter der mächtigen 
Eiche leife berührte Stille, dad grauende Dunkel des fich 
nahenden Abends, oder war ed der große Geift des 
überall gegenwärtigen Weltenfchöpferd, wie er in die 
Herzen der Gläubigen dringt, und die Seele emporzieht 
zu der Grenze des Schauend, genug, Norbert fühlte 
fib der Erde entrüdt, umfloffen von einem lichten 
fiine Sinne betäubenden Glanze, ſank nieder auf fein 
Angefiht, und überließ fich demjenigen überirdifchen 
Gefühl, welches für alle äußern Eindrüde unempfind« 
lich und unempfänglic wird, und fich gleihfam vom 
tbierifchen Körper loslöſet, und diefen als außer Ver: 
binduug mit fih, ganz unbeachtet läßt. Sein Leib 
ruh’te, wie die leere Hülle einer Puppe, aus welcher 
der junge Falter. ſich eben herausgewunden, und mit 


bunten Fittigen emporgefchwungen hat, am Stamme 
des Eihbaums und war fich keines Lebens, Feines 
Dafeind mehr bewußt, der geheimnißvolle Schlummer: 
gott hielt ihn umfangen und er war wie jeder Schlä- 
fer, eigentlich für die Gefühld: und Sinnenwelt nicht 
mehr da; — da ereignete ſich Etwas, was recht ab» 
fihtlih den tiefen Schläfer oder den der Erde ent: 
rückten Geiſt zu erweden oder den entflohenen Genius 
in die leere Körperhülle zurüd zu drängen ſchien; 
. denn es erhob ſich mit einemmale ein fo gewaltiger 
Sturm, welcher die ftarfen Aeſte der mächtigen Eiche 
bis zur Erde beugte, ein. furchibarer Donner machte 
die Erde erbeben und die unaufhörli vom Him— 
mel herabftrömenden Blige fchienen wie mit feurigen 
Zungen den flarren Leib des greilen Erzbifchofs zu 
beteben. Erfchroden raffte er fih, zum Bewußtſein 
gelangt, vom Boden auf und glaubte, ein Ungemwitter 
fei, während er gefchlummert habe, herangezogen. Eben 
war er im Begriff die gefahrvolle Stelle unter dem 
Eihbaume zu verlaffen und fi beim Scheine bed 
immer noch fortdauernden Metterleuchtend aus dem 
Malde zu begeben, als er einen leichten Schlag auf 
feiner Schulter fühlte und wie er fihb vom Baume 
abmwandte, einen ehrwürdigen Greid mit filberweißem 
langen Bart: und Haupthaar, in eine Lömenhaut ge 
Fleidet und in der rechten Hand einen kurzen Stab 
haltend vor jich fahe, der ihm zwar mit ernflem aber 
doc) freundlihen Blid den Weg vertrat und ihn ar 


redete: „Fürchte dich nicht, Chrift! du flehft unter 
dem Schuß der heiligen, mir gemweiheten Eiche und 
bift hier ficherer ald3 unter deinem Volke, dad du mit 
frommen Eifer zu beglüden fucheft, welches dich aber 
nicht .eber erkennen wird, bis deine Seele den verwes— 
lichen Leib verlaſſen und in die Räume der Seligen, 
woher er gekommen, zurüdfehren wird! — Der Greis 
bob feinen kurzen Stab hoch empor, befchrieb mit 
ihm einige unferm Norbert unverftändliche Figuren 
und fuhr — als fich mit diefen Bewegungen Sturm 
und Ungemwitter augenblidlid legten — fortt erkenne 
in diefem Zauber, der und umgiebt und dem ich ges 
bieten kann, meine Macht, Chriſt! Sieh ich könnte 
dich mit der Kraft der mir gehorchenden Elemente 
tödten, doch du bift ein armer, ſchwacher Menfch und 
ih bin der mächtige Thor, der den Donner rollen 
und die Blige leuchten läßt, der die Welt regiert und 
die Wenfchen liebt und fie befhüst. Mein Volk hat 
fich, verführt durch Euch und Euere Priefter, von 
mir gewendet und betet den Gott der Ghriften an. 
Ich zürne ihm nicht deßhalb, denn es liebt, einem 
fpielenden Kinde gleich, die Veränderung und wird, 
mögen auch Sahrtaufende vorüberraufchen,, einit zur 
Erfenntniß fommen und unter meinen fchüßenden 
Scepter zurüdfehren, aber Dir rathe ich, deinem uns 
danfbaren Volke nicht zu vertrauen und deine Priefter, 
welche dich zu verderben trachten, mit aller Strenge 
zu überwachen! Sollteſt du, wie ich fürchte, von den 
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Deinen verfolgt und verftoßen werben, fo fliehe in 
diefen mir heiligen Hain, fegne den mir geweiheten 
Eihbaum und vertraue dich, wenn auch deine Freunde 
dich verlaffen, feinem Schutze an! — 

Der ehrwürdige Greis, in welchem Norbert ein 
überirdifches Weſen, eine Gottheit der alten heidnifchen 
Sachſen erkennen follte, ſchwieg, aber die Blätter der 
gewaltigen Eiche begannen wieder zu raufchen, und 
melodifche Töne, wie die fanften Afforde einer Aeols⸗ 
barfe, ummeheten den Erzbifchof, der fich, während er 
in ſtummer Betrachtung des unbegreiflichen Ereignifs 
fe8 vor dem Baume fand, vergebens nad jenem ums 
ſchauete, eine dichte, ſchwarze Finfterniß fenfte. fich 
nieder und Norbert ftand allein unter dem Baume, 
nur ein Eleiner weißer Stab lag am Boden. Es war 
ein fchlimmer Zuftand, in welchem fich der hohe Präs 
lat befand, denn wie follte er fich bei der finftern 
Nacht welche ihn umgab, aus dem großen, ihm unbe: 
fannten Walde finden? Unmillfübrlich griff er nach 
dem Eleinen Stabe und hob ihn von der Erde empor. 
Da glüh'te des Stabes fcepterähnlihe Spige wie 
eine brennende Kerze, und weit umher warb ber 
Wald mit feinen Bäumen und Büſchen erleuchtet, 
und der glatte, weißgraue Meg wurde fichtbar, auf 
welchem Norbert, wie er fich jest erinnerte, gekom⸗ 
men war. Nun fegnete der fromme Erzbifchof die 
Stätte, wo er ſich befand, und berührte der heiligen 
Eiche gewaltigen Stamm mit den drei Fingern feiner 
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Rechten und fprach: „Du ehrwürdiger, heiliger Eich 
baum, welchen der Herr fchuf und wachfen und flarf 
werden ließ und mit unerforfchlichen Kräften ausrüftete, 
ftehe feft an diefer Stelle, bis ein himmlifcher Blitz⸗ 
ſtrahl Dich zermalme und fei unzerflörbar durch jede 
Menfchengewalt! Tod und Verderben dem Sterblichen, 
deffen Hand fich erheben ſollte, Dich zu fällen! Sei 
ein fchlißendes Alyl den um des Glaubens willen Ber, 
folgten und fer ein Schreden ihrer Verfolger, wenn 
fie es wagen, in Deinem Schatten zu freveln !’ 

Eine tiefe, feierliche Stille war, während Norbert 
diefe Worte laut audfprach, wieder eingetreten, aus 
der Ferne lich fich das Brüllen wilder Xhiere hören, 
und er fand nicht für gut, länger zu verweilen, fand 
glüdlich geleitet von der leuchtenden Kerze den Rüds 
weg, und fam mohlbehalten zu dem feiner in einiger 
Entfernung wartenden Wagen. Am nächſten Morgen 
erfchien ihm das nächtliche Abentheuer wie ein täu, 
fhender Traum, um ſich daher darüber in Gemwiß: 
heit zu feßen, begab er fich in Begleitung eines treuen 
Dienerd wieder nah der Kreuzhorft, wo er zwar 
gar viele große und gewaltige Eichbäume, nirgend 
aber die heilige von einem reizenden Blumengarten 
umfcloffene Eiche fand. Ein Jahr war vergangen, 
die Erinnerung an jene Begebenheit war in der Seele 
des frommen Erzbifhofs, wenn auch nicht erlofchen, 
doch tief in den Hintergrund getreten und er zweifelte 
nicht, daß er dad ganze Ereigniß nur geträumt habe. 


Da fandfe ihm eines Tags der Abt des Klofterd UM. 
2. 8. einen frommen Bruder, den Prämonftratenfer 
Mönch Auguftin, mit der wunderbaren Anzeige: im 
Kreuzborft ftehe eine gefeierte Eiche, der fi) Niemand 
mit Säge oder Art nahen dürfe, wenn er nicht augens 
blicklich des Todes fein wolle, es hätten fchon mehrere 
verwegene Männer ihr Leben zum Opfer gebracht und 
nun wage fich Fein Menfch mehr daran, obfchon der 
Eihbaum zum Fällen beflimmt und von dem Klofter- 
gutöverwalter mit dem gewöhnlichen Zeichen verfehen 
ſei. Norbert befahl die Eiche zu fehonen und ver: 
ſprach fie felbft in Augenfchein zu nehmen. Er ward 
zu ihr geführt, fand aber mitten im dichten Strauch» 
wer? eine zwar große und fchöne, fonft aber ganz ge, 
wöhnliche Eiche. Um. ven Aberglauben der Zeit kei— 
nen Vorſchub zu feiften, ließ er ſich eine Art reichen 
um damit den erfien Dieb zu thun, aber faum hatte 
er das fcharfe Eifen zum fchneidenden Schiage ge, 
fchwungen, als e&, noch ehe der Eihbaum berührt 
ward, ſchwirrend und Flingend von dem hölzernen 
Stiele flog und fpurlos verfhwand. Norbert bezeich, 
nete nun die Eiche mit einem Kreuze und befahl, fie 
für immer unberührt zu laffen und ihrer bei jedem 
fünftigen Schlage zu fchonen. Seitdem kannte Jeder⸗ 
mann die heilige Eiche im Kreuzhorft, aber Niemand 
wußte ihren geheimen Zauber, denn der Erzbifchof 
Norbert war längſt geftorben, und Feiner feiner Nach: 
folger hatte der Eiche eine befondere Aufmerkfamkeit 
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gewidmet. Nach langer, langer Zeit, unter der Re 
gierung ded den Magdeburgern eben fo feindlichen 
als verhaßten Erzbifchofd Burkhardt, etwa im Jahr 
1324 wanderten eined Morgend zwei junge Leute, 
ein unglüdliches Liebespaar, von Magdeburg aus, 
um außerhalb der Stadt das Glück und die irdifche 
Seligkeit ihrer Gefühle zu fuchen, dieihnen hier zu finden 
nicht vergönnt wurde. Roſa, die einzige Tochter ded 
reichen Seidenhändlerd Wilbrand war dem ebenfalld 
reichen aber fchon bejahrten und wegen feines Geizes 
verrufenen Lederhändler Wahrfeld fchon, als zartes 
Kind verlobt; als fie zur blühenden Jungfrau heranges 
wachfen war, fahe fie den fchönen, jungen Ritter Bruno 
von Eichelberg, welcher bei feinem Oheim, einem reichen 
Datrizier in Magdeburg lebte, und fich, nebft andern 
ritterlichen Spielen und Kurzweilen, häufig mit ber 
Jagd vergnügte, der Kloftervoigt zu U. L. Fr. war 
lange im Dienft -feined Vaters gewefen nnd mit dies 
fen pflegte Sunfer Bruno öfterd in der Kreuzhorft 
zu jagen. Die beiden jungen Leute wohnten einander 
gerade gegenüber und wenn ded Morgens der fchlanke 
Sunker im eng anliegenden Sagdhabit aus dem Haufe 
fchritt, war gewiß Roſa ſchon am Fenfter und nidte 
ihm einen freundlichen Gruß zu. Lange war ihre 
file Liebe ein Geheimniß geblieben, alö fie aber von 
einem neidifhen Nachbar verrathen worden war, da 
mußten fie auf Mittel finnen, ficb auf foldhen Wegen 


zu treffen, die entfernt, von ber Stadt und außer dem 
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Bereich ihrer geheimen Späher und Verräther lagen. 
Die Liebe ift eben fo fchlau ald erfinderifh. Roſa's 
Vater, Herr Wilbrand, hatte in feinem Gefchäft einen 
Arbeiter aus Salpke, der fein volles Vertrauen 
befaß und deſſen Zochter als Magd bei ihm diente. 
Diefe Dienerin, Sophie, war bald Roſa's Bertraute 
und brachte e& bei ihrerHerrfchaft bald fomweit, daß 
fie ded Sonntags, wenn fie zur Mutter nach Salpke 
ging, Roſa begleiten durfte, denn dieſe Eränfelte feit 
einiger Zeit und eine fromme Klofterfchwefter hatte 
der Jungfrau fleißig Bewegung in der freien Natur 
gerathen. Bald verfchlimmerte fich diefer Krankheit: 
zuftand und ließ nur dann eine Spur von Befferung 
wahrnehmen, wenn Rofa in Salpfe gewefen war. Es 
mußte diefelbe daher, nach dem Rathe der Klofter: 
fchwefter, eine Zeitlang ganz dahin ziehen, um bie 
Reize des Landlebens an frifcher Quelle zu genießen, 
In diefer Periode nun war es, wo fie öfters mit 
unter Bruno zufammen fam und in der "wald: 
bededten Kreuzhorſt luftwandelte. Eines. Sonntags 
früh war Rofa, nachdem fie Tags zuvor bei den Eis 
tern in Magdeburg übernachtet hatte, fortgegangen 
und hatte, der WBerabredung gemäß, ihren geliebten 
Bruno in einiger Entfernung von ber Stadt getroffen. 
Beide Liebende nahmen ihren Weg, bevor fie nach 
Salpfe zu gehen befchloffen, vorerft nach der Kreuz⸗ 
horſt, wo Bruno jeden Steg und Weg, jeden Baum 
und Strauch Fannte und ſchon manche glüdtiche 
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Stunde mit der geliebten Roſa genoffen hatte. Dies: 
mal war Letztere ziemlich traurig und verftimmt, und 
erzählte dem Geliebten, wie ihr der Water verfündiget 
habe, daß fie binnen längftend vier Wochen mit dem 
ihr verhaßten Wahrfeld ehelich verbunden werden 
folte. Einen Verſuch, des Waters Willen zu beugen, 
durften die Liebenden nicht wagen, da fchon mehrere 
gewagt aber flet3 an dem eifernen Willen des uners 
bittlihen Kaufherrn gefcheitert waren. Man machte 
daher allerhand Pläne, wie die beabfichtigte Verbins 
dung zu bereiteln, wenigftens folange hinzuhalten fer, 
bis Bruno fein Stammgut in Thüringen übernehmen 
würde, wo er dann die heißgeliebte Sungfrau mit 
Lift oder Gewalt zu entführen dachte. In tiefes 
Sinnen und Nachdenken verfunfen waren fie unter 
eine mächtige Eiche gefommen, wo fie ftil fanden 
und fich der fehattigen Kühle freuten, welche der ſchöne, 
dicht belaubte Baum über fie ausgoß. Die Stunden 
flogen dahin, wie kurze Augenblide und nicht achtend 
des Hungerd und Durftes ftanden fie feft umfchlun- 
gen, ald ſchon die Schatten der nahen Bäume fich 
verlängerten und der dDämmernde Abend nahete. Sie 
hatten jich noch fo Vieles, fo Wichtiges zu fagen, aber 
fie mußten fcheiden und der nächfifolgende Tag 
follte, fo ward es befprochen, fie wieder in der Kreuz⸗ 
horſt vereinigen. Die leßte, innigfte Umarmung wiegte 
fie eben im feltgflen Wonnetaumel, da drangen aus 


ben nahen Büfchen, hinter den dicht belaubten Bäumen 
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und ſtarken Eich⸗ und Buchenſtämmen furchtbare Ge⸗ 
ſtalten, Männer mit Stangen und Spießen und mit 
fhwarz gefärbten Gefichtern hervor, riffen den Junker 
zu Boden und geboten ihm, nieder zu knien und 
feine Seele dem barmherzigen Gott zu empfehlen, da 
er fterben und jich auf ewig von der ehrvergeffenen Braut 
eine Andern trennen müſſe. — Bruno hatte zwar 
fein Schwert an der Seite, von dem er aber zu Bo: 
den gebrüdt feinen Gebrauch machen Eonnte. Er ver: 
fuchte den furchtbaren Männern Mitleid abzugewin- 
nen, auch bot er ihnen einen reichen Lohn für fein 
Leben, die rohen Gefellen in Teufelsgeſtalt kannten 
aber kein Erbarmen, fie drangen auf den unglüdlichen 
Süngling ein und würden ihn ohnfehlbar durchbohrt 
haben, wenn nicht Rofa dazwifchen getreten wäre 
und den blutdürftigen Mördern zugerufen hätte, daß 
fie ihren geliebten Bruno befchügen und ſich Lieber 
tödten als zulaſſen werde, daß dieſem ein Leid ges 
ſchehe. 

Dieſen Moment, welcher die gedungenen Scher: 
gen flugig machte, benugte der Junker, raffte fi) auf 
und mit der Linken fein Mädchen, mit der Rechten 
fein gutes Schwert faffend, ſchwang er ſich hinter den 
Ihügenden Eichenflamm, und erwartete in -diefem Zus 
ftande der Vertheidigung die Angriffe feiner Keinde, 
Diefe fäumten ihrerfeits auch nicht, ihr blutiges Vor⸗ 
haben zu erneuern, umringten ben dien Stamm der 
gewaltigen Eiche, und drangen mit ihren langen Spie⸗ 
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Ben auf den}igüngling ein. Ihr fluchwürdiges Bes 
ginnen ward aber ihr eigenes WBerderben, denn fobald 
fie mit der Spige ihrer Ranzen, welchen fih Bruno 
durch geſchickte Wendungen zu entziehen fuchte, den 
Eihftamm berührten, fanf einer nad) dem andern 
entfeelt zu Boden, fo dag am Ende der Junker Raum 
faſſen, und die Mörder, deren nur noch zwei waren, 
mit dem Schwerdte angreifen konnte. Ein rafch aus—⸗ 
geführter Sroß ſtreckte den Einen nieder, der Kebte 
fuchte fein Heil in der Flucht. — Seht war dad ver: 
rathene Liebespaar gerettet, fünf fremde ftarfe Männer 
lagen todt auf dem Raſen, der fechfte von Bruno's 
Schwert Durhbohrte wälzte ſich in furchtbaren Win- 
dungen im eigenen Blute und mit Schreden und Ents 
feßen erkannten die Liebenden in ihm den verhaßten 
Verlobten Roſa's, welcher noch fterbend der Sungfrau 
fluchte und in den letzten Lauten feines Todesröcheln 
das Bedauern ausſprach, daß die blutige That nicht 
gelungen fe. Bruno und Roſa hatten nun nichts 
eiligercö zu thun, ald nad) Magdeburg zurüdzufehren, 
dad wunderbare Ereigniß zur Anzeige zu bringen 
und den Seidenhändier Wilbrand um feinen Segen 
zu der fo fihtbar von der Vorfehung gut geheißenen 
Berbindung zu bitten. Diefer war durch den entflo- 
benen Mörder fchon hinlänglich unterrichtet und dankte 
Gott, daß fein einziges, geliebte Kind nicht die Gattin 
eined Mannes geworben war, welcher ſich bis zum 
vorfäglichen Mord hatte erniedrigen fünnen. Bruno 


— 406 u 8 


und Rofa wurben bald ein glüdliched Ehepaar, bei 
erfolgter Aufhebung der um die Eiche in der Kreuz⸗ 
horft liegenden Zeichname aber fand man am Stamme 
der Eiche das vor langer Zeit vom Erzbifchof Norbert 
gemachte Zeichen des Kreuzes und erfannte nun, daß 
jener Baum die alte heilige Eiche fei, welche vom 
großen Sachſengott Thor befhügt werde, ber fich einft 
jenem frommen Kirchenfürften offenbart habe. Noch 
fol diefe heilige Eiche vorhanden und unter ihren Dichs 
ten Zweigen ein leifes Säufeln, wie dad harmonifche 
Rauſchen einer Aeolöharfe, zu vernehmen fein. 


/ 


Die gold’ne Hand. 





Die bormalige Koquifche Zuckerſiederei, gleichfam 
eine Inſel bildend, da wo fich gegenwärtig dad-Milis 
tairbekleidungs: Depot befindet, ein Plab, auf welchem 
die Hellenftraße, die Eleine fleinerne Tiſchſtraße, die 
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grüne Armftraße und die Zröndbergfiraße zufammen- 
ftoßen, hat den Namen „zur gold’nen Hand, einem 
eben fo wunderbaren als merfwürdigen Greigniß zu 
verdanken gehabt, wenn man der dunfeln Volksſage 
glauben darf, die noch heute über dem dortigen Bo» 
den fchwebt. Wir theilen fie unfern Lefern nach den 
und zufließenden Quellen ohne Rüdfiht auf Glaub» 
würdigkeit in den folgenden Blättern mit, es für ein 
Verdienſt haltend, fie für die Nachwelt zu bewahren. 
An der Stelle wo gegenwärtig dad Militairkleis 
der-Depot, vorher die Koquifche Zuckerſiederei, fteht, 
befand fich im grauen Alterthume, wo Magdeburg bei 
weiten den heutigen Umfang nicht hatte, ein anfehn- 
liches- Haus, über deffen Eingangsthüre eine in Stein 
gehauene goldene Hand prangte, die noch Jahrhunderte 
lang dafelbft gefehen worden ift und wovon fich der 
Name ‚bei der gold’nen Hand” bis heute erhalten 
hat. 

Es war im Sahre 1058, als die Kaiferin Ag— 
ned, Witwe ded am 5. Dftober 1056 verftorbenen 
Kaifers, Heinrich HIT. und Mutter des damals nur 
7jährigen Kaiferd HeinrihIV. fi in Magdeburg bes 
fand und dafelbft das Ofterfeft feierte. Sie wohnte in 
dem erzbifchöflichen Palaft, wo der damalige Erzbifchof 
Engelhardt alles Mögliche that, um der hohen Gebies 
terin, welche die Zügel der Regierung in Vormund— 
fchaft ihres Sohnes, des jungen Kaiferd, führte, den 
Aufenthalt fo angenehm als intereffant zu machen. 


— 
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Engelhardt war von Perſon ein ſchöner Mann, damals 
in feinen beften Jahren und wegen feiner anerkannten 
Rechtſchaffenheit, fo wie wegen feines äußerft gutmüthi⸗ 
gen und leutfeligen Charakter von Jedermann geliebt 
und geachtet. Wenn die Vornehmften und Niedrigften 
feine Tugenden priefen und überall unerfhöpflid was 
ren in feinem Lobe, fo vermochten- fie daneben den 
Wunſch nicht zu unterdrüden, daß er feine übergroße 
Neigung zum weiblichen Gefchlecht, die ihm ſchon 
manchen unangenehmen Auftritt zugezogen und feinen 
fonft lobenswertben Mandel vielfältig befledt hatte, 
mehr zügeln möchte. Sein Ruf würde indeß weniger 
gelitten haben, wenn er bei feinen Liebfchaften nicht 
allzufehr die Veränderung geliebt, vielmehr einem Ge 
genftande im Stillen ausfchließend feine Befuche gewid⸗ 
met hätte. Im Gefolge der Kaiferin befand fich uns 
ter ihren Frauen ein Fräulein Namens Helene von 
Zamora, zwar von einem alten böhmer Adel flam» 
mend, aber eben fo arm als genuß» und vergnügungds 
füchtig. Helene war bezaubernd ſchön, Fannte die 
Allgewalt ihrer Reize und fchien e3 fich wohl angeles 
gen fein zu laffen, der um fie herum fchwärmenden 
Berehrer und Anbeter foviel ald möglich, ohne Rück— 
fiht auf Alter und Schönheit, in ihrem Zaubernege 
zu fangen, nur Reichthum und hoher Stand waren 
die unerläßliben Bedingungen, auf welche fie mit 
fchlauer Vorficht hinblidte. Wenn fi) nun auch feiner 
ihrer begünftigften Liebhaber eines größeren Vorzug 
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als eined gewiffen, zwar vertraulichen, aber immer. in 
den Schranken der Keufchheit und des höchften Ans 
ftandes fich bewegenden Umgangs rühmen konnte, fo 
hatte dennoch ihr guter Leumund einen fo erheblichen 
Schaden erlitten), der fich, fo lange fie in Magdeburg 
war, nicht wieder heilen lief. Sie warb von der 
Kaiferin Mutter zwar reich befchenkt, doch in er 
Ungnade entlaffen. 

Es war an einem trüben Herbfimorgen, als die 
neunzehnjährige Jungfrau mit verweinten Augen in 
ihrem Zimmer faß und darüber nachfann, wohin fie 
fi wenden und wie fie ihre künftige Lebensweife ein- 
sichten möge, denn fie war, wie fehon oben bemerkt 
worden, blutarm, und hatte in Böhmen eine ebenfo 
arme Mutter, welche von ihrer und ihrer beiden Brüs 
der, die ſich in Militairdienften befanden, Unterftügung 
lebte und die fie nur ungern aufgenommen, auch wohl 
mit verdienten Vorwürfen überhäuft haben würde, 
wenn fie die Urfache ihrer Entlafjung vom Faiferlichen 
Hofe erfahren hätte. In diefer trüben Gemüthöftim- 
mung wurde fie höchſt unerwartet vom Erzbifchof 
überrafcht. 

Der galante, im Umgange mit gebildeten Frauen 
routinirte Engelhardt trat vorfihtig bei ihr ein und 
redete fie an: „Wollet meinen rafhen Eintritt ent: 
fhuldigen, holded Fräulein! und von mir den Troſt 
und die Hülfe annehmen, deren Ihr in diefem Augen» 
blidde wohl bedürfen werdet! Troſt bring’ ich Euch 


— 410 — 


mit der Erinnerung an dad Euch gewiß bekannte Sprich⸗ 
wort: „daß Fürftengünft einem heitern Sonnenblid 
gleiche, welcher gar leicht von einem vorüberziehenden 
Gewölk getrübt werde,’ darum darf man defhalb den 
Muth nicht verlieren, denn das beglüdende Sonnen 
licht leuchtet überall und die Erde ift überall des. Herrn. 
Aber der augenslidlichen Hülfe bedürft Ihr und diefe 
biet’ ih Euch nicht allein mit meiner Freundfchaft, 
fondern mit einem Antrage, deffen Erfüllung von Eu— 
ser Seite mich entzüden würde. Seht! Ihr werbet, 
wie ich mir leicht denken Fann, für den Augenblid 
in VBerlegenheit fein, wohin Shr Euch wenden, welche 
Lebensbahn Ihr betreten könnet. Dafür hab’ ich, 
wenn Ihr mir vertrauet, geforgt. Bezieht mein freunds 
liheds Sommerhaus im DOften der Stadt, das Ihr 
oft gefehen, und an welchem Ihr, wie ic) mich mit 
Vergnügen erinnere, oft fhon Gefallen gefunden habt. 
Nehmt Euch eine treue Dienerin, wohnt darin, fo 
lange Ihr wollt, fehet ed als Euer Eigentbum an und 
laßt — damit Ihr einen Nothpfennig behaltet — 
mich auch für. Euern flandesmäßigen Unterhalt forgen } 
Nur einen freundlichen Blick, nur die Erlaubniß, mich 
bisweilen perfönli nah Euerm Wohlfein erfundigen 
zu dürfen, verlange, nur darum bit? ih Euch, und 
dieſes Intereffe fol mein höchfter Lohn und wird wes 
ber Eurer Ehre noch Eurer Lebendweife, die Ihr 
Euch beſtimmen werdet, gefährlich fein! — 

- Helene kannte wohl ben: Charakter und die ges 
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wohnte Lebensweiſe des im der Liebe zu fehönen Frauen 
fo leidenfchaftlichen als veränderlichen Erzbifchofs und 
mußte folglich feine Abfichten auf fie errathen, aber 
fie war eined Theils wirklich in augenblidlicher, großer 
Berlegenheit, andern Theils zu fpefulativ und zu Flug 
in ihren feinen Berechnungen, als daß fie die ihr 
dargebotene Gelegenheit, ſich noch einige Mittel zu 
ihrem anftändigen Fortfommen zu verfchaffen, hätte 
vorbeigehen laſſen follen. Sie ftellte fich zwar, als 
ob fie den Antrag ablehnen müſſe, ſchützte den. gar 
böfen Zeumund vor, welchem ihr guter Ruf blodges 
fielt werde, und fchalt dabei unter vielen Thränen 
auf die Undankbarkeit der Kaiferin Mutter, der, fie fo 
treu gedient und daß fie fich nie etwas vergeben 
babe, was ihren Zugendfpiegel nur einigermaßen zu 
trüben vermöge, wobei fie den Entfchluß ausfprach, 
ohne allen Anftand gen Böhmen aufzubrechen und 
fi) ihrer Mutter in die Arme zu werfen, allein ber 
verliebte Erzbifchof war auf diefe und alle andern 
Einwendungen fehon vorbereitet, er nahm eine Schrifts 
rolle aus der Zafche feines faltigen Gewandes und 
(a3 der erflaunten Jungfrau eine Urkunde vor, nach 
welcher er fie ald eine nahe Verwandte in Schuß genoms 
men und ihr da3 oben genannte fchöne Haus gefchenkt 
hatte. Die Schenkung war mit allen damals üblis 
chen Rechtsformen abgefaßt und fogar von der Kais 
ferin Agnes, welche ihren. Wunfch ausgefprochen hatte, 
daß Helena in Magdeburg bleiben möge, vollzogen. — 


Eine fo zarte, eine fo für ihr Wohl durchdachte 
Fürforge hatte die übesrafchte Jungfrau nicht erwartet. 
Sie ſchämte ſich ihrer VBerftelung, ward von dem ins 
nigften Gefühl der Dankbarkeit übermannt und be 
negte die Hand des hochherzigen Engelhardt fie an 
ihre Lippen preffend, mit heißen Thränen, ja fie war 
fo von Wehmuth und Dankbarkeit ergriffen, daß fie 
demfelben nicht wehrete, fie zu umarmen und bie 
fhöne Stirn und die von perlenden Thränen befeuchs 
teten Wangen mit Küffen zu bededen. Am Nach—⸗ 
mittage deffelben Tages noch zog fie mit einer bejahr- 
ten Dienerin, für welche Engelhardt ebenfalld väterlich 
geforgt hatte, in das geſchmackvoll eingerichtete Haus 
ein. Nun begann für fie ein ganz neues, ein wider 
aller Erwartung, mit Ehre und Achtung wie mit 
ftetö abwechfelnden Freuden durchflochtenes eben, denn 
aus allen höheren Ständen empfing fie Beſuche, wel: 
he fie ald die Nichte des allgemein geliebten Erzbiſchofs 
begrüßten und in dem Beſtreben fie angenehm zu 
unterhalten und ihr ſtets Freude und Vergnügungen 
zu fchaffen metteiferten. Nur felten befuchte fie der 
Erzbifchof, hatte aber mit fo geheimnißvoller Weife 
für die nöthigen Mittel zu ihrer flandesmäßigen Uns 
terhaltung geforgt, daß fie gar nicht wußte, woher: ihr 
Alles fo reichlich zufloß und daß fie ihren angebornen 
Hang zur Praht und Luxus in und außer dem 
Haufe nach Herzendluft befriedigen Eonnte.. 

Sie hatte bei ihrem Einzuge ein niedliches Schmuck⸗ 
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kaͤſtchen vorgefunden, in welchem fich außer verfchiedes 
nen Pretiofen eine Partie Goldftüde befanden, wovon 
fie ihren Beinen Haushalt immer beftritt, bevor diefe 
Summe verbraucht fei, wollte fie von dem väterlichen 
Freunde fein Geld annehmen und Engelhardt zürnte 
nicht felten, wenn er fich mit feinen Unterflüßungen, 
die er ihr anbot, zurüdgewiefen fahe, Helene aber be 
ruhigte ihn mit der kindlich offenen Verſicherung, daß 
fie ed aufrichtig bekennen werde, wenn der Fall eines 
neuen Bedürfniffes eingetreten fei. Sei ed nun, daß 
der Erzbifchof diefen Fall abzuwarten Willend war, 
ehe er es wagen mochte, die Tugend der fittig fchönen 
Sungfrau zu verfuchen, oder hatte er einen andern 
vor ihe noch geheim zu haltenden Plan, kurz er hatte 
bisher noch nicht3 unternommen, was dad Vertrauen 
feined reizenden Pfleglingd in feine ehrenhaften Gefin: 
nungen erfchüttern Fonnte. Eines Morgend war He: 
lene früher ald gewöhnlich aufgeftanden, um mit einer 
Freundin eine Landparthie über die Elbe zu machen, 
als fie wegen einer wunderbaren Erfcheinung in Furcht 
und Schreden geriet. Auf einem kleinen Tiſche ne 
ben ihrem Bette fiand nämlich ihr den Abend vorher 
wohl verfchloffenes Schmudkäftchen, ed war geöffnet, 
und alle Pretiofen lagen lofe und frei daneben. Ges 
wig — fo dachte fie, — hatte ein Dieb dad Geld 
daraus geftohlen und aus Furcht entdedt zu werden 
abfichtlih den Schmud liegen gelaſſen; — aber wie 
erftaunte fie, als fie die WBörfe, in der nur noch wer 
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ige Soldftüde befindlich geweſen waren, wieder frifch 
gefüllt und das Doppelte derjenigen Summe vorfand, 
die ſich Anfangs darin befunden hatte. Sie rief ihre 
Dienerin und machte ihr den Borwurf, dag fie wahr 
fcheinlih im Einverftändnig mit dem Erzbifchof und 
mit deffen Beihülfe die Börſe gefüllt habe, aber die 
redliche, Reiner Lüge und Berftelung fähige Alte wieß 
diefe Befhuldigung mit den heiligften Verſicherungen 
zurüd und war noch mehr erjtaunt, als ihre Herrin, 
da diefe ihr Schlafzimmer von innen verfchloffen und 
dad Schmudfäftchen in einem feftverwahrten Schranfe 
fiehen gehabt hatte. Demohngeachtet wurde Engel: 
bardt, als er einige Tage darauf erfchien, von dem 
Ereigniß in Kenntniß gefeßt, wobei ihm Helene die 
vielen Goldftüden zeigte und fie ihm, unter der Be 
fhuldigung, daß nur Er und fein Anderer der ge 
heime Geber fein fönnte, zurückgeben wollte War 
aber fchon die alte Dienerin wegen ſolcher Beſchul⸗ 
digung gereizt gewefen, fo wurde ed der Erzbifchof 
um fo mehr, ja er beheuerte nicht nur, daß er der 
geheime Geber diefer Goldftüde nicht fei, fondern auch 
daß er die gleich Anfangs in dem Schmucdfäftlein vors 
gefundene Börfe nicht gefüllt, daß er deßhalb auch 
jest, wie immer, eine Summe Geldes bei fi habe, 
die er ihr einhändigen wolle, da er fich nicht erflä- 
ren könne, wie fie ſtets die ihr von ihm angebotenen 
Unterflügungen abgelehnt habe. Engelhardt würde 
bei alledem wenig Glauben gefunden haben, er ward 
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aber jet auf einmal von einem Mißtrauen in die 
Tugend Helenens, fowie von einer Art Eiferfucht ges 
gen fie dergeftalt ergriffen, daß er fich nicht länger 
mäßigen und fich der fepneidenften Vorwürfe und Bes 
fchuldigungen geheimer WBerftändniffe mit anderen reis 
hen Männern nicht enthalten konnte. Das unglüd® 
liche Mädchen Fonnte nur mit Thränen antworten, 
fie fühlte fich dem ehrwürdigen Fürften mit zu großer 
Dankbarkeit verpflichtet, ald daß fie einer Verftellung 
hätte fähig fein können und diefer fchien endlich auch 
durch ihre Werfiherungen und heiligen Schwüre fo 
weit beruhiget, daß er den Gedanken fefthielt, es müffe 
irgend ein reicher Lüſtling Abfichten auf die fchüne 
Pſeudo-Nichte haben, und durch glänzende Goldfpens 
den auf geheimen Wegen ihre Gunft zu erwerben 
trachten. Es ward von beiden Theilen, dem Erzbifchof 
und Helenen, befchloffen, die noch vorhandenen Gold» 
ftüde aufzubewahren und, wenn fich der Geber nicht 
ermitteln laffe, fie zu wobhlthätigen Zwecken zu ver: 
wenden, 

Mit eigener Hand zählte der Erzbifchof die vie: 
len Goldſtücke durch und legte fie in ein kleines 
Schubfah des Schmudfäftleins, wogegen er die Börſe 
mit anderen Goldmünzen füllte und, nachdem er der 
Jungfrau mancherlei Rathſchläge gegeben hatte, wie 
fie dem geheimnißvollen Goldfpender auf die Spur 
fommen könnte, fich fröhlich und wohlgemuth ent: 
fernte. Von nun an war er Öfterer bei der fchönen 
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Nichte und wußte ihre durch Feine Feten, welche fie 
auf feine Koften in den fchönen Gemächern arrangis 
ren mußte, fo wie durch werthvolle Gefchenfe an Puß 
und Sumelen, die er ihr von Zeit zu Zeit verehrte, 
fo an ſich zu irren, daß die eitle Dirne täglich mit 
Verlangen feinem Beſuche entgegen fahe. Gold ift 
der Prüfitein der Zugend und an ber glänzenden 
Kippe reicher Geſchenke ift fo manches Keufchheitss 
ſchiff gefcheitert, ja manche arme und grundfäßlid 
tugendhafte Mätchen würde die fchönfte Zierde eines 
Weibes, den unentweih’ten Sungfrauenfranz bewahrt 
haben, wenn nicht der fchlaue Götze, Gold, ihre Eitels 
feit bethört und fie in den finftern Hallen feines 
Tempeld irre geführt hätte. Helene war, wie wohl 
fie nie lafterhaft geweſen, im Gegentheil feft in den 
Grundfägen reiner Sittlichfeit , nur aber leichtfinnig 
und eitel, ihrem Falle nahe und würde ohnfehlbar in 
den fein gelegten Schlingen hängen geblieben fein, 
zwifchen welchen fie leichten Sinnes und harmlos 
umherwandelte, wenn fie nicht in Zeiten ein wunder 
bares Creigniß gerettet hätte. Eines Tags befuchte 
fie, als fie in der Abendämmerung finnend am Roden 
ſaß — denn zu jener Zeit fpannen die Frauen Wolle 
und mußten nody nichts vom Etrumpfftriden — und 
auf die mit einer weißen Schneedede belegte Straße 
fhaute, der Erzbifchof, um, der Gewohnheit nach, ein 
Stündchen mit ihr zu plaudern; ein Diener, welcher 
ihn begleitete, brachte allerhand Ledereien an feinen 
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Speifen und Getränken mit, und Helenen hätte an 
dem kalten unfreundlichen age, wo fie weder aus—⸗ 
gehen noch eine ihrer Freundinnen erwarten konnte, 
nichts gelegener fommen können, fie aß und tranf 
und’ war, wider alle Gewohnheit, ‘fo überaus heiter 
und munter, daß ſie der Erzbiſchof zum erſten Male 

in feine Arme fchloß, und ſich glücklich prieß, fein 
freudelofes Leben, in welchem ihn fein Stand zur 
Eheloſi gkeit verurtheile, wenigſtens bisweilen durch 
ihren Umgang "mit den Blumen der irdiſchen Glück⸗ 
feligkeit ſchmücken zu können. Helenen that es in 
der Seele weh, daß der lebensfriſche, geſunde und 
kräftige Mann, wie ein blühender Fruchtbaum in der 
dürren Wüſte, verſchmachten müſſe und ohne Bezie— 
hung auf ſich ließ fie feinen etwas’ frivolen Grund 
fäsen volle Gerechtigkeit widerfahren, ja fie ſchmei⸗ 
chelte der Sinnlichkeit des eiteln Mannes mit dem 
Lobe feiner ſchönen Geftalt und allen Frauen imponiren⸗ 
den Männlichkeit in einem folchem Grade, däß der vom 
Genuß. des Weins erhigre Kirchenfürft die Maske der 
Befcheidenheit und bisher beobachteten Enthaltfamfeit 
fallen ließ, die nicht minder vom Geift des füßen Trauben— 
fafts der Spähre jungftäulicher Sittſamkeit entrückte und 
einem bedeutenden Sinnenraufche zugemandte Nichte näs 
ber an fich zog und ihr im traulichften Gekoſe feine Liebe 
erflärte. Schon breitete der Genius der Unſchuld feine 
Flügel um fich aus dem Tempel der Sünden emporzit: 


fchwingen und nie wieder zu Fehren, fchon jith die 
I. Band 
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rohe Feuergluth der brennenden Küſſe, — da flirten 
ſchwere NRitterfporen vor dem Zimmer, die Thür ward 
geöffnet und ein vom Kopf bis zu den Füßen Sehars 
nifchter fchritt ftolz und kühn näher. Erſchrocken u. 
zornentbrant erhob fi Engelhardt, vermochte aber 
niht dem Gewaltigen ein unfreundliches Wort zu 
fagen, denn diefer leuchtete, wie die fengende Mittags⸗ 
fonne, und- ſtrömte fo feurige Strahlen aus, daß der 
bleihe Sünder betäubt auf den Seffel zurüd ſank 
und nichts weniger fürchtete, ald daß ein höheres 
Weſen erfcheine, deffen auöfprühende Flammen ihn ver: 
zehren würden. Auch Helene zitterte und glaubte in der 
glänzenden Erfcheinung einen. Engel oder einen von 
Gott gefandten Netter zu.fehen, welcher den Erzbifchof 
vor ihren Augen. vernichten und ihr, im mildeften 
Sale eine ſchwere Buße auferlegen werde. Beide 
aber flaunten als der feurige Nitter weiter nichts 
gegen fie unternahm, als daß er fich zwifchen fie hin« 
ftelte, feinen Blechhandſchuh von der Rechten ftreifte, 
auf ven Zifch legte und *fih dann ebenfo lautlos, als 
er gefommen war, entfernte. Engelhardt war der 
Erfte, welcher ſich ermannte; er lachte u. erklärte die 
Erſcheinung des Unbekannten für einen eben fo tollen 
ald ungeziemenden Scherz und war eben im Begriff 
die immer noch vor Furcht zitternde Jungfrau wieder 
in feine Arme zu fchließen, ald er auf einmal einen 
fo gewaltigen Schlag auf die Wange empfing, daß 
er zu Boden fiel und regunslos liegen blieb, Helene 


aber fahe ganz deutlich, wie eine kräftige Mannesfauſt 
den Blechhandſchuh ergriffen und den Erzbifchof damit: 
niedergefchlagen ‚Hatte, diefer mußte, als er ſich wieder: 
etwa „erholt. hatte, von. feinem Diener, emporgehoben, 
und dann in einer Sänfte nach Haufe getragen: wer: 
den, Helene aber: war fo von. Schred- bewegt, daß fie: 
fich: augenbidlich: aufs Lager warf, ihre Zofe herbeis, 
rief und diefer an: ihrem Bette zu » wachen ‚befahl. 
In der Nacht fing fie an irre zu reden und: gebot 
der Dienerin die goldne Hand vom, Tiſche wegzuneh⸗ 
men: und fortjutragen, die ehrliche Alte aber fahe we—⸗ 
der eine. Hand: noch einen Blechhandſchuh und hielt 
ihre junge Gebieterin für Frank oder in Folge des 
vielfeicht zuviel ‚genoffenen Weines -für beraufcht. Erft 
nach Mitternacht Eonnte jene einſchlummern und glaubte 
am Morgen drauf: felbft, daß fie geträumt oder einem 
Rauſch gehabt habe, da fie den Tiſch leer fand und: 
weder eine Hand noch einen Blechhandſchuh erblickte, 
Mehrere Zage vergingen, ohne daß Helene vom. Erz⸗ 
bifchof wieder befucht ward, fie-hörte, daß er. bedenk⸗ 
lich Frank u. erfuhr bald darauf aus: dem. Munde feine, 
teuen. Dienerd, der ihn. aus ihter Wohnung nad) 
Haufe gefchafft hatte, daß er an der Wange, worauf 
er den Schlag erhalten, mit dem Zeichen. einer-.vplls 
ftändigen Männerhand verfehen, daher außer Stande 
fei, fich öffentlich fehen an laſſen. So leid. ed der, 
danfbaren Sungfrau that, daß der Mann, welcher, 
fich bisher ohne Eigennub und Intereffe als ihn Beſchützer 
21; 


und Wohlihäter gezeigt hatte, um: ihretwillen Schmerz 
tragen und leiden mußte, fo wenig konnte ſie fich ver- 
heimlichen, daß ſie ohne Dazwiſchentritt des ihr fo 
unerflärbaren : aber gewiß von höherer Hand geleiteten 
Ereigniffes ein Opfer der Sinnenluft deffelben gewor⸗ 
den fein würde; fie dankte daher’ dem lieben Gott 
recht aufrichtig für die Errettung aus der großen Ge 
fahr, ‚in der fie: geſchwebt hatte, betete zum Erftenmale 
aus der Tiefe ihres Herzens um Stärke. um Kraft 
zue Tugend und gelobte täglich dem himmlifchen Was 
ter, ſich wahrhaft zu beſſern, das: bisher bewohnte 
Haus der Sünde bald zu verlaſſen und Jauch von 
dem Erzbiſchof Feine Gefchenke mehr anzunehmen. 
Sie hatte einen Bruder in’ Prag, den fie ımfer allen 
ihren Verwandten am meiſten liebte und dem fie ihr 
Schickſal mit: der Bitte‘ meldete, fie bald von Mag- 
deburg abzuholen und ihre künftige Laufbahn zu be 
flimmen. : Eines Nachts, als fie mit dem: Gedans 
Ben an dieſen geliebten Bruder und mit dem feften 
Vorſatze, jeder Umgang mit dem Erzbifchof abzubre- 
chen, eingefchlafen: war, erwachte fie in der Mitter- 
nachtöftunde ‚von einem Geräufch. ermuntert, welches 
fi in: ihrem Zimmer hören "ließ. Es ließen fich 
Männertritte vernehmen, die Thüren und Fenſter 
flogen auf und ein heulender Sturmwind pfiff durch 
alle Räume des Hauſes. Als ſie ſich vom Lager 
emporrichtete und umherſchau'te, erblickte ſie einen 
weißgekleideten, wunderſchönen Jüngling, der im Zim⸗ 
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mer emfig umberlief und Alles, was er mit den Hän- 
den faflen Eonnte, ergriff und: zum Fenſter hinaus 
warf. Es war zwar mitten in der Nacht und brannte 
kein Licht im Zimmer, dem ohngeachtet war es ſo 
klar und hell um fie, daß fie alle Gegenſtände beut- 
lich erkennen konnte, insbefondere fahe fie das fchöne, 
ausdsudsvolle Gefiht des Jünglings und ‚bemerkte 
ebenfo, daß das Licht, durch welches das Innere ſo 
hell erleuchtet ward, von der Hand bes jungen Man- 
ned ausftrömte, die wie pures Gold glänzre und «inen 
folhen Sluthftrahl verbreitete, daß ihre, Augen, ſchmerz⸗ 
haft geblendet ſich abwenden mußten. Der in jener 
alten Zeit auch unter den höheren Ständen noch tief 
gewurzelte Aberglaube ließ ſie nicht zweifeln, daß der 
ſchöne Jüngling ein Engel und in der Abſicht -erfchie’ 
nen fei, um ihre Wohnung von den Sündenfpenden 
und Geſchenken des frivolen nach ihrer Unfchuld lüfter- 
nen Kirchenfürften zu fäubern, auch ſchien ſie fi in 
diefem Glauben. nicht. geirrt zu ‚haben, denn als 
fihnell vor ihren Augen die Erfcheinung verſchwunden 
und fie ‚nach kurzem Schlummer . vom Lager aufge 
ftanden war, fand. fie. bei näherer, Unterfuchung, daß 
alle Gefchenfe, die fie vom Erzbifchof erhalten hatte, 
Geld fowohl ald Pretiofen, Schmud- und Putzſachen 
fowie viele andere Lurusgegenflände entweder zertrüm— 
mert oder fortgemorfen waren, nur die früher auf ge- 
heimnißvolle Art zugebrachten und unberührten Gold: 
ftüde waren ‚noch vorhanden und auf dem Fleinen 


= m — 


Zifche neben ihrem Bette lag wieder der räthfelhafte 
Blechhandſchuh, welcher aber diesmal wie pures, ge: 
die zenes Gold glänzte und aus welhem der Theil 
eines über dem Handgelen? abgefchnittenen Arms oder 
vielmehr eine Hand ‘mit einem kurzen Armſtumpfe 
hervorragte. Das Ereigniß war alſo weder ein Traum 
noch waren Diebe oder Räuber im Hauſe geweſen, 
welche gewiß der ſchönen Goldſtücke ſich bemächtiget 
und in der Vernichtung der Sachen keine ſolche Aus— 
wahl gemacht haben würden. Lange betrachtete ſie 
den ſchönen blankpolirten Blechhandſchuh ohne daß 
fie Muth hatte, ihn zu berühren, als fie aber bedachte, 
daß dieſes Ieblofe Inftrument ihr feinen Schaden 
zufügen könne, hob fie ihn empor und war erftaunt über 
fein nngeheuered Gewicht, dad im Berhältniß zu ihren 
Kräften viel zu ſchwer war, als daß fie ihn hätte 
handhaben könnnen, fie mußte ihn fallen laffen und 
erfuhr nun erft, daß nicht der Blechhandſchuh fon: 
dern fein Inhalt, eine fo große Schwere hatte. Dies 
fer Inhalt, welcher auf die Diele fiel, war nämlich 
nicht3 anderes, als eine fchön geformte Manneshand 
von puren maffivem Golde, mit Fingern und Nägeln, 
Gliedern und Gelenken fo kunſtreich gearbeitet, daß 
man auf der äußeren Fläche die Adern, ın der innern 
oder holen Hand aber die feinften Striche uud Linien 
unterfcheiden fonnte. Mur mit der größten Anftren: 
gung vermochte die ſtarke und Fräftige Jungfrau 
diefe goldene Hand aufzuheben und zu regieren; ſio 
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ließ beide Stüde, die goldene Hand und den Blech— 
handſchuh, auf dem Zifche liegen und war jeden Zagr 
jede Nacht neuer Ereigniffe gewärtig, denn fie glaubte 
feft, daß der fehöne Jüngling oder Engel wiederkehren 
und diefe Zeichen feiner gewaltigen Kraft wieder abs 
holen werde. Doch die Zeit verftrih in vergeblicher 
Erwartüng, der Blechhandſchuh und die gold'ne Hand 
blieben auf dem Tiſche liegen und wurden von vielen 
Neugierigen befehen und bewundert, befonder& betrach- 
teten fachverftändige Goldarbeiter und andere Künft- 
ler die ſchön gearbeitete Hand mit vielem Intereſſe 
und fchägten fie zu einem überaus hohen Werthe ab.— 

Es war in demfelben Jahre (1058) noch, als 
ein WBenediftiner » Mönh aus Florenz den neuem 
Mönchsorden zum fchattigen Thale, Ordinem vallis 
umbrofae geftiftet und Pabft Gregor VAL. denfelben 
beftätigt hatte. Noch ehe died allgemein befannt und 
als in Magdeburg noch Fein folcher Drdenöbruder ger 
fehen worden war, trat eines Morgens in das Zimmer 
Helenend ein in eine graue Mönchskutte gekleideter 
Mann mit langen, eisgrauen Barte ein; ertrug eine 
fpige ebenfalls graue Mütze, an den Hänten graue 
Handſchuhe von groben Filzgewebe, an den Füßen 
graue Soden von Haartuch. Gelobt fei Jeſus 
Chriftus ! redete er die Jungfrau an, laßt Euch es 
nicht befremden, wenn ich ein paar ernſte Worte mit 
Euch fprechen werde, die ich nicht für mich fondern 
im Auftrage eines meiner Oberen vorzubringen habe! 
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„Sprecht! ;fagte Helene — zuvor, aber fagt mir, bon 
welchem Drden Ihr feid, da ih Euer Kleid nicht 
kenne und wohl wiſſen darf, welcher. Mönchdorden 
ein Recht -oder ein Intereffe haben mag, mit mir 
Worte zu wechſeln! — Ich bin ein Bruder des erft 
por Kurzem geftifteten Ordens „vom fchattigen Thal” 
fuhr der Mönch fort, und bring Euch ‚Antwort auf 
das Schreiben an Euern Bruder, "den Schirmvoigt 
unferd. Kloſters zu, Prag. —— Hier unterbrach das 
Fräulein. den grauen Mönd mit freudigem Erftaunen 
und ſagte: o! dann feid mir taufendmal wilfommen, 
frommer Bruder! was macht mein geliebter- Bruder 
und wie. ijt er zu der Schitmvoigtei des Kloſters 
gekommen, der tapfere Kämpe? Er ift gefund und 
wohl, fprad der Mönch weiter, daS Uebrige werdet 
Shr von ihm felbft hören. Jetzt vernehmt meinen 
Auftrag, da ih Eile und noch mandyerlei mit dem 
Erzbifhof zu befprechen‘ habe! der Herr Schirmvoigt, 
Euer Bruder läßt Euch grüßen und durch mich, ſei— 
nen vertrauten. Freund fragen: ob Ihr nah dem, 
was, wie Shr ihm gemeldet, mit Euch in Magdeburg 
vorgegangen und wodurch Euer guter Name gar fehr 
gefährdet worden, entfchloffen wäret, feinem Rathe, 
der auf Euer künftiges Wohl gerichtet fei, unbedingt 
Folge zu leiſten? — Hier hielt der Mönch einige 
Augenblide inne und fuhr dann fort: Euer Schwei— 
gen foll mir ein einfaches Ja fein, darum entledige 
ich mich meines Auftrags! Ihr follt Euch erflären, ob 
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Ihr es vorziehet, Eure Tage in ben Mauern eines 
Klofterd zu zubringen oder einem Manne tie Hand 
zum ehelichen Bunde zu zeichen, den. Ihr nicht eher 
fehen werdet, als bis er fommen und Euch als feine 
Hausfrau mit fortnehmen wird. Diefen Mann follt 
Ihr daran. erkennen, daß er die gold’ne Hand, in de= 
sen Beſitz Ihr Euch befindet, an den Stumpf feines 
rechten Armed paſſen und mit ihr gleich wie mit 
einer ordentlichen, Hand greifen wird. Alſo erklärt 
Euch edles. Fräulein! dad Klofter oder die Welt mit 
einem Gemahl der Euch lieben und ehren wird, das 
Klofter in welchem Ihr Euer Leben lang in jungfräu: 
licher Keufchheit nach dem himmlifhen Bräutigam 
traten und Euern Leib Eafteien und beten müßt, 
oder einen Gemahl, an defjen ſtarker Vruſt Ihr in 
den rauhen Lebensftürmen Schuß finden und in deſſen 
reizenden  Schlöffern Ihr des MWeibes fchönfte Beftim- 
mung, die Erziehung Eurer Kinder erfüllen Eönnt! — 

Der graue Mönd hatte geendet und wartete 
unruhig auf Erklärung, Helene aber fahe ihn zweifelnd 
mit den fchönen, blauen Augen an und fagte: Warum 
malet Ihr, . frommer Bruder ! das. frifche Lebensbild 
an der Hand eined Gemahls fchöner als das ftille 
Klofterleben, zu welchem mid von Jugend auf ein 
inneres Gefühl hingezogen das ‚aber dad in diefem 
Haufe geführte ungebundene Weltleben ſchier erftict 
bat? Seid Ihr auch beauftragt, mir mit Eurem 
Rathe an die Hand zu gehen? O! dann ſprecht ihn 
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aus diefer Rath! bei der heiligen Sottesmutter F ich 
werde nimmer bereuen, ihn befolgt zu haben, denn 
Euer Stand und ehrwürdiged Alter find mir fichere 
Bürgen, daß Euer Rath gut fein und mein en 
glücklich beſtimmen werden, 

Das darf ich nicht, meine Tochter! ſagte hierauf 
der Mönch, doch ſteht es bei mir, Eurer Erklärung 
Aufſchub zu bewilligen bis zu dem Augenblicke, wo 
Ihr den Mann, der mit dem Verlangen nach der 
gold'nen Hand um Euch werben wird, ſehen werdet! 
aber dann habt Ihr keine Zeit mehr Euch länger zu 
beſinnen, müßt Euch vielmehr ſogleich dem Manne 
auch dem ungeliebten, oder dem Kloſter ergeben, welches 
Euch ſeinen Repräſentanten ſenden wird! Ehe dieſer 
Moment erſcheint, wird die Sonne noch dreimal 
ihren Lauf vollenden, und Ihr könnt dieſe Zeit benutzen 
um Euch zu prüfen und einen beſtimmten ne 
zu faffen! — 

Der Mönch nahm, indem er fich entfernte, Die 
Erklärung Helenens mit, daß fie feinem nur gethanen 
Ausfpruche Folge leiften und in der ihr gegönnten 
dreitägigen Friſt eine gewiß fefte und unabänderliche 
Entfchließung faffen werde. Aber es war nicht -fo 
leicht, als es fich die im freien Waldleben auferzogene, 
an Freude und Genuß am lippigen Hofe der pracht 
liebenden Kaiferin Mutter gewöhnte Jungfrau gedacht 
hatte. Sie hatte zwar in früher Jugend eine ganz 
abfonderliche Neigung zu der fchönen, heiligen Stille 


iu der einfamen Kloſterzelle, zu dem Umgange mit 
frommen ehrwürdigen Schweltern gehabt und die Vers 
gänglichkeit de freien Meltlebend mit feiner Eitelfeit 
begriffen, der lebensfrohe genußfüchtige und für die 
unerfhöpflichen Neize der Liebe empfänglidhe und täg« 
lich darnach hafchende Erzbifchof Engelhardt hatte aber 
mit- feinen Grundfäßen diefe Neigung nach und nach 
niedergefämpft, daher Fonnte Helene in der Mahl 
und Beitimmung ihres Entfchluffes nicht länger zwei—⸗ 
felhaft fein. Wozu fhuf Gott der Her — frug 
fie ſich — die Gefchlechter ? Schuf er nicht das Weib 
ganz befonderd, daß es die zarten Keime der Menfch: 
heit in feinem Schooße erwärme, fie pflege und: zu 
ftet8 forttreibenden, fic) vermehrenden und vervollfoms 
menden Pflanzen erziehe? Was würde aus der Welt 
werden, wenn da5 Weib dem Triebe der Fortpflanzung 
entfagen und auch der Fräftige Mann in der düftern 
Klofterzelle zur Mumie vertrodenen wollte ? Nein die 
Natur aller Geſchöpfe ift unfere große Lehrerin und 
weifet und auf die wahren und richtigen Pflichten him, 
mit deren Nichterfüllung wir das heilige Naturgefeß 
übertreten und und, in thörichter Werblendung, an 
dem Willen des MWeltenfchöpfer® verfündigen! und ach! 
wie fehön, wie groß, wie felig muß dad Gefühl der 
Liebe fein, das ich bis jetzt nur geahnet, noch nie 
toahrhaft empfunden habe! Ach! wie glüdtlich würde 
ich in der Liebe eines Mannes fein, der fo ſchön, fo 
bezaubernd wäre, wie jener Engel der ſich mir. als 
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ein holder, blühender Jüngling offenbarte, als er mein 
Zimmer von ſündhafter Eitelkeit reinigte! 

So philoſophirte die Schwärmerin, flocht in ale 
Kränze ihrer ſtillen Betrachtungen das noch frifch in 
ihrer Crinnerung ruhende Bild. des engelfchönen 
Sünglingd und war entfchloffen. auch lieber den meni- 
ger oder unfchönen Gatten zu mählen, als ihr: Siebe 
verlangendes Herz in falten Kloftermauern verſchmach⸗ 
ten zu laſſen. Wielleicht, iſt es ein fchöner Fräftiger 
Ritter — dachte fie — der um dich wirbt, darauf 
deutet ja ſchon der kriegeriſche Schmud des Bledy- 
handſchuhes, wie] fehr mahrfcheinlich die. „gold’ne 
Hand“ auf feinen Reichthum, auf ſchöne Burgen und 
Schlöſſer, vieleiht: gar auf Scepter und Krone hin! 
Am: Abende vor tem dritten age legte fie fich, nach 
einem längeren und innigern Gebet unerfchüttert in 
dem einmal gefaßten Entfchluffe nieder, träumte Die 
halbe Nacht über von dem engelfchönen Sünglinge 
der. fie als zärtlicher Gatte in feinen Armen hielt und 
mit ihr auf eine lieblihe Gruppe blühender Kinder 
herabfahe, die Ialend und lachend zn ihren Füßen 
fpielten , da weckte fie ein. tofendes Geräufch auf der 
Straße vor dem Haufe, Fadeln loderten ‚empor und 
wiehrende Roſſe fiampften den Boden, das gewaltige 
Raſſeln geharniſchter Männer verkündete die Ankunft 
des erwarteten Bräutigamd, der gewiß ein edler Rit: 
ter mit feinem reifigen Gefolge fein mußte Zwar 
wollte die vor freudigen Beben und ängftlihen Ent: 
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zücken zitternde Jungfrau nicht glauben, daß man fie 
in der Ruhe ſtören werde, und hatte den Empfang 
des Erwarteten erſt für den Morgen vorbereitet, allein 
das’ nun. bald beginnende Schmettern der Trompeten 
und Fanfaren ganz unter ihren Fenftern ließ ihr: kei⸗ 
nen: Zweifel mehr, daß der Beſuch der — fer 
und ihrer. Perfon gelte. . 

Eitig fprang fie aud dem warmen Bett, ref 
die Dienerin und öffnete, al& ſie raſch - angeklei- 
det war, das Fenſter. Noch ehe fie im. Stande war, 
nach dem: Begehr zu fragen, verflummten die rau- 
ſchenden Hörhertöne und eine kräftige Männerftimme 
rief vom fchnaubenden Roffe hinauf: „Wollet uns 
Eure Pforten öffnen laffen: holdes Fräulein, und uns 
fern fo ungewöhnlichen Beſuch mit der Zeit entfchuls 
digen, die uns. gemeffen iſt! Unfer kurzes Gefchäft 
wird. bald beendigt fein! — Helene hatte dem Spre- 
cher: nicht im Geſicht gefehen, denn ein glänzender. 
Helm mit gefchloffenem Viſier bededte: das Haupt, 
und nur der weiße, von den Fadeln. hell beleuchtete 
bis zum Nacken hinabwallende Feverftrauß ließ fie. 
errathen, daß dieſer der hohe Gebieter:der ihn ums 
gebenden Schaar und der Mann fein: möge, welcher 
ald Brautwerber und in: der Abſicht gefommen ſei, 
ihren Entichluß - enfgegen zu nehmen. Ste flug 
dad. Fenſter zu und flog, fo ſchnell als: fie Fonnte, 
aus dem Zimmer, die. von den Fadeln: hell erleuch—⸗ 
teten. hohen Stiegen hinab, und öffnete mit eigener 


Hand die nur leicht verſchloſſene Thür. : Der ſchwarze 
Ritter mit dem weißen, wallenden Helmbuſch ſchritt 
nur von einem einzigen Manne, den die Jungfrau 
für ſeinen Leibknappen hielt und nicht weiter beachtete, 
die hohen Stufen hinauf und folgte ihr in's Zimmer, 
wo, während er weiter vorwärts bis zu dem Tiſche 
trat, auf welchem die goldene Hand lag, der ihm 
folgende Mann. in der offenenen Thür ſtehen blieb. 
Seht ſchönes Fräulein! redete fie nun der hohe Mits 
ter :wieder an, daß ich: der rechte Mann. bin, welcher 
fein unentbehrliched Eigenthum zurüdfordert, damit: 
aber zugleih um einen -Preid wirbt, den ihm. nur 
Euer Wille gewähren kann!“ Er 308 bei dieſen Wor—⸗ 
ten feinen rechten: Arm, aus einer. Falte- feines bau⸗ 
fhigen Wamfes und ;berührte mit dem Stumpfe des 
Hand gelenf3 die vor ihm liegende gold’ne Hand, welche 
fich mittelft einer Fünftlichen Feder, deren kurzen Schlag 
Helene hörte, fogleich feft an; denlelben anſchloß, dann 
beugte er fein Knie vor der mit leuchtenden Augen 
erwartungsvol vor ihm ſtehenden Sungfrau, riß dem 
Helm. vom blondgelodten Haupte und fuhr in: feiner 
Rede fort: meine Fauſt verlor ich im heiligen, Kampfe 
vor Sigeth durch den Säbelhieb eined Sarazenen; 
diefe goldne Hand. hat mir: ein. großer Künſtler ver- 
ehrt, der zugleich mein unfichtbarer Begleiter :und 
Schutzgeiſt war; mit ihr foll ich den Lohn meiner 
Tapferkeit, die fchönfte und reinfte Jungfrau im deut: 
chen Baterlande in Empfang nehmen und. ald eheli- 
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ches Gemahl auf meine Burgen führen. Seid Ihr 
entfchloffen, in diefer Eigenfchaft mir zu folgen, fo 
Hreift frei und unverzagt in die Euch nicht mehr frem⸗ 
de Hand, und feid gewiß, daß fie Euch auch gold’ne 
Sage bringen werde! Helene fchaute dem jungen 
und. fchönen Ritter. eine Minute lang fchweigend in’s 
Angeficht, ihre Augen firahlten vor Freude und- fie 
fhien ein  inniged Wohlgefallen an: den herrlichen 
Zügen ſowie an der fchlanfen Geftalt zu haben; das 
Gefühl der Liebe keimte in ihrem verlangenden Herzen, 
ihre Bufen hob ſich in bebenden Wallungen und. fie 
war eben im Begriff die vorgefiredite gold'ne Hand des 
ritterlich fchönen Mannes zu erfaflen und in- feine 
nach ihr audgebreiteten Arme zu finfen, als fie einen 
Blick nah der Thür warf, wo der von: ihr bisher 
unbeachtete Diener oder Begleiter des Ritters. ftand, 
vor deſſen Gegenwart fich ihre mädchenhafte Gittlich- 
feit noch fcheute, da breitete auch diefer mit jichtbar 
fehnenden Berlangen feine Arme nad) ihr aus und 
wenn auch fein Mund ſtumm blieb, fo fagten ihr 
die fchmachtenden Blicke feiner ein heilige Feuer aus, 
firömenden Augen, daß er fie liebe, daß er mit älter 
ven Nechten ihre Gegenliebe eıwarte und daß nur. er 
der Glückliche fei, dem fie fich in wahrer, inniger Liebe 
hingeben fünne. Sie erfannte in ihm den Süngling 
der in Engelögeftalt ihr erfchienen wieder, welcher lange 
Zeit ſchon der Gegenſtand ihrer flillen Liebe, das Ent» 
zücken ihrer. nächtlichen räume und der Abgott ihres 
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Herzens war, zudem fie fo oft in fliller Einſamkeit gebe: 
tet, von dem fie mit gewaltiger Sehnfucht gewünfcht hats 
te) daß er ein fterbficher Menfch, wenn auch arm und 
dunkler Herkunft fein. möge. Der engelfhöne Jüngling 
ftand jet in noch hertlicherer, in noch verführerifher Ge: 
ftalt vor ihr, fein weißes eng an die fchwellenden For⸗ 
men anliegendes Kleid, über welchem ein glänzendes 
Schwert herabhing, hob ihn hoch Über den ritferlichen Wer⸗ 
ber und ließ ihn der entzückten Sungfrau als einen: Gott 
erfcheinen, deffen heiligen Weſen' fie ſich nicht abwenden, 
dem fie nicht widerftehen durfte. Ihr Auge flreifte 
zwar wieder über den noch immer vor ihr Enieenden 
Ritter / aber ihr Herz zog fie fort zu dem engelſchö— 
nen, längſt ſchon unbewußt geliebten ‘Unbekannten, 
und wie er nochmals feine Arme nach ihr auöbreitete, 
wie er feine Augen gen Himmel hob und fie dann 
gleichfam mit verflärten Blicken anfahe, da Fonnte ſich 
da3 hoch entzückte und doch ſo unglückliche Mädchen 
nicht länger halten, ſie ſtürzte im Wahnſinn unbe 
ſiegbarer Gefühle nach der Thür und‘ ſank dem ſchö⸗ 
nen Jünglinge mit dem Ausruf in die Arme: Dein 
auf ewig, mein Geliebter! mögeſt Du hoch oder nie— 
drig ſein! Du biſt mein Bräutigam, den ich mit 
Sehnſucht erwartet, deſſen Bild ich wachend und 
fräumend im freu liebenden Herzen getragen habe, 
den ih nur einzig lieben fann auf Erden und in 
fiebender Treue anhangen werde bis zum Grabe! : 
-» Der fchöne Unbekannte umfing die fih ihm 
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hingebende Sungfrau mit feinen Armen, ſchob ſie 
aber gleich wieder fanft von ſich und bededte ihr An⸗ 
geficht mit einem weißen dichten Schleier, der - ihr 
bis zu den Sohlen herabreichte, worauf er zu fprechen 
begann: Du haft Dein Schieffal entfchieden, reine 
Himmelöbraut! : Deinen reinen und. Feufchen Leib 
foX nimmer : ein fündiger Menſch umfangen; was 
in früh’fter Jugend - Dein «Herz wünſchte, fol Dir 
num ald Jungfrau gewährt werden! Ich werde Dich 
gen Prag geleiten, wo Dein Bruder das Weitere ver 
fügen und ein Klofter beflimmen wird, das Dich auf 
immer den eiteln Lockungen fündhafter Weltluft ent: 
zieht! — 

Der um den Lohn feiner. Zapferfeit betrogene 
Ritter aber warf die goldene Hand vom Stumpfe 
feiner Rechten und fagte: Ihr habt die Prüfung bes 
ftanden, holdes Fräulein! ih Fann Euch nicht zür- 
nen, verehre Euch vielmehr diefe Hand zum Zeichen 
meines Mohlwollend und überlaffe Euch, davon be: 
liebigen Gebrauch zu machen. Bedenkt, daß fie einen 
hoben Werth bat und dad Erdenglüd eined armen 
fi) liebenden Paares gründen kann! Gehabt Euch 
wohl! 

Nach diefen Worten fchritt der Ritter aus bem 
Zimmer, ſchwang ſich auf den unruhig flampfenden 
Saul und jagte mit der reifigen Schaar davon. He 
lene Zamora aber fchenfte die gold'ne Hand ihrer 


Bufenfreundin Pauline, der Tochter eines ehrlich ver: 
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armten Kaufherrn, deffen Namen die Zradition un: 
ferer Sage nicht genannt hat und ward Nonne in 
dem Kloftr U. L. Fr. zu Prag. Pauline erwarb 
dad Haus, in welchem fo Wunderbares fich ereignet 
hatte, heirathete bald darauf ihren Verlobten und ließ 
zum Andenken an jenes Creigniß in das fleinerne 
Thürgemwände eine Hand hauen und reich vergolden. 
Lange, Jahrhunderte lang, mag die gold’ne Hand 
an jenem Haufe geprangt haben, bis der Alles zer 
nagende Zahn der Zeit fie vertilgt und nur in dem 
Namen die unzerftörbare Erinnerung übrig gelaffen 
bat. So fnüpft fi) mancher Name an ein vorzeit: 
liched Ereigniß und Magdeburg ift reich an merk: 
würdigen Namen und Zeichen, von denen nur wenige 
von dem verhüllenden Schleier des grauen Alter: 
thums befreit werden können. a 


= We 


Die Art. 





Sn der Sohannisbergftrage zu Magdeburg befindet 
fih ein Haus, dad von uralter Zeit her den Namen 
„die Axt“ führt, weiterhin nach dem Snochenhauer: 
ufer, liegt rechts eine Ede bildend dad Gertrauden- 
Elofter und neben diefem fland ein Brauhaus, wel- 
ches „die fleinerne Bank" genannt wurde und 
vormald Eigenthbum ded nur gedachten Klofterd war, 
Der Sage nach knüpfen fi) an diefe Denkmäler des 
grauen: Alterthums Ereigniffe, die bis auf unfere Zeit 
herübergereicht und dem erfigenannten Haufe feinen 
Namen verliehen haben. 

Zu jener alten Zeit, wo Magdeburg noch feine 
große Stadt, wenigftens nicht überall fo angebauet 
war, wie gegenwärtig, lebte in dem Brauhaufe zur 
fteinernen Bank ein Braumeifter Namens Währ: 
wolf, eine alte, eörlihe Haut, der zedlich und treu 
feiner Herrſchaft diente und fich nicht durch fchnödes 
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Gold, oder andern Gewinn aus dem Gleile feiner 
Pflicht drängen, auch durch frömmelnde Einflüfterun: 
gen fchlauer Pfaffen fich nicht beftechen ließ. 

Eined Tages befand fi) MWährmolf in dem 
großen und tiefen Keller des erwähnten Brauhaufes, 
um die vorhandenen Vorräthe an Bier zu unterfu- 
chen und nachzufehen, ob auch feine Keute die Fäſſer 
gehörig geftelt und verfchloffen hätten. Ermüdet von 
dem Umherlaufen in den langen Reihen der Eoloffalen 
Fäffer, und von dem Hinauffleigen zu den Mündun- 
gen bderfelben hatte er fih auf einen Schemel gefeßt 
und rechnete die verfchiedenen Fäſſer zufammen, um 
die Zeit ihrer Dauer beflimmen zu können, da ver: 
nahm er auf einmal ein dumpfes Geräufh und ein 
Geflüfter, als ob ſich mehrere Perfonen näherten, die 
fih vorfihtig und nur halblaut unterhielten. Die 
Augen auf den Ausgang des Kellerd gerichtet glaubte 
er nichts anderes, als daß ihn eine luſtige Geſellſchaft 
jeiner Gäfte überrafchen, wohl gar einen Scherz mit 
ihm treiben wolle, und war deßhalb nüchtern und 
wacend auf feiner Hut. Das Geräufh ging aber 
vorüber und er glaubte, weil es ſich nicht wieder: 
holte, ſich auch getäufcht haben zu fünnen. Einige 
Tage darauf hörte er daffelbe mit Geflüfter vermifchte 
Geräuſch und würde vielleicht eben fo wenig, wie da$ 
erfie Mal, zu einer näheren Entdeckung gelangt fein, 
wenn ihm nicht in einem Winkel des großen Kellers 
ein Lichtfirahl erfchienen wäre, der aus dem Boden 
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emporbrang. Währwolf unterfuchte die wunderbare 
Lichterfcheinung und machte alsbald die fehr wichtige 
Entdeckung, daß Männer mit Fackeln in einem unter: 
irdifchen. Gange hin: und bergingen, Vie er der Be: 
kleidung und Unterhaltung nad), für Mönche erkannte. 
Er hatte, da er vermuthen konnte, daß dad Weſen 
welched von den Klojterleuten unter der Erde getrieben 
werden mochte, böfer Art fein müfle, nichts eiligerd zu 
tbun, als dem Erzbifhof Meldung zu machen, wel: 
cher zwar die Sache unterfuchen ließ, ſolche aber, 
weil Reine Spur einer unterirdifchen Berbindung vor: 
gefunden ward, für eine Zäufhung des Braueıs 
Mährwolf hielt und nicht bedadhte, daß die Männer, 
welchen er die Unterfuchung übertragen hatte, größten: 
theild Priefter und Mönche waren, die an der unter 
irdifchen Verbindung eigenes Intereſſe hatten. Der 
ehrliche Brauer empfing zum Lohn für feine Aufmerf: 
famfeit von dem Erzbiſchof fogar einen Verweis und 
wurde für einen Feind und Berläumder der Pfaffen 
erftärt, Co gleichgiltig ihm mun ber unterirdifche 
Verkehr an fi fein konnte, fo nahm er doch fich 
alles Ernfted vor, noch weitere Beobachtungen anzu: 
fiellen und wo nur immer möglich, dem verblenderen 
Erzbifchof die Augen zu öffnen, um den unverdienten 
Verweis von fich abzulehnen, war jetoch fo unver: 
fihtig, über fein Borhaben zu fprechen, wodurch Die 
fchlauen Mönche Wind befamen. 

Eines Abends, als ſich ein Gewitter über der 
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Stadt zuſammenzogen und es gerade angefangen hatte, 
ſtark zu hageln, trat, während Währwolf einſam am 
großen Schenktiſche ſaß, ein Auguſtiner⸗-Mönch bei 
ihm ein und bat um Erlaubniß, ſich, ſolange das 
Wetter anhalte, im Zimmer aufhalten zu dürfen. 
Der Brauer befand ſich gerade in einer etwas ängſt— 
lihen Gemüthsftimmung und redete den Mönch an: 
„Ihr feib mir herzlich willfommen, ehrwürdiger 
Bruder!”ich habe lange nicht die Freude gehabt, einen 
fo frommen Mann bei mir zu fehen, als die Brüder 
Eured Ordens find. Sagt womit kann ich Euch 
dienen ? 

Ich banfe Euch lieber Meifter, antwortete der 
Mönd, möcht aber faft Euere Aeußerung für Spott 
halten, da Ihr eben Eein Freund der Klöfter und ihrer 
Bewohner zu fein fcheint ! 

Wie fo? frug Währwolf. 

Habt Ihr nicht beim Erzbifhof die grundlofe 
Anzeige gemacht, es ginge unter diefem Haufe ein 
unterirdifcher Weg hin, der nach dem Gertraudenklos 
fter zu führen fcheine? Wohl hab’ ich das gethan 
und werde nächftens beffere und fichere Spuren nad: 
weifen, damit der Vorwurf der Verleumdung nicht 
auf mir fißen bleibt. 


Bermögt Ihr denn — frug der Mönch gefpannt 
— ſolche fihere Spuren nochzuweifen? Nehmt Euch 
in Acht, daß Shr folchen Verdacht nicht erneuert, 
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denn ed Fönnte Euch, da Ihr unfehlbare Spuren 
nimmermehr werdet nachweifen, diesmal übel zu fie: 
ben fommen! 

Dafür werd’ ich diesmal beffer forgen! entgeg: 
nete Währwolf. 

Hört ! begann mit einem Male der Mönd, dem 
Brauer vertraulich näher rüdend — wir find jest 
allein und was wir zufammen fprechen, bleibt unter 
und. Seid kein Thor und macht Feine neue Anzeige, 
denn fie würde, wenn auch eine Entdedung erfolgte, 
meinen Brüdern unangenehm fein und Euch in jedem 
Kalle verderblich werden! Was geht Euch das Leben 
und reiben der Klofterleute an? 

Der Auguftiner griff dabei unter feine Kappe, 
langte einen Beutel mit Dublonen hervor, und fuhr, 
die blanfen Goldflüde vor den Brauer hinfchiebend 
fort: Seid fein Narr! nehmt dieſes Gold und lernet 
ſchweigen, was Ihr auch wieder in Euern Kellern 
fehen oder hören möget! Verfteht Ihr mid? 

Ei warum ſollt ih Euch denn nicht verftehen? fagte 
Währwolf, Ihr fprecht ja fo deutlich, daß man's mit 
Händen greifen kann. Aber jegt in Ernft, Herr Pa: 
ter! bleibt mir mit Eurem Krame vom Leibe oder 
ich rufe meine Knechte und laffe Euch mit famt dem 
Plunder zum Erzbifchof bringen! 

Das mochte der fromme Klofterbruder denn doch 
nicht abwarten; er ftedte fein Gold wieder unter die 
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Kappe und rannte, des dichten Hagelregens ohngeach: 
tet, au5 dem Brauhaufe fort. Etwa 8 tage nad) diefem 
Auftritt wurde Währwolf zum Kloftervoigt gerufen, der 
ihn immer fehr gefchäßt hatte, und traf denfelben in 
einer ſehr einſten und faft traurigen Stimmung. 

Sch habe Euh — redete ihn der Voigt an — 
eine fehr unangenehme Nachricht mitzutheilen und er: 
warte von Euch, daß Ihr Eudh dabei als Mann 
benehmen und diesmal Euren fonft immer bewährten 
Muth nicht finken laffen werdet! Nur gerade heraus, 
Herr Voigt! erwiderte Währwolf — ih bin mir 
keiner fchlechten Handlung bewußt und werde, was 
mir Gott unverfchuldet auferlegt, geduldig tragen und 
für eine wohlthätige. Prüfung ‚nehmen. 

Nun fo wißt denn, daß Ihr fchon morgen das 
Brauhaus und die Stadt verlaffen müßt! Ihr habt 
die Pfaffen beleidigt, was Euch als eine Todſünde 
angerechnet wird, Wenn Ihr morgen nicht gutwil, 
lig die Stadt verlaßt, fo werdet Ihr auf Befehl des 
hochwürdigen Erzbifchofs mit Weib und Kinder fort: 
getrieben ; daher rath’ ich Euch, noch heute auf ein 
Unterfommen zu denken. Wißt Shr, wohin Shr 
allenfall8 Eure Zuflucht nehmen Fönnet ? 

Noch weiß ich dad nicht — entgegnete Währ: 
wolf — und würde in die weite Melt gehen, wenn 
ih nur für mich zu forgen hätte, aber ich habe 
Meib und Kinder, mit denen ich feine weite Reife 
unternehmen kann, 
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Hört! fagte der Voigt weiter, Ihr feid ein bra= 
ver Mann, von allen guten Bürgern geachtet und 
babt, ich weiß ed, viele Freunde. Man hat Euch 
blos aus der Stadt verwiefen, daher Fünnt Ihr we: 
nigftend vorläufig irgendwo außerhalb der Stadt 
wohnen, und, wenn Shr die Mittel dazu befißet, 
Euch ein Häuschen bauen.‘ 

Der durch diefe ihn zwar tief erfchütternde Nach: 
richt etwas beunruhigte, aber doch in feinem Muthe 
nicht gebeugte Brauer räumte am folgenden Tage 
dad Brauhaus und zog auf einige Wochen in das 
Haus eined ihm befreundeten Fiſchers, bauete fich 
aber alöbald an der Eibe eine Hütte, wo er mit den 
Seinigen lebte und fi von feiner und der Geinigen 
Handarbeit redlich nährte. Er hatte zwar früher in 
der Stadt viele gute Freunde gehabt, die oft feine 
Saftfreundfhaft und Freigebigkeit in Anfpruch ge: 
nommen hatten, feitbem er aber aus der Stadt vers 
wiefen war, nahm Niemand mehr an feinem Schick⸗ 
fale Theil, denn es haftete in damaliger Zeit auf 
den durch die Kircbe oder den Erzbifchof verbannten 
Perſonen eine Art von Verachtung oder Eürlofigkeit, 
vor der fich Jedermann fcheuete und die man, wie 
eine anftedende Seuche = Es war, wie es 
noch heutzutage bei uns ift, der Glüdliche, der in 
Wohlftand Sigende hat unzählige Freunde, der Un: 
glüdtiche, der. Verarmte oder von der Gerechtigkeit 
Berfolgte und Berftoßene hat feinen — 






Das Heine Befisthum des geächteten Währwolf 
an der Eibe kam bald fo in Berruf, daß felbfi die 
Kinder deffelben, welche nach und nach beranwuchfen’ 
verachtet wurden und einfam und verlafjen, ohne Freu⸗ 
den und gefelligen Umgang mit Gefpielen, ihr junges 
Leben vertrauerten. Unter den fünf Kindern, die er 
hatte, war dieältefte Tochter, Gertraut, eine liebliche 
Sungfrau von fiebenzehn Fahren und arbeitete faft 
täglich bei dem Kloftervoigt in der Stodt, welcher 
ihr Pathe war: fie war die einzige, welche in Folge 
dieſes Berhältnifles ein weniger verachteted Dafein 
genoß, ja fogar wegen ihrer Sittfamteit und Schön- 
beit von vielen jungen Männern ausgezeichnet und 
mancher reichen WBürgerdtochter vorgezogen ward. 

Eined Tages traf Getraut bei der Tochter des 
Kloftervoigt5 einen jungen Maler, der vor Kurzem 
aus Nürnberg nad Magdeburg gefommen war und 
im Dom, weldyer damals bri weiten noch nicht aus—⸗ 
gebaut war, befchäftiget wurde. Alfons Gabrero 
aus Genua war von Nürnberg aus an den Klofter: 
voigt empfohlen und ſchien mit deffen Tochter ein 
zärtliches Verhältniß knüpfen zu wollen, er hatte aber 
kaum die liebliche Gertraut geſehen, als er, von ihren 
Reizen entzüdt, fih vo jener abwandte und dieſer 
feine Huldigung darbrachte. Wenn auch Gertraut 
aus Rückſicht gegen ihre Freundin, den Liebeöfeufzern 
des äußerſt intereffanten Sünglings fein Gehör gab, 
fo konnte fie es Doch nicht hindern, daß er fie zuweilen 
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nach ihrer väterlichen Wohnung begleitete und bei Die: 
fer Gelegenheit de3 Waters nähere Bekanntſchaft 
machte. Gabrero war zu aufgeklärt, ald daß er jich 
durch den fchlimmen Ruf, in welchem Währmwolf mit 
feiner Familie ftand, von feiner Liebe zu Gertaut und 
den Beluchen in dem Eleinen Haufe an der Elbe hätte 
abhalten laffen follen, nach und nach war er der tägs» 
liche Saft und brachte, da er reich war und viel Geld 
verdiente, in der armfeligen Hütte einen Wohlftand, 
eine Art von innern Glanz hervor, den man von 
außen nicht ahnen konnte. Zwar wußte dies Niemand, 
weil Niemand aus der Stadt die geächtete Familie 
befuchte, dennoch wurde der unglüdlihe Mann dies 
ſes Umgangs wegen nod) mehr gehaßt und man 
war nicht abgeneigt, einem bunfeln Gerücht zu glau⸗ 
ben, dad MWährwolf ein Zauberer, feine Tochter Ger: 
traut eine Here und daß der junge und reiche Maler 
durch geheime Künfte angelodt und an die einfame 
Hütte gebannt fei. 

Eines Morgend, ganz frühe kam die Nachriche 
nad Magdeburg, ohnweit der Hütte des ehemaligen 
Brauerd Währwolf an der Elbe fei der verftümmelte 
Leihnam eines Menfchen und daneben eine Art ge= 
funden worden. Bei näher Unterſuchung ergab es 
ſich, daß es die Leiche des jungen Malers Cabrero 
war, man hatte weder Gold noch Pretioſen bei ihm 
gefunden und allen Umſtänden nad, war der Jüng— 
ling dad Opfer eined Raubmords. Nichts war na— 
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türlicher, ald3 das man auf den Gedanken gerieth, 
den geächteten Währwolf dieſes fchaudervollen Ber: 
brechend zu verdächtigen; feine. Hütte ward geöffnet 
und genau durchfuhht und fchon der Wohlftand, wels 
cher überall fichtbar war, mußte den Berdacht fo wie 
den alten Glauben verftärfen, daß der ausgewieſene 
Brauer ein Zauberer oder dad Mitglied einer Räuber: 
bande fei, der ſich durch Verbrechen in den Beſitz 
des MWohlftandes gefeßt habe. Als man bei forgfäl- 
tiger Durchſuchung in der Hütte fogar goldene Ringe 
und einige andere werthvolle Gegenftände fand, von 
denen fih mit aller Zuverläffigkeit ermittelte, daß 
fie Eigenthbum des ermordeten Malerd gemefen und 
von vielen Zeugen bei ihm gefehen worden waren, 
fo erhob man den Verdacht zu einer völligen Gewiß— 
heit, da fogar die neben dem Leichnam gefundene 
Art, wie Währwolf zugeben mußte, deffen Eigenthum 
war, und fein Worbringen, daß ihm die Art aus 
einer offenen Schuppe entwendet worden fei, fo we, 
nig beachtet wurde, als das Anführen, daß die vor: 
gefundenen Ninge- und Pretiofen feiner Zochter von 
dem Maler gefchenft worden wären. Genug der un- 
glüdlihe Währwolf wurde verhaftet, mußte, da er 
ftandhaft läugnete, alle Wrade der fürchterlichen Tor⸗ 
tur beſtehen und, da er dieſer qualvollen Marter end⸗ 
lich erlag, ſo wurde er bald darauf hingerichtet. 

Das Hochgericht befand ſich auf dem nachher 
ſogenannten Thränsberge und lange Zeit ſahe man 
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den auf einen Pfahl gefpießten Kopf fo wie die um 
ein Rad geflochtenen Glieder des Enthaupteten als 
warnende Zeichen der ftrafenden Gerechtigkeit am 
Wege prangen. Damit war aber der Keidenskelch 
diefer unglüdlichen Familie noch nicht geleert, alle 
Glieder des für einen Räuber und Raubmörder er: 
klärten Währwolfs follten vernichtet werden! 

Viele Tage lang hatte man — es war im 
Winter — weder die Witwe Währmolf noch ihre 
fünf Kinder gefehen, die Hütte war Tag und Nacht 
verfchloffen und man fahe weder Licht im Wohnzim— 
mer noch Rauch aus dem Schornflein emporfteigen. 
Al man von Obrigkeitswegen das Haus geöffnet 
hatte, wurden alle fünf Kinder fo wie auch die 
Mutter derfelben todt gefunden, ohne daß fi Spu: 
ren einer äußeren Berlegung entdeden ließen. 
Sehr mahrfcheinlich waren die Unglüdlihen im Koh. 
lendampf erftidt, wovon man damals noch Feine 
Kenntniß hatte. 

- Dem bherrfhenden Aberglauben gemäß, fchrieb 
man diefe unerklärlihe Zodesart einer ganzen Fami⸗ 
lie der rächenden Borfehung zu und fahe in dem 
traurigen Ereigniß die Beftätigung der öffentlichen 
Meinung, dab Währmwolf Mit den Seinigenein böfer 
Zauberer und Räuber gewefen fei, weshalb Gott alle 
Glieder der Familie vertilgt habe. Die fünf Leichen, 
die man eined ordentlichen ehrlichen Begräbniſſes 
für unwürdig hielt, wurden daher durch Henkersknechte 
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in der Nähe der Hütte an der Elbe eingefcharrt und 
Niemand unternahm es, bei Nachtzeit ſich der Stelle 
zu nähern, weil einige Fifcher erzählten: es ließen fich 
dort allnädhtlich wunderbare Geftalten fehen, welche 
auf Befen und fchwarzen BZiegenböden ritten und ei: 
nen furchtbaren Tanz tanzten. Das Gerücht von 
diefem Spuk wurde bald fo allgemein, daß der Erz: 
bifchof die Hütte nieder reißen ließ und die verfcharr: 
ten 2eichname ebenfalls wieder durch Henkersknechte 
fortzubringen befahl. 

Die Stelle von der Stadt aus bis dahin, wo 
die Hütte geftanden hatte, wurde in der Folge mit 
zum Kloftergarten gefchlagen, der Platz an der Elbe 
aber, auf welchem die Hütte geflanden hatte, wurde 
dadurch bemerflih gemacht, daß man dafelbft ein 
fteinernes Kreuz errichtete, in welched die Art, womit 
die Morbthat verübt worden war, eingemauert ward. 

Ueber hundert Jahre waren vergangen, das alte 
fteinerne Kreuz ſtand unbeachtet an der Elbe und 
nur wenige alte Leute wußten noch von der Dunkeln 
Sage zu erzählen, daß dafelbft eine Hütte geftanden, 
und daß deren Bewohner einen Menfchen mit der 
Art erfchlagen habe, da brachten eined Tages einige 
Fifcher die Nachricht: in der Nacht des vergangenen 
Tages fei Tas fleinerne Kreuz niedergeriffen und zer: 
trümmert, mit der darin vermauert gewefenen Art 
aber ein neuer Mord verübt worden, denn unter einer 
dickſtämmigen Weide liege der Leichnam eines Man 


— 447 — 


ned und in dem Stamm bed MWeidenbaums fei die 
bivtige Art gehauen. Man fand, e& fo, wie es die 
Zeugen angegeben hatten, den Erfchlagenen Fannte 
Niemand und es blieben, der Mörder wie der Ermors 
dete unermitttelt. Das Ereigniß machte vieles Auf: 
fehen, daher ordnete der Erzbifchof an, daß die Leiche 
des unbefannten Ermordeten auf der Stelle, wo er er: 
fchlagen und gefunden worden war, begraben ward. 
Der Pla wurde ordentlich abgegrenzt und zu einer 
Art von Kirchhof oder Gottesader eingerichtet, an 
deffen nach der Stadt zu gelegenen Seite ein Grab- 
gewölbe gebauet und über demfelben die alte verhäng— 
nißvolle Art aufgebangen wurde. Hier fing es aber 
bald an nicht gebeuer zu werden; vorübergehende 
Mandrer und Bürger Magdeburgs hörten bei Nacht: 
zeit ein Wimmern und Wehklagen, dad, wie die 
Stimme eined Nacheengeld, aus den Wolfen zu kom⸗ 
men ſchien. Die Stadt war zu diefer Zeit fchon 
ziemlich erweitert, fo daß die Begräbnißhalle, über 
welcher die Art hing, ganz nahe an andern Häufern 
lag. Nach vielen Jahren, ald auch die zweite Mord: 
that vergeffen und nur unter den älteflen Zeuten das 
Ereigniß ald dunkle Sage befannt war, wünfchte 
man die alte Begräbnifhalle abzubrechen, um dafür 
ein Haus hinbauen zu Fünnen, aber grade diefer Um: 
ftand gab Veranlafjung, daß die alte Sage wieder 
aufgefrifcht und dem abergläubigen Wolfe die Luft 
zum Anbau vereitelt wurde. Sedermann fürchtete 
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ed könne in dem angebauten Haufe eine neue ſchau⸗ 
derhafte Mordfceng, vorfallen, das eingemauerte Beil 
in Verbindung mit den Klagetönen, die man vom 
Himmel herab vernommen haben wollte, blidte als 
ein biutiges Zeichen aus der alten Zeit herüber und 
fchien fich in der neuern ein: gefälliges Opfer zu fur 
hen. Die Begräbnißhalle fand feinen Liebhaber, der 
fie abgerifjen und dafür ein für Lebende bewohnbares 
Haus gebauer hätte. Endlich, viele Jahre waren 
wieder vergangen, fand fih ein Mann, der heller 
und freier als feine Zeitgenoffen dachte und die alte 
Begräbnißhalle in eine Wohnung für Lebende ums 
wandelte, 

Ein Zimmermann Namen: Wolf, ſchon ein 
Mann bei Zahren, der in den immerwährenden Kriegs 
fehden, welche damals ftatt fanden, fein Vermögen 
verloren und weder Weib noch Kinder hatte, fam 
auf den Gedanken, fih von der Welt zurüdzuziehen 
und feine legten Lebenstage als frommer Einfiedler 
in einfamer Klaufe zuzubringen; er bewarb fi) um 
den Plag, riß das alte Grabgewölbe weg und be: 
gann mit Hülfe einiger ihm befreundeter Maurer 
und Zimmergefellen ein wohnliches Häuschen zu er: 
richten. Die in dem alten Geftein eingemauerte Art 
war, als er fie aus dem niedergeriffenen Geftein 
nahm, noch fo ſchön und blank, daß er fie, als Sach— 
verftändiger, für ein Inftrument hielt, mit dem ent: 
weder er felbft oder einer feiner Freunde arbeiten könne. 
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Mehrere Tage lang hatte er ſie bei Behauung der 
nöthigen Bauſtämme gehandhabt und die Arbeit hatte 
ihm ſo gefördert, daß er bald kein Holz mehr vorräthig 
hatte, um fortarbeiten oder die übrigen Zimmerleute 
beſchäftigen zu können; er reiſ'te daher nach dem 
Harz, wo ihm ſein Bruder das Holz, welches er 
brauchte, ſchenkte und war nicht wenig erſtaunt, als 
er bei ſeiner Rückkehr auf der Stelle, wo ſeine Leute 
arbeiteten und wo ehemals die Hütte des Brauer 
Währwolf ſpäter aber das Grabgewölbe geſtanden 
hatte, eine Menge Menſchen erblickte, die irgend ein 
wichtiges Ereigniß herbeigerufen haben mochte. Er 
fand, als er näher kam, mehrere Rathsherren ſo wie 
andere obrigkeitliche Perſonen, um den Leichnam eines 
Mannes ſtehen, deſſen Kopf zerſchmettert war, und 
daneben lag feine blutige, ehemals vermauert gewe⸗ 
ſene Axt. Es war ſein Glück, daß er nachweiſen 
konnte, daß er während daheim die Mordthat verübt 
worden war, ſich am Harz aufgehalten hatte, folglich 
weder der Thäter, ſein noch an dem Verbrechen Theil 
haben konnte. Der Erſchlagene war ſein treueſter 
Freund und beſter Arbeiter und hatte auf dem Platze 
ganz allein mit einem fremden Geſellen gearbeitet, 
der erſt ſeit einigen Tagen eingewandert und nach 
dem Morde verſchwunden war. Es ließ ſich erklä— 
ren, daß der Fremde der Mörder ſein müſſe, denn 
einige Weiber aus der Stadt hatten, wie ihr Zeugniß 


lautete, den Erfchlagenen kurz vor der That mit einem 
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andern Zimmermann gefehen und unter denfelben einen 
ſtarken Wortwechfel gehört. 

Es mochte etwa zwei bis drei Wochen nad 
diefem Ereigniß fein, ald eined Nachmittags der Ein- 
fiedler Wolf in dem einzigen Zimmer feined noch im. 
mer nicht völlig ausgebauten Häuschen: lag und 
von der Arbeit, der er gar fleißig obgelegen hatte, er: 
müdet audruhete, da vernahm er außerhalb der Hütte 
ftarfe Männertritte und Sporengellirr. — 

Es war im Sahre 1351, wo ſchon lange Zeit 
eine erbitterte Fehde zwifchen der Stadt Magdeburg 
und dem Land⸗Adel gemüthet und wo ſchon mancher 
Raufbold einen friedlihen Bürger aud dem Hinter: 
balt überfallen, auögeplündert oder wohl gar erfchlagen 
hatte. Wolf hatte Feine andere Waffe bei fih, als 
die verhängnißvolle Art, fürchtete aber für feine Per: 
fon feinen Ueberfal, da wohl Jedermann woiffen 
mochte, dad er Nichts von Werth beſitze. Wohl 
eine Stunde lang blieb, ald dad Geräuſch den Na- 
henden verhallt war, Alles um die Hütte her. ftill 
und ruhig, bis er auf einmalganz in der Nähe,. faft 
dicht vor feiner Thür, ein Schreien und Lärmen ver: 
nahm, daß, dem Anfcheine nach, zwifchen mehreren 
Kämpfenden flatt haben mußte. Wenn auch fein 
Feind oder Anhänger einer der unter fich Krieg füh— 
senden Partheien war er doch fletö geneigt, dem Be: 
drängten feine Hülfe nicht zu verfagen. Er öffnete 
rafch feine Thür und flürzte mit bochgefchwungener 
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Art hinaus. Vier geharnifchte Mitter ſchlugen und 
hieben mit ihren langen und breiten Schlachtſchwertern 
auf einen Magdeburger Bürger 108, der fich dicht 
an die Wand des Hauſes gedrängt hatte, nur einen 
ftarfen Stod in der Hand und fich feines feindlichen 
Ueberfalls verſehen. Molf gebot den Rittern des 
friedlichen Bürgers zu fchonen oder fich feines Angriffs 
zu gewärtigen. Die Nitter mit ihren Eifenpanzern 
und Schwertern fpotteten des alten Einſiedlers, Einer 
von ihnen gab ihm einen Hieb mit der flachen Klinge 
aufdenBaud und befahl ihm im gebieterifchen Tone 
augenblidtih in feine Klaufe zurückzukehren, widrigen⸗ 
falls er ihm die Hände vom Leibe hauen werde. 

Der Bürger war inzwifchen von zmei anderen 
Feinden übermannt und lag blutend an der Erde, 
fih nur noch matt und fraftlos mit den bloßen Haͤn⸗ 
den gegen die beiden Buſchklepper vertheidigend, wel» 
che fich über ihn herwarfen, um ihn auszupliündern. 
Dies empörte den frommen Wolf. „Gebt Raum 
ihr Herren!’ fchrie er den Rittern zu, oder Ihr ſollt 
die Kraft eined Inftruments fühlen, dad mit jedem 
Schlage den Tod giebt! Laßt den wehrlofen Mann 
(08, fonft ſchmett're ih Euch mit wenig Schlägen 
zu Boden! 

Er Hob die blanfe Mörderart hoch empor und 
erwartete, daß die Ritter mit ihm unterhandeln und 
von dem unglüdlichen Magdeburger ablaffen würden, 


diefe aber wendeten ſich, den ſchwer vermundeten 
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Bürger verlaffend, gegen ihn und fuchten ihm mit 
ihren langen Schwertern auf den Leib zu kommen 
und über den Kopf zu baum. Wolf parirte die 
erften Hiebe und traf den einen ber Ritter mit der 
Art auf den Arm, daß derfelbe wie ein von der Si— 
chel gemäheter Halm, mit famt dem Schwerte zu 
Boden fiel, einen andern berührte er nur.leicht an 
der Schulter und augenblicklich Löf’ten fich die eifernen 
Armbänder und der fchwere Harnifch fanf vom Ober: 
körper bis zum Gürtel herab und machte den Ritter 
zum- ferneren MWiderftand unfähig, Won den beiden 
Lesten, die nun wüthend auf ihn eindrangen, fpal- 
tete er dem Einen den Schädel, dem Andern brach dad 
Schwert dicht am Gefäß ab. — 

Der Bürger, welcher fi) wieder aufgerafft 
hatte und Zeuge des Furzen entfcheidenden Kampfes 
gewefen war, fland wie verfieinert vor feinem Netter 
und dankte ihm für feine Hülfe und Kraft, die ihm, 
wie er meinte, gewiß Gott zu feinem Schuße verlies 
ben habe, da er meuchlingd überfallen und, ein Va— 
ter von neun Kindern, ohne feine fo wunderbare Da⸗ 
zwifchenkunft gewiß den Streichen der fo unritterli- 
chen Feinde hätte verbluten müffen. 

Als fich die drei noch lebenden Feinde, mit Zu: 
rücklaſſung des Getödteten und ihrer Waffen, welche 
ihnen der Magdeburger Bürger abgefordert und gegen 
deren Abgabe er ihnen nur die Freiheit verftattet hatte, 
entfernt hatten, dachten die beiden Männer übe die 
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wunderbare Wendung des ungleichen Kampfes nach 
und fchrieben weniger einer geheimen Kraft der Zim: 
mermanndart ald vielmehr der. Wuth und Kühnbheit 
ihres Führers die glücklichen Streiche und den eben 
jo glüdlichen Ausgang des Gefechts zu. Wolf mußte 
ſich felbft bekennen, daß er wie ein Löwe gefochten 
und gereizt von dem unrühmlichen Berfahren der 
Nitter fein eigenes Leben nicht geachtet habe. 

Als fi der Magdeburger Bürger in die Stabt 
zurüdbegeben und Wolf ſich Abends zur Ruhe gelegt 
hatte, dachte er noch einmal recht tief’ und ernft über 
dad Ereigniß nah; er wußte nicht, was er denken 
follte, wenn er die hell blinfende als Schutzwaffe auf 
einen Schemelneben feinem Lager gelegte Art betrachtete, 
Er war fein Krieger und hatte nie an den Fehden 
der Magdeburger mit dem Landadel Theil genommen, 
daher that es ihm leid, daß er einen Menfchen um: 
gebracht hatte. Indem er noch fo fiinend und feine 
- Handlungen wiegend auf dem harten Lager lag,‘ klopfte 
es an die Thür feiner Stube Er früg, wer noch 
Einlaß begehre? und vernahm die Antwort - einer 
weiblichen Stimme, welche ihm zurief: der von ihm 
gerettete Bürger fchicke ihm durch fie ein Fleined Abend: 
brod und einen flärfenden Kabetrunf, — Hunger und 
Durft fühlte Wolf gerade noch, denn das beftandene 
Abentheuer hatte ihn beides vergeflen laffen. Er 309 
den hölzernen Riegel von der flarken Thür zurüd 
und öffnete. Ein altes Weib mit einer ſchmutzig 
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grauen Hülle um den Kopf, trug einen Korb am 
Arme, aus welchem fie eine Flafche Wein, eine warme 
Suppe und etwad Braten mit Weißbrod nahm und 
auf den großen nur mit dem Beile grob gezimmerten 
Tiſch ſetzte. 

„Da nehmt und labt Euch!“ ſagte ſie, „mein 
Sohn hat mir erzählt, wie ihr ihn mit Gefahr Eures 
eigenen Lebens aus den Händen ſtarker Feinde erret: 
tet hättet und bedauert nur, daß Ihr allen Dank und 
Lohn verfchmähet habt! Warum thut ihr dad Molf % 
Meil ic mich in die fromme Einſamkeit zurüdgezos 
gen habe, von dem Weltleben Nichts mehr wiffen, 
fondern ein Einfiedler fein wil, Ich gäbe viel, ja 
Alles darum, was ich befige, wenn ich den heutigen 
Strauß ungefchehen machen Fönnte, denn nun laftet 
doch ein Mord auf meinem Gewiffen. Aber da war 
nur die Art fchuld, die ver — 

‚Halt! um Gottes Willen, Wolf! fprecht den 
Fluch nicht aus! Denkt, Gott hab’ eö fo gewollt! und 
die Art, wenn Ihr fie noch habt, die haltet werth 
und lieb, mauert ober bauet fie aber irgendwo feft, 
denn wißt Ihr denn die Gefchichte diefer Art nicht? 

Die Geſchichte einer Art? die kann nicht weit 
ber: fein! Nun was hat's denn damit? 

Die Alte erzählte nun, wie mit diefer Art vor 
inehreren hundert Jahren ein fremder Maler erfchlagen 
und der unſchuldige Beſitzer der Art deßhalb am 
Erben geftraft worden, ja mie die ganze Familie des * 
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Unglüdlichen wahrfcheinlieh durch Zauberei, an einem 
Zage geftorben und daß darunter eine wunderfchöne 
Jungfrau, die Braut jened Malers gewefen fei, daß 
auch hundert Fahre fpäter ein Unbekannter einen frem⸗ 
den Wanderer mit derfelben Art erfchlagen habe. 

Seht! — ſetzte das Weib hinzu — die Art 
will, wie die Sage berichtet, in jedem Sahrhundert 
ihre Opfer! Ihr wißt ja, daß einer Eurer Zeute, als 
Ihr auf dem Harz waret, feinen Kameraden mit die: 
fer Art erfhlagen hat und habt nun felbjt damit 
einen Menfchen getödtet! 

Da werd’ ich die Art in's Waſſer werfen! ei: 
ferte der fromme Wolf, damit doch nicht ihr Wille 
geſchehen kann. 

Thut das nicht, Wolf! ſagte die Alte ihm näher 
tretend und ihre dürren Finger der rechten Hand 
auf ſein Haupt legend: Die greulichen Mordthaten 
durch dieſe Axt werden aufhören, wenn das letzte 
blutige Werk geſchehen und die Weiſſagung erfüllet 
iſt, welche die Sage lehrt. 

Was iſt das für eine Weiſſagung? frug Wolf. 

Das will ich Euch ſagen! Als der Mann, 
welcher der erſten Mordthat mit dieſer Axt beſchuldigt 
worden war, hingerichtet wurde, hat er den Fluch 
ausgeſprochen. „Erſt wennn ein junges, bisher noch 
unbeſcholtenes Mädchen, in thörichter Verblendung 
aus Geldgier oder Raubluſt, eine andere ſchuldloſe 
Jungfrau mit dieſer Art getödtet und dafür die gefeb- 
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liche Strafe des Raubmordes erlitten haben würde, 
erſt dann ſoll der Fluch geſühnt, dem Morden ein 
Ziel geſetzt ſein!“ 

Auch ſagt man — ſetzte die Alte geheimnißvoll 
hinzu — das Haus, in welchem die Axt verwahrt 
werde, ſolle noch ein ſehr großes und glückliches Haus 
werden, denn mit dem Ende des Fluchs, der auf der 
Art ruhe, werde der Segen beginnen, und nach Jahr⸗ 
hunderten werde der Beſitzer des Haufed zur Art ein 
reiher Graf und zuletzt noch ein mächtiger Fürſt 
werden!“ 

Ich glaube nicht an eine ſolche Prophezeihung, 
erwiderte lächelnd Wolf, aber demohngeachtet bin ich 
zu wenig leichtſinnig, um dad, was ihr mir da ge 
fagt habt, gute Frau, ganz unbeachtet zu laffen. Sch 
wi Euch fagen was ich thun werde: Das Haus, 
welches ich hier gebaut habe, werde ich, wenn es fer: 
tig ift, mit dem Namen „die Axt“ taufen, damit 
aber, wenigftens fo lange ich in dem Beſitz des Hau: 
feö bin, mit diefem Snjtrumente Fein neuer Mord ver: 
übt werde, will ich die Art in dad Haus mit ein: 
mauern oder bergeftalt damit in fefte Verbindung 
bringen, daß fie gewiß Niemand heraudreißen und 
einen Mißbrauch damit machen fol, denn ich gedenke 
als ein frommer Chrift in ſtiller Einfamkeit zu leben 
und zu flerben, und mag weder ein reicher Graf noch 
ein mächtiger Fürſt werden.“ 

hut das — ſchloß die Alte — und macht 


Euch deßhalb, daß Ihr einen raubfüchtigen Mitter 
mit der Art erfchlagen habt feinen Kummer, denn 
Ihr habt mit diefer tapfern That meinem Gohne, 
einen reblichen Bürger und geliebten Vater einer zahl 
reichen Familie daS Leben gerettet !" 

Der alte Zimmermann Wolf that, wie er gefagt 
hatte, er ließ die Art über der Thür feines Haufes 
einmauern, und von diefer Zeit an nannte man das 
Haus „die Art”. Sedermann in Magdeburg Fannte 
die Gefchichte diefer Art, bis fie endlich nad) vielen 
vielen Sahren, ald der alte Wolf längft todt und das 
Haus mit der Art in anderen Händen war, vergeflen 
ward, und nur noch hie und da als dunkle Sage 
aufdämmerte. In dem unglüdlihen Sturm von 
Magdeburg, am lOten Mai 1631, wurde das Haus 
mit vielen Anderen zerftört und wohin die Art, nach 
MWiederaufbauung des Haufes gekommen, wo fie über: 
haupt geblieben fein mag, wer kann dad willen? — 

Aber doch ift das Schickſal jener Art erfüllet, 
denn nad) länger als einem Sahrhunderte ift mit der: 
felben von einem jungen Mädchen eine Jungfrau aus 
raubgieriger Abficht erfchlagen und die jugendliche 
Mörderin ift von der ftrafenden Gerechtigfeit gerich- 
tet worden. Damit ift nun, der Sage nach, der 
Fluch aufgehoben und dad Haus in ein fo feegends 
volles verwandelt worden, daß fein Befißer fich noch 

« glüdlicher Ereigniffe und ehrenvoller Standeserhöhun: 
gen getröftet. 
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Johanna Schütße, 
oder der Thurmbau zu St. Ulrich. 





Das Friedensjahr 1648 hatte auch der Stadt Mag: 
deburg den Segen eines ftilen Bürgerglüds gebracht, 
denn ihre Wohlfahrt wurde in dem Bertrage von 
Münfter und Osnabrück dadurch begründet, daß man 
ihr das Zugefländniß ihrer alten vom Kaifer Otto 1. 
verliehenen Freiheiten und Privilegien vom 7. Juni 
940 ausdrücklich beftätigtee Die fchwer geprüften 
Bewohner, welche die unglüdliche Kataftrophe vom 
10ten Mai 1631 überlebt hatten, mußten feitvem dem 
Gottesdienfte in Privatwohnungen beiwohnen, da ihre 
Tempel größtentheild zerflört waren, und dachten nun 
recht ernfilich an den Wiederaufbau der Gotteshäufer. 
Auch die Kirhe zu St. Ulrih und Levin fing man 
an, im gedachten Jahre wieder aufzubauen und den, 
damaligen Kirchvätern Perer Schüße und Chri— 
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ſtoph Schrader fol ein gar guter Theil des Ber: 
dienſtes gebühren, das fich öffentliche und Privat: 
Perfonen in diefer Beziehung erworben haben, fo daß 
auch der Senior Tobiad Cuno, welder die erfte 
Predigt darin gehalten, ihrer rühmlich gedacht haben 
fol. 

Im Sahr 1649, als fhon der Grund zum Bau 
gelegt und ein großer Theil des Mauerwerkö vollen: 
det ;war, dachten die ehrfamen Glieder des Bauvor: 
fiandes erft an die hohe Wichtigkeit ded Unternehmens 
und . wiefen die beiden Männer, welche die Aufführung 
der Thürme und der in Stein auszuhauenden Arbei- 
ten übernommen hatten, vor ihr Forum, um fie alles 
Ernfted zu befragen, ob fie fih ohne fremde Hülfe 
ein fo fchwieriged Werk anzufangen und zu vollenden 
getraueten. Die Unternehmer waren der „Steinmeßs 
Meifter, Heinrih Hordens und der Bildhauer 
Andreas Meviud. Es waren aber der erſte Bür- 
germeifter Kühlwein und der Prediger Dr. Bött: 
her, der Diafonu8 Siebenhaar und die oben 
genannten Kirchväter Schüße und Schrader die Glie- 
der des Bauvorftandes, welche fi) abwechfelnd bei 
einem und dem andern berfelben verfammelten. Dies: 
mal kamen fie in der Wohnung des Kirchvaterd und 
Pederhändlerd Schüße, welcher in dem Edhaufe recht 
am Durchgange: von der Ulrichöftraße nach der Schö: 
nen: Edftraße wohnte, zufammen. Der Steinmeb: 
Meifter Hordend war ſchon über eine Stunde lang 
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anwefend, als der Bildhauer Mevius, ein ftolger 
hochfahrender Staliener, in dad E onferenzzimmer trat. 
Das Zimmer des Lederhändlerd Schüge war daS ge 
wöhnliche Wohnzimmer der Familie, die nur aus dem 
Schütze und deſſen 18 jährigen Tochter Johanna 
beſtand. Als Mevius, ein Mann von etwa vierzig 
Jahren, deſſen Haltung und ſtolzer Gang ſeinen hoch— 
fahrenden Charakter, die Geringſchätzung feiner Kolle—⸗ 
gen und eine unduldſame Selbſtſucht verriethen, in 
die Hausflur trat, blieb er unwillkührlich in der Thür 
ſtehen, denn Johanna, die eben aus dem Zimmer ge: 
fommen war, trat ihm entgegen und machte ihn durch 
den Zauber ihrer Schönheit gleichfam in eine Bild” 
faule verwandeln. Der flolze Staliener neigte fich 
tief vor der reizenden Sungfrau, nahm den mit einer 
dunfeln Feder verzierten breiten Hut vom ſchwarzge⸗ 
lodten Haupte und fogte: Seid gegrüßet, fchöne 
Dame! bin ich hier recht im Haufe ded Herrn Pe: 
ter Schüße, eines Kirchvaterd von St. Ulrich und 
Levin® 

Ihr werdet erwartet, fo Shr, wie ich vetmuihe, 
ber Bildhauer, Herr Mevius feid! antwortete Sohanna, 
fchritt nach der Thür des Wohnzimmers “und hieß 
den Künftler eintreten. 

Eine lange Unterredung der Männer fand flatt. 
Heinrich Hordend der Steinhauer hatte mit vieler 
Befcheidenheit erklärt, daß er, ein Mann von Erfah: 
sungen aller Art in dem weiten Gebiet der Baukunft 
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zwar die veranfchlagten umd auf dem ihm mitgetheil: 
ten Pläne vorgezeichneten Thürme tüchtig und dau— 
erhaft zu bauen fich getraue, daß er. aber weit entfernt 
fet von dem Gedanken, fich der Gefchiclichfeit zu 
sühmen, den Anfprüchen feiner Vorgefegten und dem 
Geſchmacke der Zeit gemäß zu bauen. „Ich habe — 
fagte ee — ſchon im voraus für einen tüchtigen Künſt⸗ 
fer geforgt und an meinen Better in. Nürnberg ge 
fehrieben, welcher vor Drei Jahren die fchönfte Kirche 
Deutichlands, nämlich die Schloßfirche in Gotha, ger 
bauet hat, und hoffe, daß er nächftend bei mir ein. 
fprechen werde. So, Ihr hochweife Herren, diefem 
berühmten Meifter Euer Vertrauen fchenfen und ihm 
die Reiſekoſten vergütigen wollet, welche er doch fo 
wenig ald ih aus eigener Taſche tragen Fann, 
fo bitte ih um einen Beſchluß, um mich zur Auf: 
nahme und würdigen Unterhaltung des gefeierten Künſt— 
lerö vorbereiten zu könnnen. 

Der Bauvorftand, völlig einverftanden und zu: 
frieden mit dem Vorſchlag des befcheidenen Hordens, 
genehmigte den Antrag mit Vergnügen und der Bür: 
germeifter Kühlwein fowie der Dr. Böttcher freuten 
ſich der Ankunft des jungen Künftlers, den fie von 
Sonderöhaufen aus Fannten, wo er, als le&terer dort 
Prediger gemwelen war, durch den Neubau ‚zweier 
Thürme feinen ihm vorausgeeilten und durch viele 
Attefte begründeten Ruf vollfiändig bewährt hatte. 

Ganz anders trat dagegen der zweite Unternehmer, 


der Bildhauer Andreas Mevius auf. Eingeführt von 
der fchönen Sohanna, der befcheidenen Zochter des 
gaftlichen Haufe, nahm er, nad) einem mehr nach⸗ 
läfjigen als leichten Gruße an der Pleinen Verſam⸗ 
fung, den ihm von der Jungfrau dargereichten filber: 
nen Becher mit Cyperwein, leerte ihn mit einer füßen 
Schmeichelei und fagte dann zu den Glievern de 
Bauvorftanded fichtbar gereizt: Iſt es von fo hoher 
Wichtigkeit, Ihr Herren, daß Ihr mich habt vor Euch 
rufen laffen? Bildet aber Euch nicht ein, daß ich 
mich nach Euren etwaigen Borfchriften richten und 
einen Finger breit von den Grundfägen meiner Kunſt 
abweichen werde! ich habe den SKontraft für mid) 
und werde Euch in der Sache felbft,, vor Ihr nicht 
verfteht, einen Gehorfam leiften! 

Mit vieler Mühe gelang es der ruhigen Haltung 
und Umficht des Bürgermeiflerd Kühlwein fi) dem 
ſtolzen Künftler verftändlih und ihm begreiflich - zu 
maden, daß es ihre WBerantwortlichfeit gegen die 
Stadt erfordere, fie, die beiden Bauunternehmer noch: 
mals zu fragen, ob fie fich getrau’ten allein und ohne 
fremde Hülfe oder Rath alle Theile des in feiner 
Art fchwierigen Baues der ihnen mitgefheilten Zeich 
nung nach auszuführen, wobei er nicht vergaß, die 
ihnen und-der ganzen Stadt. befannte Kunflfertigfeit 
des Bildhauers ald maßgebende Empfehlung darzuftellen, 
Mevius fagte Fein Wort mehr, aber mit glühenden 
Bliden ſtarrte er nach der in einer Fenfterkrüftung 
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fiehende Sohanna, warf eine Handvoll aus der Bruft: 
“ tafche feines Spaniſchen Manteld gelangter Papiere 
auf den ziemlich audgelegten Nußbaum-Tiſch und 
murmelte mit den gefchloffenen von einem fchwarzen 
Bärtchen umfchatteten Lippen die kurze ironifche. Be: 
merkung: Mögt Ihr Euch klug genug dünken, das 
Lob zu fehmähen, dad mir Florenz und Genua, Mai- 
land und Rom gezolt haben? Sch bin ein Bildhauer 
und mag nimmer zugeben, daß meine Kunft mit dem 
Handwerke eines Maurerd oder Steinmetzers vermengt 
werde. A 

Er feste fi) auf den ihm von dem Kirchvater 
Schütze dargebotenen Lehnſtuhl von roth gepolfterter 
Seide, ftarrte wieder nach der fchönen Sungfrau und 
nahm von der weitern Unterhaltung des Vorſtandes 
feine Kenntniß mehr. — 

Acht Tage drauf fchritt auf der Straße von 
Halle nach Bernburg ein junger Menſch auf einem 
über eine Meile lang durch einen dichten Wald füh— 
renden Wege fort und fchien, in ſchweren Gedanken 
vertieft, nicht der reizenden Ausſicht anfichtig zu wer: 
den, die ſich auf der einen Seite feinen Bliden dar« 
bot. Es war eine jähe Abdachung, von der man ein 
mit anmuthigen Dörfern und Meiereien mit grünen 
Wiefen und mogenden Fruchtfeldern, mit blüthenreis 
hen Baumgärten und Eappernden Mühlen überfäetes, 
mit allen Reizen des Frühlings gefhmüdtes Thal, 
ein paradififches Tempe der Vorzeit, überſahe. Noch 
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ein Schritt vorwärts und der finnende Wanderer 
wäre hinabgerollt über ſpitz hervorragendes Geftein, 
gerade in den tiefen. Keffel eines unter dem Berge 
bahinraufchenden Waldbachs. Zum Glück fchlug der 
Süngling noch zeitig genug die Augen auf, und be 
merfte die Gefahr, in.die vor ihm fich ausbreitende 
Tiefe zu ſtürzen. Mit einem vor inniger Luft und 
Freude glühenden Blick fchaute er in das freundliche 
Thal und ſetzte fich ohnehin von der Reiſe ermüdet, 
auf einen Heinen mit Roſen bewachfenen Erdoorfprung, 
un die in die fonft platte Gegend wie hergezauberte 
Bergaudficht noch einige Minuten zu genießen. Er 
nahm feinen breitgefrempten . Filzhut vom blonden 
Lodgnkopfe, legte ihn neben fich und weidete num erft 
feine Blide recht ordentlich an der reizenden Gegend. 
Zwar bog die Sonne ſchon nach den weftlichen Berg. 
fpigen und. mahnte an den nahenden Abend, allein 
der Wanderer fah ja vor fih eine Menge Dörfer 
und Meiereien, fo daß er in wenig Minuten, wenn 
er auf dem fchmalen geraden vor ihm anhebenden 
Zußpfade hinab flieg, unter Dach und Fach fein Eonnte, 
Eine lange Zeit hatte er, ſich ausruhend, auf der 
Bergipige geſeſſen, als er auf den fehmalen Pfad 
herauf eine weibliche Figur kommen fahe, die wenn 
Ihon muthig, doch nur langfam vorfchritt, denn der 
Berg war fleil und nur in hintereinander fortlau: 
fenden Stufen konnte die muthige Frau oder Jung— 
frau einen Fuß nach dem andern feben. Da knallte 
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ein Schuß neben ihm aus dem nahen Waldgebüſch, 
ein Thier rauch und braun von Farbe, keuchte an 
ihm vorüber und zwei gewaltige Hunde ſtürzten hin- 
ter und mit dem Thiere zugleich den Berg hinab 
und im Nu war die aufflimmende Frauengeftalt vers 
fhwunden ; ein lauter, furzer Schrei verrietb dem 
jungen Wanderer, daß dad Weib von den herabftür- 
zenden Hunden umgemworfen und in die Tiefe des 
Thals zurüdgefchleudert worden fei. Der Jüngling 
ftand rafch auf, drüdte den Hut fefl auf den Kopf 
und eilte fo ſchnell als es der fteile Pfad geftattete, 
den Berg hinab. 

Ein naher, unmittelbar am Fuße ded Berges 
anmündender Bach hatte die Unglüdliche aufgenom: 
men, denn die bunten Gewänder lagen zum Theil 
fhwimmend auf dem Wafferfpiegel und eine Eleine 
weiße Hand umklammerte den dicken Stamm einer am 
Ufer fiehenden Eller. Ohne fich weiter zu bedenken 
warf fi) der junge Mann ind Waffer, umfaßte mit 
Präftigen Armen des Mädchens fchlanfen Leib und 
trug es heraus ans Ufer, wo die fengenden Strahlen 
der Sonne den Boden erwärmt hatten und den Be 
mühungen bed Retter, die Scheintodte ind Leben 
zurüdzurufen, zu Hülfe kamen. In der nahen Mühle, 
wohin der Süngling dad Mädchen brachte, wurden 
ihr trodene Kleider gereicht und fomit war allen weis 
teren Folgen, weil fich irgend eine Beſchädigung nicht 


herauöftellte, vorgebeugt. Dafür aber trat ein ande: 
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rer Uebelftand ein. Das Mädchen erzählte, daß ihr 
Vater, der Lederhändler Peter Schüge aus Magde— 
burg, mit ihr nad Bernburg zum Vetter gefahren 
mit diefem in dem Walde auf der Sagb und daß 
fie inzwifchen zu Fuß umbergegangen fei, um fich die 
überaus reizende Gegend zu befehen; den Berg habe 
fie erfleigen. wollen, weil fie dem Water verfprochen 
habe, auf demfelben gerade an der Stelle, zu welcher 
ber fchmale Pfad führe, feiner zu warten. Der Jüng— 
ling erbot fich, den Berg wieder zu erfleigen und den 
Bater der Jungfrau, in welcher die Leſer die ſchon 
oben genannte Sohanna wieder erkennen werden, von 
ihrem Aufenthalte in der Mühle zu benachrichtigen. 
Alsbald nach feiner Rückkehr dahin traf denn auch der 
Lederhändler und Kirchvater Peter Schüge ein und 
beide Männer begaben ſich nad) der Mühle um So: 
hanna abzuholen, da auch der junge Fremde zu erkennen 
gegeben hatte, daB Magdeburg ebenfalls das Ziel feiner 
Reife fei. AS Peter Schüße hörte, wad er dem 
jungen Manne dafür, daß er feiner Xochter das 
Leben gerettet, zu danken hatte, nöthigte er ihn nicht 
nur mit ihm in feinem Wagen nad) Magdeburg zu 
fahren, fondern bot ihm auch in feinem fehr geräu- 
migen Haufe Logis an, denn ber Jüngling war Nie: 
mand anders als der Vetter des Steinmetz Hordens, 
der von. diefem zum Zhurmbau an der Ulrichöficche 
verfchriebene, berühmte Baumeifter Anton Fifcher 
aus Nürnberg, der, wie er unter Wegs erzählte, das 
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freie, zwanglofe Zufußreifen jeder andern Art Forfom: 
mens vorzog und fchon zweimal eine ähnliche Reife 
nach FSrankreih und Stalien gemacht hafte. Johanna, 
die von dem berühmten Baumeifter öfterd hatte fpre: 
chen gehört, war immer in der Vorftellung geweſen 
es müſſe ein folcher Künftler fhon ein Mann von 
hohem Alter fein, und ftaunte nicht wenig, in demfels 
ben einen fo blühenden, mehr feigen und ängftlichen, 
als blos beicheidenen Menfchen zu finden, In Mag: 
deburg angelangt, ließ es zwar Peter Schüge gefche: 
ben, daß am nächſten Morgen Anton Fifcher feinen 
Better, den Steinmeß Hordend, befuchte, that ed aber 
durchaus nicht anders, als daß er für die ganze Dauer 
feines Aufenhaltes bei ihm wohnte, denn Hordens 
Ehegattin lag feit geraumer Zeit auf dem Siechbette, 
und würde daher der Aufenthalt eines Fremden in 
dem Hordenfchen Haufe für beide Theile, den Wirth 
und Gaft, gleich ftörend gewefen fein. Anton Fiſcher 
war eine fchlanfe, zarte Geftalt, hatte ein, wenn auch 
etwas bleiches, doch fonft überaus einnehmendes Ge: 
fiht und gewann durch feinen Außerft fanften und 
leutfeligen Charakter bald die Herzen aller Magdebur- 
ger, mit denen er nur in irgend eine Berührung 
kam. Er hatte, wie er erzählte, nur noch eine Mut» 
ter, an der er mit fehmärmerifcher Liebe hing, und 
die er auch in der Ferne, wie eine Heilige verehrte, 
Ein Wunder war ed daher nicht, wenn auch Johanna, 
die dem blonden Süngling täglich wenn auch man: 
30* 
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hen Tag nur beim :Mittagstifh, fahe, von Zeit zu 
Zeit höher ſchätzen und nad) und nad) lieben lernte. 
Aber auch der junge Baumeifter war bald der rei: 
zenden Jungfrau gegenüber nicht gleichgültig und fo 
ſtahl ſich die Liebe in die Herzen der beiden jungen 
Leute und feßte fich fo feft darin, daß Feins ohne das 
andere leben Eonnte. 

Der Bildhauer Meviud arbeitete an der Kanzel 
und Fifcher mit dem alten,‘ ehrlichen Hordend an den 
Thürmen und dem übrigen Mauerwerke, fo daß jeder 
den Tag über. feine volle Beichäftigung hatte. Den 
Abend brachten alle drei Künftler gewöhnlich bei Pe 
tee Schüge zu, denn der Lederhändler war ein rei: 
her Mann und lebte nur für die Gaftfreundfchaft, 
die er mit faft verfchwenderifcher Freigebigkeit in fei- 
nem Haufe übte. Wenn Hordend und Schüße dem 
Bachus huldigten, fo sangen Fifcher und Mevius um 
den Preis der Liebe und hüteten mit allen Waffen 
der Eiferfucht die Blicke Sohanna’3, die ihrer Seits 
fih fo zu benehmen wußte, daß Niemand errathen 
Eonnte, wen fie den Vorzug ihrer Begünftigung ein- 
räume, 

Ueber ein Bahr fchon hatten die drei Künftler 
am Kirchenbau gearbeitet, die Thürme ftanden, gleich 
gewaltigen  Riefen, auf fellenfeftem Grunde und 
sagten flolz empor über die ſchönſten Häufer der nicht 
fernen Prälatenftraße, hoch über diefe und das nahe 
Ulrihöthor binwegfchauend und dem nahenden Wan⸗ 
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derer den Ruf ihrer Schöpfer verfündigend; aber 
auch die innere Zierde des erhabenen Tempels war 
ruhmvoll gelungen, die Kanzel war vollendet und 
ihr finnig fchöner Bau ergriff alle Befchauer und 
Kunfifreunde mit derjenigen ftilen Andacht, welche der 
gefeierte Redner in denfrommen Herzen der gläubigen 
Beter und Zuhörer zu erwecken ſucht. 

Eines Tages waren die mit der Leitung ded Tempel‘ 
baued beauftragten Väter der Stadt, der Bürgermeifter 
Kühlwein, die Prediger Böttcher und Siebenhaar, die 
Kirchväter Schrader und Schüge, fowie die beiden 
Rathmänner Götze und Pohlmann, von melden 
Erfterer der Kirche einen Altar, Lebterer eine Drgel 
verehrt hatte, verfammelt, um über die Ausführung 
des Baues, der feiner Vollendung nahe war, zu fpres 
chen. 

Bei diefer Gelegenheit erzählte Schüge, daß die 
beiden Künftler, Mevius und Fifcher, um feine Zoch: 
ter, Sohanna, geworben, daß er fie aber zur Zeit Keis 
nem von. beiden, weil er fie gleich fchäße, zugefagt und 
fi) einen ganz eigenen Plan ausgedacht habe. Er 
wünfche daß Beide, ald geſchickte Bildhauer, ein Kunſt⸗ 
werk liefern, und der Preis des Siegers feine Tochter 
fein möge. 

Der Vorſchlag fand Beifall und fofort beſprach 
man fich über die zu wählenden Gegenflände Das 
eine Bild follte den am Delberge betenden Heiland 
vorftellen, dad andere den Zeufel, welcher einen Säug- 
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ling in den Krallen hält, damit follte eine Scene 
vom AOten Mai 1631 bezeichnet werden, wie ein 
feindliher Soldat einer Mutter ihr Kind aus den 
Armen geriffen und vor ihren Augen gemordet hatte. 

Weil aber jeder der beiden Künftler gewiß lieber 
den Heiland ald den Zeufel darftellen würde, fo follte 
das 8003 entfcheiden. Schüge machte diefe mit Dem 
Plane bekannt und ließ fie, da fie darauf eingingen, 
loofen, fagte ihnen auch ehrlich, daß der Preis des 
Sieger 5 feine Johanna fe. Mevius hatte, fo traf 
das 2008, den Heiland, Fifcher den Teufel zu bear: 
beiten. — 

Die Sache war damit abgemacht. Die beiden 
Bildhauer machten fih am nächſten Zage fchon an 
die Arbeit und dba Johanna den Sommer über bei 
der Muhme in Bernburg war fo murden bie 
Gebilde ihrer Kunft, ohne daß fie ed erfuhr, nach 
einigen Wochen fertig. An der äußeren füdlichen 
Seite ded großen Thurmed fahe man, von Anton 
Fiber in Stein gehauen den Teufel, wie er 
ein gewindelteds Kind in den Rlauen trug, auf der 
nördlichen erblidte man, von Andreas Mevius eben: 
fald in Stein gegraben, dad Bild ded Heilandes 
Jeſu Ehrifti, wie er, kurz vor dem Verrath durch Su: 
dad, am Delberge betet, während die Sünger nicht 
fern davon fchlafen. 

Das Volk umſtand täglich im dichten Haufen 
die Ulrichskirche und fahe nach den beiden Bildern; 
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mit Abfcheu betrachtete es die Geftält des Teufels 
mit dem Kindlein in den Krallen, mit inniger Freude, 
ja mit frommen Entzüden den betenden Welterlöfer. 
Niemand Fonnte, Niemand mochte ein Urtheil fallen 
denn das vernünftige Publifum erkannte, daß nur ein 
Künſtler, ein Sachverftändiger über die Vorzüge beider, 
Bilder entfcheiden könne. Am Dresdner Hofe hatte 
der Bürgermeiſter Kühlwein einen Freund in dem 
Furfürftlihen Baumeiſter Otto, an diefen fchrieb er 
und lud ihn ein, die Bilder zu befehen und fein Gut: 
achten follte entfcheidend fein, denn der Mann kannte 
die beiden Bildhauer nicht und wußte ja nicht, wer 
das Eine oder dad Andere gefertigt hatte. — 

Da, es war eined Tages im Dftober, fam So: 
hanna von Bernburg zurüd. Die Jungfrau war 
fröhlih) und heitern Sinnes, denn ihre betagte Frau 
Muhme und Pathe hatte ihr noch beim Leben eine 
fhöne Vila in den reizenden Umgebungen jener Stadt 
gefchenkt. Zohanna hatte ihr ihre Liebe zum Bildhauer 
Anton Fifcher vertraut und die gütige Matrone hatte 
an den Water gefchrieben, daß er den beiden Lieben: 
den fein Hinderniß in den Weg legen, vielmehr die 
Mahl feines einzigen Kindes durch feinen Segen bil; 
ligen und eiligft die Trauung vollziehen, das junge 
Ehepaar dann aber auf ihre Villa ziehen laffen möge, 
damit es der Rache ded Nebenbuhlers Mevius ent: 
ginge. Bu fpät Fam diefer wohlgemeinte, mütterliche 
Kath, der flolze Leberhändler hatte fein Wort gegeben, 
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dad er nimmer brechen mochte. Kein Bitten und 
Flehen der geliebten Zochter, nicht ihre Thränen 
mit den Drohungen, daß fie ihn verlaffen und in 
ein Klofter gehen werde, wenn er auf der Entfchei: 
dung ihres Schickſals dur) die Begutachtung der 
beiden Bilder beftehen würde, konnten ihn zur Aende 
zung ſeines thörigten Entfchluffes bewegen. — Damward 
auf einmal Sohanna zornig und fann auf ein Mittel, 
der Beforgniß, dem verhaßten Mevius ald Gattin 
überwiefen zu werden, zu entgehen. Indem fie dem 
Bater an einer heitern Morgenflunde das Zugeftänd: 
niß ablodte, der von ihm befchloffenen Enticheidung 
ihrer Seits, eine Bedingung beifügen zu dürfen, er: 
Härte fie, daß fienur demjenigen mit ihrer Hand zugleich 
ihre Liebe ja ihr ungetheiltes, volles Herz zumenden 
werde; der es unternehme, ohne Leiter und Gerüft, 
auf einen ſchmalen, fchief herabhängenden Balken zu dem 
von ihm gefertigten Bilde herab zu fleigen und ihren 
Namen unter daffelbe zu fchreiben, denn nur in einem 
ſolchen Wagniß wolle fie die Stärke der wahren Liebe 
zu ihr erkennen. 

Das Loos, welches beftimmen follte, wer von 
beiden Künftlern den Anfang made, traf Mevius. 
Mit trogiger Verwegenheit ging diefer an dad Wag- 
niß, nachdem zuvor, feinem ausdrüdlichen Willen ge: 
mäß, die Bedingung hinzugefügt war, daß Niemand 
den zur That entfchloffenen Bildhauer in die Kirche 
begleiten, Niemand ihm helfen, daß er allein zu wel 
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cher Zeit er wolle, zur Luke des Thurmes hinausſteigen 
und fich fo auf dem Balken fortbewegen möge. Me: 
vius fchritt Fühnen Muthed in den Zempel und er: 
fchien bald außerhalb des Thurmes auf dem fihmalen 
Balken, aber ‚hier blieb er, fich hoch aufrichtend, ftehen 
und rief herab: „hut es mir nah, Kollege Fifcher! 
gern überlaß’ ich Euch dann den Ruhm ded Siegers 
und den edeln Preis!“ dann verbeugte er ſich gegen 
das unten ftehende Volk und Eehrte folz zurüd; ein 
lauter Subel, ein donnernded bravo empfing ben 
Ruhmgekrönten. Gefentten Haupted, mit der leichten 
Arbeitsjacke bekleidet, einen breitgefrempten Hut von 
Strohgeflecht über dad Geficht geflreift, um, wie es 
ſchien, die Augen vor den hindernden Strahlen der 
Sonne zu fhüsen, fahe man nun den andern Biid- 
bauer, Anton Fifcher, in die Kirche fchlüpfen; auch er, 
der bleiche, zarte Züngling ſchwang fi kühn aus 
der Heinen Deffnung auf den Balken, bier fegte ex ſich 
und glitt, mit einer Verwegenheit, die alle Zufchauer 
zittern machte, bis zu der Stelle herab, wo ba$ 
Bild endete, und unter den Füßen ded Teufels in 
eine leere Fläche audlief. 

Bald prangten, ſtark und deutlich mit ſchneewei⸗ 
fer Kreide auf dem grauen Geftein gefchrieben, bie 
Worte »Johanna Schütze« und das erflaunte, 
mit Angft und Zagen beobachtende Volk wagte kaum 
zu athmen, es hob, bereit in ein lautes, taufendflim: 
miges Lob auözubrecben, die Hände zum Beifallllat- 
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fchen empor und vermochte nicht aus der furchtbaren 
Spannung zu kommen, da ſich der verwegene Künft: 
ler aufrichtete und den Balken mit den Armen um: 
faßte, um an ihm hinauf zu Fetten. Da — ſchon 
war der Jüngling der Luke nahe und ſchickte fih an 
hineinzufteigen — da warf ein Sonnenblid leuchtende 
Strahlen auf ein bärtiges Männergeficht, welches in- 
wendig vorüberfchwebte, mit einem Male wankte der 
ftarfe Balken, löſ'te fich lod von den ihn im Thurme 
feft haltenden Bändern und mit ihm ſtürzte der 
von wahrer, inniger Liebe zur Ausführung einer für 
unmöglich gehaltenen That begeifterte, der fühne, von 
Zaufenden mit banger Freude beobachtete, allgemein 
bewunderte Künftlee aus der Höhe herab auf unten 
liegended Geftein, daß der breitgefrempte Hut weit hin⸗ 
flog unter die vielen Zuſchauer und eine Leiche mit 
zerfchmetterten, biutigem Haupte vor ihren Füßen lag. 
Doc ein neuer, ein noch furchtbarerer Schreden be 
mächtigte fi) der Herzen aller Gefühlvollen, denn 
die beiden Bildhauer, Mevius und Fifcher, flürzten 
gefund und lebensfriſch herbei und der Letztere um: 
faßte die Leiche, trug fie auf feinen Armen in’s nächfte 
Haus und nun erft erfannte man in dem verunglüds 
ten für den Anton Fifcher gehaltenen Waghalfe, der 
von dem eiferfüchtigen Mevius erfannt worden fein 
mochte, die zum blutigen Sühnopfer gewordene Jung⸗ 
frau, Sahanna, die, wie man fpäter erfuhr, den Ges 
liebten mit dem Vorgeben getäufht und von dem 
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Unternehmen zurüdgehalten hatte, daß fie nur bis an 
die Thurmluke fleigen und den ihr verhaßten Mevius 
für einen abgewiefenen Prahler ihn aber öffentlich für 
ihren Verlobten erklären, dann aber mit ihm nad) 
Bernburg reifen und nach der ſchon eingeleiteten Wer: 
bindung auf ihrer Billa wohnen wolle; die fich aber 
in der Verkleidung an das gräßliche Unternehmen ge: 
wagt und durch Schuld des Mevius, welcher den 
Balken losgemacht, ihren Tod gefunden hatte, 


Epilog. 


Das Spiel ift aus, der Vorhang fällt; «8 ſchleichen 
Die Sagen und Legenden ſtill fich fort, — 
Sie fonnten, ach! die Höhe nicht erreichen, 
Des Gipfels Punkt nicht, der durch Zeit und Ort 
Ein Meteor geworden in dem Lande, 
Mo große Thaten ruh'n am Elbe Strande — 
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Die lange Zeit 
Der Thoren Neid, 
Der Bürger Sorgen und Zagen — 
Sie drücen fehr 
Und zieh'n einher 
Gleich Wolfen an fonnigen Tagen. 


Wir bauten kuͤhn der alten Welt Theater 
Und rollten muthig unfern Vorhang auf; 
Wir fihrieben Freud’ und Leid und Luft und Hader, 
Der Guten und der Böfen Lebenslauf. 
‚Stolz traten wir für unf're Lefegäfte 
In nied’re Hütten ein und in Pallaͤſte. — 
Die Lerche fingt — 
Der Sommer bringt 
Dem Wolfe lebende Früchte. — 
Fort mit dem Buch! 
Es weicht der Fluch 
Dem Naben holder Gerichte. — 


Vom Heidenthum, von blindeu Volfeswahne, 
Vom kleinen Flecken an der Elbe Strand, 
Vom Sachfenvolfe das im leichten Kahne 
Oft einen Feind, den flarfen Wenden, fand — 
Bon Editha und Otto s Liebe Flangen 
Die Lieder, die wir in den Sagen fangen. 
Mer denft der Zeit? 
Sie liegt fo weit 
Im alten umgürteten Schooße. 
Ein eitler Traum 
Sf heute faum 
Noch Magdeburgs finnige Roſe. — 


Wie Kloſterthum und Mönchesfitte firebten 
Die Geifter einzuferfern mit dem Leib — 


Wie fromme Priefter eitler Weltluſt Tebten 
Und doch nichz beffer waren ohne Weib, 
Als alle Priefter, die bei Weib und Kindern 
Der Kirche Wachsthum fördern oder hindern. 


Das lies heraus 

Im Sagenftraug 

Und balt‘$ mit der Aera zufammen, 
Sn der du bift 

Ein neuer Ehrift! 

Wer wollte die Zeiten verdammen!? 


Mer da, wo Dtto einft, der Große thronte, 
Wo man noch) dreie der Dttonen ſah', 
Mer unterm Schuß des heil’gen Krummftabs wohnte — 
Mer — ſtand er Thron und Stabe auch nicht nah — 
Den frommen Sinn mit eitler Weltluft paarte, 
Sich einen Schag für Erd’ und Himmel fpaarte, 


Die Mennoniten j 

Die Zefuiten — 

Und wie fie, die Sekten, noch heipen, 
Die Fannte man nit — 

Des Chriſten Pflicht 

Mar: „gluͤcklich in Frieden fich preifen.” 


Der Nitter Prunf, der Burgverließe Grauen, 
Den Knapp und Reifigen im Kampfturnier, 

Der Frauen Sittigfeit in deutfchen Gauen — 
Das Alles in den Sagen fchrieben wir; 

Wie flolz die Fähnlein der Geharn’fchten flogen 

Wenn fie, zu ſchuͤtzen ihren Kaifer zogen. 


Den Junker zu Balle, , 
Die Knechte im Ställe, 
Die gnädige Frau in dem Saale 
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Die gab ed nicht — 
Bei Kerzen» Licht 
Kredenzte fie Humpen zum Maple. 


Wie fich der Bürger, um fein Recht zu wahren 
Bor Pfaffentrug und duß'rer Feinde Zwang, 
Mit Stahl gerüftet ffürzte in Gefahren 
Wie er um Freiheit feiner Güter rang — 
Wie er mit Stolz Gehorfam freu vereinte, 
Das lehrt die Sage dich und — wie er's meinte. 
Die Polizei 
Lag noch im Ei 
Ein Embryo ewiger Zeiten; 
Mas hell und Far 
Kein Unfug war 
Das mochte der Bürger nur leiden. 


Die Liebe ſchuf der Herr in aller Herzen — 
Sie geht in Thränen auf, wer ſtolz fie fat; 
Ihr Boden ift ein Dornenfeld — und Schmerzen 
Sind ihre Früchte, wenn die Saat geräth. — 

Die Liebe muß in Sagen und Legenden 
Als Phänomen der Geifterwelt fich enden. 
Der Zauber girrt 
Der Käfer fchwirrt 
Im füßen Gefühle der Liebe 
Ums Weibchen her — 
Wo wäre — wer 
Nicht fühlte die Himmlifchen Triebe ? 


«Ein reiches Feld voll Schreden und Gefahren 
Bot und der Magdeburger Sturm; 
Das Blut der Bürger, das von Tilly’ Schaaren 
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Vergoffen heut noch in de8 Domes Thurm 
Ein Zeugniß der Gefchichte vor uns ſtehet 
Dad nimmer im Gedaͤchtniß untergebet. 

O, Jammertag! 

Ach! wer vermag 

Im Geifte dich zu ſchauen — 
Mie rohe Luft 

Der Bürger Bruft 
Zerfleifchte und der Frauen ! 


Wohl fland die Stadt, ein Phönir, aus den Truͤmmern 
Zu neuem Flor und Leben wieder auf, 
Und hörte man auch lange noch das MWimmern 
Der ſel'gen Geifter in der Elbe Lauf — 
Noch lange hallten aus den Schmerzenstagen 
Verwaiſ'ter Kinder wehmuthsvolle Klagen, 
Gott hat's gewollt — 
Ein Zeichen ſollt' 
Dem Bolf der Chriften werden, 
Das nimmermehr 
Die reine Lehr? 
Verſchwinden werd! auf Erden. — 


Du ftolger Bau! du Zier der Stadt und Freude! 
Du grauer Dom mit deined Innern Pracht! 
Dich blickt bewundernd noch der Fremdling heute 

Wohl an und träumt von dir in langer Nacht. — 
Die Wunder, die noch jüngft im Dunfel Tagen, 
Wir haben fie erzählt in diefen Sagen. 
Noch prangt als Schild 
Des Schäfers Bild 
Und immer und ewig wird’s bleiben 
Ein Zeugniß laut 
Daß dich gebaut 
Ein Schäfer, fo wie wir es fihreiben. 


— 40 — 


Noch ift der Sagenfchag nicht ganz gehoben, 

Es ruht im Dunfel noch fo mancher Kern, 
Von Nebslduft fo mancher Keim ummoben, 

Ans LKicht gebracht ein glänzend fehöner Stern. 
Ein Ort, ein Haus, ein Bildniß ohne Rabmen — 
Die Sage forfcht und giebt ihm Wort und Namen. 

Mit frifhem Muth 

Für folches Gut 

Beginnen in befferen Zagen, 
Wenn's Leben tagt, 

Mir unverzagt 

Ein neues Kapitel von Sagen. 


Nehmt unfern Danf, Ihr Lefer nah' und ferne! 
Für unfrer Arbeit fegensreichen Lohn! 
Glaubt! Eure Enfel leſen's einftens gerne. 
Mas ihnen läßt ald Erbe einft der Sohn! 
Des Waterlands der Heimath alte Zeichen 
Sie find im grünen Wald die deutfchen Eichen! 
Die Zeit verrinnt 
Mie Sturm und Wind — 
Doc was des Wetters Toben 
In ſchwuͤler Nacht 
Hervorgebracht, 
Wird feinen Meifter loben ! 
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: Den erſten STheil unſrer Sagen und Legenden von 


Magdeburg : haben wir mit einem Prämienbilde ges 
fchloffen, welches, nach der daſſelbe erläuternden Beilage, 
den Moment darftelt: wie der von Dfto dem Großen, 
welcher damals nod; König war, geächtete Bruder 
deſſelben, Heinrich unter der Maske eines Bettlers, 
vor der Wohlthäterin Editha, Otto's Gemahlin, er— 
- = fcheint und fie um Die Gunft und Gnade bittet, feine 
° Verföhnung mit dem ſchwer hekränktent und deßhalb 
äußerſt erzürnten föniglichen Bruder zu vermitteln. 
Die im Wohlthun und Segenfpenden nie ermüdende 
Fürſtin ließ ſich erbitten; Heinrich youkde von Dtto 
wieder zu Gnaden aufgenommen, empfing von ihm 


. dad Herzogtum Baiern und blieb tief gerührt von 
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pſolcher Großmuth, ihm -treu — bis zum Tode, 
XR8 w Ve traurigen Erfahrungen, welche 
dieſer Fürſt in ſeiner eigenen Familie machen ſollte, 
nicht zu Ende, er erlebte noch größeres Leid an ſeinen 
‚Kindern, und würde den Umtrieben berjelben erlegen 
fein, wenn er nicht ein eben fo tapferer. Held, als 
- frommer Regent gewefen wäre. 3 
Die Verſöhnung der beiden Brüder war im Jahr 
942 erfolgt, fünf Jahre ſpäter, im Jahr ‚947, farb 
Editha und erſt als fein Sohn Ludolf ju seinem fräftigen 
Prinzen herangewachfen war, traten die unglüdlichen 
Zerwürfniffe mit demfelben ein. Otto hatte nämlich 
aus erfter Ehe nur zwei Kinder, ben Prinzen Ludolf, 
welcher durch eine Bermählung mit der Tochter des 
Herzogs von Schwaben .in den Beſitz dieſes Landes 
gelangte, und die Prinzeffin Luitgard, die fpäterhin 
dem Herzog Konrad von Franken’ und Lothringen 
vermählt ward. Nach der frommen Editha Tode 
fam eined Tags ein Pilger aus Stalien und bat um 
Gehör. Dtto ließ ihn vor fich. Der Pilger war in 
eine Mönchskutte gehüllt und. überreichte dem König 
° einen Briefe Diefer lautete alfo: 
Glorwürdiger König und Herr! 

„Mein Gemahl, der König Lothar von Melfch- - 
land, bat das Zeitliche gefegnet und mich, eine ein 
und zwanzigjährige Witwe fchuglos hinterlaffen. Der 
Herzog Berengar beabfichtiget mich, um ſich des Lan— 
bes zu bemächtigen, feinem Sohne zu vermählen. Sch 
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widerfegte mich feinem Anfinnen und fahe mich, wei * 
er mit Gewalt drohete, genöthihet a Green ur * 
lein ich wurde von meinen Verfolgern eingeholt, er 
griffen und in einen Kerker geworfen, wo mid Willa, 
das fchändliche Weib des Berengar mit Füßen trat 
an den Haaren raufte, mich meins Schmudes be 
raubte und täglich aufs entfeglichfte mißhandelte. Der 
Ueberbringer diefes Schreibens, ein treuer Mönch, 
Namens Martin, wagte ed, mich zu befreien. Er 
untergrub die Mauern der Burg, drang bis zu meis 
nem Kerker vor und brachte mich glüdlich ind Freie, 
Nachdem er mich auf einem Kahne über einen großen 
See gefebt hatte, mußte ich mich mehrere Zage lang 
in einem Gebüfh am Ufer verbergen, wo ich unfehls 
bar umgefommen fein würde, wenn mich der Mönd) 
nicht durch einen gutmüthigen Fifcher hätte unterhals 
ten laſſen. Endlich gelang es meinem Netter, mich in 
ein Echloß eines ihm wohlwollenden Herzog3 zu brin- 
gen, von wo aus ich diefen Brief an Euch fehreibe, 
Shr feid ein mächtiger König, ein tapferer Held und 
ein frommer und edler Fürft. Euch will ih um Schuß 
und Rettung bitten. Kommt und befämpft meine 
Feinde und nehmt, fo Ihr entfchloffen feid, Euch wies 
der zu vermählen, mich al. Euer Gemahl und em« 
pfanget damit zugleich das fchöne Stalien.” 
Adelheid, Königin Witwe. - 
Eih durch Tapferkeit und Kitterlichkeit eine 
Frau und damit zugleich das ſchöne Italien erwerben, 
31* 
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war für den „fühnen Otto eine zu füße Lodung, als 
daß er daB Wnternehmen nicht hätte wagen ſollen. 
Er überſtieg 951 die Alpen, welche Deutſchland von 
Welſchland trennen, entſetzte die Veſte, in welcher die 
Königin Adelheid abermals von Berengar belagert 
ward, nahm die Hauptſtadt Oberitaliens, Pavia, ein, 
ließ ſich daſelbſt zum König von Italien krönen und, 
und feierte ſeine Hochzeit mit der ſchönen Adelheid. 
Allein dieſe übereilte Heirath brachte eine große Miß— 
fimmung in die Familie Otto hatte nach dem 
Tode feiner erften Gemahlin, Editha, feinen Sohn, 
den Prinzen Ludolf, zum Thronfolger ernannt und 
fchien diefen Entfchluß, nach feinem Schritte zur zwei⸗ 
ten Ehe, zu bereuen. Prinz Ludolf, diefe Sinnesän- 
derung wahrnchmend, verband ſich nun mit feinem 
Schwager Konrad, zog noch andere Fürften in die 
Verſchwörung gegen feinen Vater und hielt mit den- 
felben auf dem Schloſſe zu Saalfeld eine Berathung, 
in welcher der Krieg gegen Dtto befchloffen wurde. 
Es fam aud bald zu offenen Feindfeligfeiten, bei 
welchen die Empörer, welche überall Anhang fanden, 
faft immer die Oberhand behielten. Um ſich noch 
mehr zu verftärken, hatte man fogar die Ungarn nach) 
Deutichland gerufen, die. ald fie einmal da waren, 
weder Freund noch Feind verfchonten, fo daß nicht 
allein König Otto fondern aud alle Fürften, die ſich 
gegen ihn verfchworen hatten, von dieſen tapferen 
und gewaltigen Schaasen hart bedrängt wurden. Diefe 


a 


große und gemeinfame Noth hatte indeß zur Folge, 
dag zwifchen Otto und feinem Sohne und Schwie;s 
gerfohne eine Verfühnung zu "Standerfam, m 

Späterhin führten die Angelegenheiten Italiens 
den König wieder.über die Alpen nach den Ländern, die 
zwar einen fchönen Himmel haben, aber von feinem 
treuen Volke bewohnt werden und den deutfchen Kai: 
fern vielfältig verderblih gewefen find. Otto ging 
bid zu dem alten, fonit fo berühmten Rom, und 
hieß ſich nach dem Beifpiele Kaifer Karls des Großen, 
gelüften, die römifche Kaiferfrone auf fein Haupt zu 
hegen. Die gefchah im Jahr 962 und in demfelben 
Jahre Eehrte er nach Deutfchland zurüd und erhob 
die ihm ſchon früher lieb und werth gewordene Stadt 
Magdeburg zum Sit eined Erzftiftö, vollendete auch 
in dem folgenden Fahre den damit unternommenen 
Bau einer Gathedrale oder Domkirche. Nachdem er 
den Abt zu Weißenburg im Bistum Speier, Adels 
bert zum Erzbifchof ernannt hatte, machte er abermals 
einen Zug nach Stalin. Vor feiner Abreife dahin. 
hatte er noch viele Beweiſe feiner Gnade verliehen, 
unter anderen, dem Sächſiſchen Stadthalter, Mark: 
grafen Gero, die berzogliche Würde ertheilt umd ihn 
zum Kommiffarius einer in Magdeburg abzuhalten: 
den Ständeverfammlung beflimmt. Als Gero, in 
Abmefenheit des Kaiferd Otto, zu dieſem Zwecke nad) 
Magdeburg Fam, glaubte der Erzbifchof, weichem Dtto 
einen eigenen Palaft zus Wohnung eingeräumt hatte 
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ben Herzog Gero mit Faiferlichen Ehrenbezeugungen 
empfangen zu müffen; er ließ, bei feinem Cinzuge, 
mit allen Gloden läuten, die Domkirche, wohin er 
ihn an der Hand führte, mit Wachskerzen erleuchten, 
ihm an der Zafel den oberften, fonft nur dem Kaifer 
gebührenden Platz, ja endlich ihm fogar des Kaifers 
Schlafgemach einräumen, 

48 Otto im Jahr 973 aus Stalien nach 
Deutfchland zurückgekehrt war, Fam er .alabald mit 
feiner Gemahlin Adelheid und dem mit ihr erzeugten 
Prinzen, Dtto, nach Magdeburg, wohnte am Palmas 
fonntage dem Gottesdienfte im Dom bei und hatte 
Tags darauf mehrere Herzöge, Biſchöfe, Grafen 
und andere Große zu einem Mahle geladen, bei wels 
chem er fich mit denfelben über mancherlei Gegenftände 
und Einrichtungen berathen wollte. 

Otto fahe' fi im Kreife der an der Tafel 
figenden Gäfte um und vermißte feinen Eohn, den 
Herzog Ludolf nebft einigen anderen Herren fo wie 
auh feinen damald etwa 11 Jahre alten Sohn 
Dtto, der nach ihm als Dtto IL. regierte. Er redete 
die noh an der Tafel. fhmaufende Gefellfchaft an 
fich durchaus nicht flören zu -laffen, wenn er, um ein 
bringended Familiengefchäft abzumachen, fich auf einige 
Augenblide entfernen werde, und wurde von Adelheid 
in fein Audienz» Gemac geführt, deſſen Fenſter nach 
der einen Seite des Doms gerichtet waren. Otto 
traf hier feinen Sohn, Ludolf, in fehweren Gedanken 
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vertieft mit gekreuzten Armen an einer Säule lehnend, 
neben ihm über die rechte Schulter ihm blickend ſtan⸗ 
den zwei Männer, die angeblich zu feinem Gefolge 
gehörend, eben fo fcharf über Etwad nachzudenken 
fhienen und von welchen der Erftere, dem Herzog 
Ludolf am nächſten Stehende ein Gefiht zur Schau 
trug, dad. bei einer ungewöhnlilchen Breite und Stärke 
den Stempel der NRohheit und gemeinften Verrätherei 
fpiegelte. Der Kaifer- trat an den Prinzen heran und 
warnte ihn vor neuen Umtrieben - 

Ludolf wollte fprechen und fchien gerührt von 
den Worten des väterlichen Warners, aber ein zürnen⸗ 
der Blif aus den Augen feines Nachbars machte 
ihn fchweigen und Dtto zog fich wieder in den 
Speifefaal an die Zafel zurüd, 

Dad Ddiefer Erzählung beigefügte Hrämienbilb 
ftellt den Moment dar, in welhem Otto der Große, 
durch feine Gemahlin, die Kaiferin Adelheid, von der 
gegen ihn angezettelten und aus eigener Macht bereitö 
unterdrücten Verſchwörung unterrichtet, die Häupter 
derfelben — feinen Sohn Ludolf und die Slaviſchen 
Fürften Zugumir und Brunig — in die Schranken 
der gefeßlichen Ordnung verweifet, fie vor ſolchem 
Frevel warnt, ihnen aber auch mit ruhigem Stolz zu 
erfennen giebt, daß er fich zu feft auf feinem Throne 
und diefen zu erheben erachte, ald daß er ſich zu 
einer Unterfuchungd: und Strafmaßregel wegen des 
ohnmächtigen Attentat herablaffen könne. 


Das Bild zeigt und ferner den Prinzen Lodolf 
im Ritterſchmuck des Mittelalters. 

Die beiden, rechter Seit von Ludolf herüberra- 
genden Köpfe gehören den. Slavifchen Fürften Tugu⸗ 
mir und Brunig an, und. drüden eine diefem Bolfs* 
fiamme eigenthümliche Bosheit und Verrath anzeigende 
Sinned: und Denfungdart aus, die wohl weiter feiner 
befondern Erläuterung bedarf, 

Das jugendlihe Gefiht etwas fern von Otto 
und nach demfelben gerichtet, gehört dem Sohne deös 
felben, dem Prinzen Dtto an. 

Hinter dem Kaifer, zunächft dem Fenſter, durch wels 
ched man die Thürme des Domd erblidt, fehen wir 
noch vier Perfonen, zwei männliche und zwei weibliche. 
Niemand wird zweifeln, daß die fchlanfe Dame miz 
dem Hoheit und Majeftät verrathenden Geficht die 
um den gefränkten Gemahl beforgte Kaiferin Adelheit 
fei, wenn fie auch nicht um die ſchöne Stirne mit 
dem von zierli gefaßten Diamanten ummundenen 
Diadem geſchmückt wäre. 

Der neben der Herzogin und dem Kaifer zur 
Linken fiehende Mann mit dem ehrlich guten und 
doch ein kluges Handeln verrathenden Geficht ift der 
fhon oben erwähnte vormalige Minh Martin. 

Noch ragt der halbe Kopf eines Mannes hinter 
der Kaiferin hervor, in deffen ſtarkem und Eoloffalen 
Geficht wir ‚weniger einen großen Geift, als einen 
gewaltigen Herkules erkennen. Wir täufchen uns auch 
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nicht in diefer Bermuthung, denn ed ift ein Hauptmann 
der Faiferlichen Leibwache, der auf Adelheids Befehl 
ohne Kopfbededung ihr gefolgt ift, um, äußerften Falls 
dem erekutiven Willen der hohen Gebieter thätige 
Ausführung zu geben. 

Manche unferer geehrte Lefer mögen zu wiſſen 
wünfchen, was es mit diefer Verſchwörung eigentlic) 
für eine Bewandıß gehabt und was der unrubhige 
Ludolf beabfichtiget habe. ine genauere Erzählung 
würde den Raum diefer Blätter zu fehr beengen, daher 
wir nur im allgemeinen bemerken, daß ed an jenem 
Sage auf die heimliche Entfernung des jungen Prin- 
zen Otto abgefehen, daß aber Adelheid fo glüdlih war 
durch Beſtechung den flavifchen Fürften Tugumir der 
den Heinen Prinzen fortbringen follte, für ſich zu ges 
winnen, und fo den ganzen Plan der Verſchwörer zu 
vereiteln. Tugumir verrieth, ebenfal3 durch Geld bes 
fiohen, fein eigened Waterland und ward fpäter in ei- 
nem Aufruhr ermordet. Bald darauf, im Sahr 973, 
flarb Otto der Große, erft 61 Jahre alt, nach einer 
38 jährigen glorreichen Regierung, ihm folgte bekannt. 
lich fein Sohn, Dtto II. 

Editha ift und bleibt der gute Engel Mage: 
deburgs; ihr in Deutfchlands Gauen ungewönlicher 
Name ift bei allen Magdeburgern, Kindern und Grei: 
fen, Männern und Frauen, Zünglingen und Qung* 
frauen in ewigen Andenken und wird ftet3 einen guten 
Klang behalten, Aber ſo wenig wir über dem Anden: 
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fen an Preußens unvergeßliche Königin Euife, über 

der Liebe und Ehrfurcht gegen den und noch aus eher: 
nen Dentmäblern und theueren Stiftungen wohlthä- 
tig anmwehenden Geift jener hochfeligen Fürſtin, den 
bolden Genius überfehen, der noch lebend die Hand 
der Liebe und Mohlthätigkeit in Preußen eifrig regt, 
fo wenig wir — mit furzen Worten — in dem Na: 
men Elife, der die jegt noch lebende königliche Lan— 
deömutter ſchmückt, einen Buchftaben vergeffen, viel: 
mehr denfelben guten Klang darin finden, wie in dem 
obigen, eben fo wenig haben die Magdeburger Urfache 
den Namen Adelheid in dem Strome der Bergeflen- 
heit zu begraben. Hat auch diefe Adelheid nicht fo 
viel für unfere Stadt gethan und thun Fönnen, als 
Editha, weil fie dieſelbe weniger hülfsbedürftig fand 
als diefe, fo dürfen doch die von ihrer Wohlthaͤtigkeit 
zeugenden Züge nicht ganz in Vergeſſenheit verſenkt 
werden. Die Zradition hat uns einen folden Zug 
aufbewahrt, den wir hier als letzte Sage mittheilen 
und dieß um für fo paffender erachten, al3 und die 
preßhafte Gegenwart eine Weranlaffung zum verglei« 
chenden Nachdenken bietet. — 

Eines Tags — es war im Frühjahr — kehrte 
das Faiferliche Ehepaar aus Italien nah Magdeburg 
zurüd und Tangte gerade um die Mittagdzeit an, als 
das Volk in großen Haufen die Straßen durchzog, 
an manchen Häufern ſtill fand, Fenſter und Thüren 
zertrümmerte und laut brüllend Nahrung und Brod 
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verlangte. Der Kaiſer erkundigte ſich nach der Ur— 
ſache des Auflaufs und hörte mit Betrübniß, daß 
ſchon den langen, kalten Winter hindurch, in Folge 
einer vorausgegangenen Mißernte, Mangel an Brod 
geweſen ſei, daß viele Arme dem Hungertode erlegen 
wären und daß ſich gegenwärtig der Mangel zu einer 
nicht mehr zu bekämpfenden Hungersnoth geſteigert 
habe. Der Erzbiſchof Adalbert erzählte mit Schmerz 
und Bedauern, daß die herrſchende Noth noch ein 
anderes Uebel im Gefolge habe, indem bei Weſterhüſen 
an der Elbe ein Iſisbild ſtehe, zu welchem die chriſt— 
lihen Magdeburger wallfahrteten und wo fie, wenn 
fie den heidniſchen Götzen anbeteten, Brod und Fleifch 
empfingen, dadurch aber fich wieder dem Heidenthume 
zumendeten. Die Karferin Adelheid hatte kaum den 
Bericht vernommen, ald fie das fehnliche Verlangen 
ausfprah, den Gößen zu fehen und fich von der 
wunbderthätigen Kraft deffelben zu überzeugen. Ihr 
Mille gefhahe. Am Rande eines großen freien Feld— 
ſtücks bei dem genannten Dorfe fand auf einer hohen 
fleinernen Säule ein weibliched Bildniß, angethan 
mit einem langen und faltigen weißen Kleide, großen 
berabhängenden Ohren und Brüften und in der einen 
Hand ein Glödlein in der andern ein Schifflein hals 
tend, Neben diefem Sfisbilde fand auf einer mit 
Bäumen und Geſträuch bewachfenen Anhöhe ein diefer 
Göttin der Fruchtbarkeit geweiheter Tempel, in wel: 
chem von:einigen heidnifchen Prieftern ein fortwährendes 
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Feuer unterhalten, dem Gößen geopfert und für die 
hungernden Pilger Speifen bereitet wurden. Adelheid 
hatt fich von einigen Frauen umgeben in der Ber 
kleidung eines gemeinen Bürgerweibes an Ort und 
Stelle begeben, um unerkannt die Wallfahrer fowie 
die Aeußerungen der wunderbaren Kräfte des Gößen: 
bildes betrachten zu können. In einem weiten Kreife 
umber lagerten die Pilger, größtentheils Magdeburger, 
und nur Wenigen gelang es, fich bis an den Sockel 
des Gößen vorzudrängen. Hier warfen fie fi im 
bunten Gewühl, Männer und Frauen, Sunge und 
Alte, mit dem Gefiht zur Erde nieder, riefen laut 
die große Mutter Iſis bei ihrem Namen und baten 
um Erhörung ihrer Bitten, um Brod und andere 
Nahrung. Aber das Bild blidte fleinern und kalt 
auf fie herab und fchien dad Gebet mit lächelndem 
Munde zu verhöhnen. Erft ald fie lange, lange auf 
der Erde gelegen, beulend und wehmüthig flehend die 
Heidengöttin um Mitleid und Erbarmen angerufen 
hatten, bewegte fi dad Glödlein in der Hand der 
fruchtbringenden Göttin, die Segel des kleinen Schiffes 
ſchwellten ſich und eim lieblicher Silberton durſchſchau⸗ 
erte die bange Luft, auf dem nahen Berge aus dem 
Gößentempel Fangen flärfere Töne herüber und das 
Volk erhob fich von der Erde und ſtellte fich ſchwei⸗ 
gend in Reihen auf. Vom Tempel her, den Berg 
herab, fchritten fünf Heiden mit einem Prieſter an 
der Spige und theilten aus vollen, tiefen Körben 
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Brod, Fleiſch und Früchte aus, aber nur Wenige 
empfingen Gaben, nur Wenige fonnten fich fättigen, 
doch Fein Murren ließ fich vernehmen, nur ein leifes 
Geflüfter drang durch die dichten Gtiederreihen:. daß 
nur die Gläubigen gefpeifet, die im Innern dem 
Chriftenglauben anhingen, aber übergangen würden. 

Immer neue Schaaren langten an, wenn die 
Erften fich entfernt hatten, und ftet3 wurden Gaben 
vertheilt, bi8 ein Priefter das Sfisbild mit einer Och: 
fenhaut bededte und dem Wolfe gebot, für heute die 
Nahrung fpendende Göttin zu verlaffen. 

Mit tiefem Schmerz hatte Adelheid die Täu— 
ſchungen betrachtet und bedauerte, ihnen nicht wehren, 
das hungernde Volk nicht färtigen zu können. Mochen 
und Monate waren vergangen, die Noth unter den 
Magdeburgern hatte den höchften Gipfel erreicht und 
mit ihr drohte der Verbreitung des befeligenden Chris 
ftenglaubens ein gewiſſer Untergang. 

Da firömte eined Morgens ein langer, tiefer Bug 
aus Magdeburgs Thoren. „Nach Wefterhüfen ! nach 
MWefterhüfen!” erflang es von allen Seiten und wie 
ein reißender Bergſtrom welzte fich braufend die Menge 
über die Felder hin. Aber o Wunder! o Erfiaunen 
und Erfhreden! Das heidnifche Iſisbild war ver: 
fhrwunden, an feiner Stelle wogte an einem dafelbft 
errichteten hohen, weißgefchälten Tannenbaume eine 
Fahne mit der heiligen Gottesmutter auf der einen 
und mit dem Kreuzeölamme auf der andern Seite; 
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die Elbe war mit Schiffen und Kähnen bedeckt, daß, 
foweit da3 Auge reichte, Erin leerer Wafferfpiegel zu 
fehen war, und aus dem Volke Drang auf einem weißen 
Dferde reitend, die hohe und fchöne Kaiferin Adelheid 
und winkte mit dem Tuch in der Hand nach ben 
Schiffen hinüber. 

„Berfprecht mir! redete fie dad Bolt an — 
waderen Bürger von Magdeburg! Gehorfam, Ruhe 
und Ordnung, dann follt Ihr Brod haben die Fülle, 
bis die nahe Ernte ihr Füllhorn ausſchütten und die 
Noth verfchwunden fein wird !“ 

Das Bolt ſtand wie eine Mauer. Gefchäftig,e Hände 
begannen fich zu regen und aus den Schiffen wurden tau⸗ 
fende von Broden, viele und große Quantitäten Mehl, 
Hülfenfrüchte und Lebensmittel aller Art audgeladen und 
an das Volk, vertheilt, und die Raiferlichen Diener tröftes 
ten dad Volk daß noch viele andere Schiffe gen Magder 
burg fegelten und dorthin foviel Getreide brachten, daß 
mit einem Male der Noth ein Ziel geſteckt fein werde. 

Da ſtürzte dad Volk zu den Füßen der erhabenen 
Fürſtin, betete laut zu dem Gott der Chriften und fang 
geiftliche Lieder fich um den Baum mit der Gotteömutter 
und dem Kreuzeölamme lagernd, und der Erzbifchof ſeg⸗ 
nete dad Volk und enthüllete ihm den Trug der heidnis 
ſchen Priefter mit dem Iſisbilde und zeigte ihm, wie aus 
dem Gößentempel vom Berge herab eine unterirdifcher Leis 
ter führe, mittelft deffen die Arme und Hände der falfchen 
Göttin und fomit dad Schifflein und das Glödlein in 


— SU — 


ihren Händen in Bewegung geſetzt worden wären. Das 
alles fer gefchehen vom rohen und liftigen Heidenvolke, um 
den Fortfchritt zum Chriftenglauben zu hemmen und die 
Bekehrten wieder zum Heidenthum hinüber zu ziehen. 

Uber woher — werden Biele unferer Leſer fragen — 
waren auf einmal die vielen Schiffe mit dem Getreide 
und anderen Lebensmitteln gekommen? — Das war ein 
gutes Werk der hohen Kaiferin Adelheid, womit fie einen 
doppelten Zweck erreichte, indem fie mit aus Böhmen her⸗ 
beigeholten Getreide der Hungersnoth wehrete und dem 
Abfall der Bürger vom Chriftenglauben ein Ziel fette, 
denn fie fahe mohl ein, daß der darbende vom Hunger ge⸗ 
peinigte Menfch leicht zu verführen und dem heidnifchen 
Gögenglauben zuzumwenden fei. Adelheid war eine reiche 
Fürftin und bezog von ihren vormaligen italifchen Beſit⸗ 
zungen große Einfünfte, Über welche fie, nach der Be: 
flimmung ihres Gemahls frei verfügen durfte. — Die Ca: 
gelehrt, daß, fo schwer auch Tie Laſt einer Krone feinmag, 
ein Fürft unendlich viel Gutes thun, daß er in der Zeitder 
Noth ein reftender Engel, ein Segenfpendender Vater 
feines Volkes werden kann. 

Mir bliifen, beim Andenken an diefen fhönen Zug 
der Kaiferin Adelheid, nad) der frommen und mildthätigen 
Landesmutter Elife, nach der allgeliebten Königin hin, die 
lange fchon im Stillen unzählige Wohlthaten gefpendet 
hat und gegenwärtig Gutes thut ohne müde zu werden, 
die befonders die Gaben ihrer Gnade ſolchen Dürftigen 
zumwendet, welche vom Ehrgefühl abgehalten fich unter die 
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Bettler und -Schreier zu milden unter: dem Namen 
„verfchämter Armen’ bekannt find. 

Groß, edel, hoch und gnadenreich 

War Adelheid, die Fremde, 

Im Wohlthun der Editha gleich, 

Die keine Schranke hemmte. 

Die Kaiferinnen waren gut — 

Und beide nicht aus deutfhem Blut — 

Dieß lehrt: daß edle Frauen 

In jedem Land zu fehauen. 


Ihr Volk beglüdend, gnadenreich 

Mar Königin Zuife: 

Im Stillen wirket Diefer gleich 

Mit zartem Sinn Elife. 

Und beide Königinnen gut 
Sie flammen nicht aus Preußens Blut. e 
Ihr Geift wird uns im Leben 

Im zeinften Licht umfchweben. 
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